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Nadjqrift. 

Dem Geleitſcheine, den ich dieſem Wanderbuche mitgebe, 
möchte ich nun auch noch nachträglich ein Wort herzlichen 
Dankes hinzufügen. Dieſer Dank richtet [id an den Frei 
herrn don Guttenberg auf Schloß Steinenhauſen, welcher 
den geſchichtlichen Teil dieſes Werkes einer Prüfung unter⸗ 
warf, um aus dem reichen Schatz feiner Kenntniffe Irrtümer 
zu berichtigen und manch Wertvolles und Feſſelndes hinzu- 
zufügen. Dieſe gütige Anteilnahme eines der erſten Kenner 
oberfränkiſcher Heimatstunde wird meinem Wanderbuche in 
den Augen geſchichtlich Empfindender noch beſonderen Wert 
verleihen. — 

Ein herzensbedürfnis iſt es mir ferner, den Herren 
Bürgermeister Hofrat Fleſſa, ſowie Kommerzienrat hans 
Ruckdeſchel zu Kulmbach wärmſten Dank hier zu bezeugen 
für die gütige und opferfreudige Förderung, welche ſie dem 
heimatlichen Buche zuteil werden ließen. 
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Die Plaſſenburg. 


Inmitten des weich geſchwungenen, LE heiteren 
Tales des Weißen Mains erhebt fi hoch über dem roten 
Dächergewirr der oberfränkiſchen Kreisſtadt Uulmbach trutzig 
und Mendig in DE fürſtlicher LU und Macht 
die Plaſſenburg. Don unwürdigen Feſſeln befreit, die fie fajt 
ein W hindurch ihrer Bedeutung entkleideten, zeigt 
fie [id heute wieder allen Kennern und Heimatsfreunden 
als eine „Perle der Renaiſſance“, fie, die einſt mit Recht 
als ein „Schatzkäſtlein Brandenburgs“ als ein „Kleinod des 
Landes” hoch gefeiert wurde. 
n beherrſchende Cage der Bergveſte, die 
Stadt ſelbſt inmitten des Fürftentums Kulmbad-Banreuth, 
an der Scheidelinie zwiſchen Nord- und Süddeutſchland fi 
breitend, von einem ſchmückenden Kranze von Bergen um⸗ 
faumt, fo war Kulmbach faft von der Natur beftimmt, als 
eine gli 1 Reſidenz zu dienen. Doch ſeine Markgrafen 
e je überall dem Suge der Zeit, ihre Wohnſitze von 
n ſtolzen Höhen in das offene Cand zu verlegen. Bayreuth 
wuchs als Reſt 7 herauf. Die 14 06 5 diente fortan 
nur noch als Landesfeſtung. auch des Landes Name 
wandelte ſich fortan in Brandenburg-Bayreuth um. Der 
Glanz des Hofes war von der treuen Stadt entwichen. Aber 
Stolz und Streben ſeiner Bürgerſchaft haben alles wieder 
uitt gemacht. Am Fuße der Plajjenburg rühren ſich Tat- 
raft und Unternehmungsluft, als gingen von der niemals 
im Sturme überrannten Plaſſenburg heimlich⸗leiſe Ströme des 
Segens hernieder Bir die mit ihr durch Jahrhunderte durch 
Freud und Leid verbundene Stadt. 
Die Plaſſenburg ftellt eins der größten deutſchen Fürſten⸗ 
{aröffer dar. Jeden Anprall abwehrend, wuchtig kühn ihre 
titnmauern zum freien Himmel hebend, blickt jie mit ihren 
Senftern und Türmen weit, weit hinaus in das Land der 
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Franken, das lachende Maintal, Fränkiſchen Jura, Sranken- 
wald und Sichtelgebirge grüßend. Wer, von Trebaaft tom- 
mend, fie zum erjten Male Scheitelhöhe erſchaut, 
der bleibt wie gebannt ſtehen. n packt und hält es feſt. 
Der blickt wie in ein uralt-faltiges Gele it, aus deſſen Furchen 
erſchütterndes Weh und jauchzender Ju! el zu uns reden, von 
joldenen Maientagen der Jugend an bis 7 5 verlaffeni en, 
fiw en Alter. Keine a Gürgertiche ohnijtätte, nicht 
ad noch Schornſtein beeinträchtigen von hier droben das 
köſtliche Einheitsbild. Buchwald und Rehberg flechten den 
tiefgrünen Rahmen. Dahinter blauen ferne, im Duft vere 
ſchwimmende Höhenzüge. 
Mit noe Red eh hängt der Kulmbacher an feiner 
Plaſſenburg. nue 11 iſt e in den Wochen, da ich zu ihren 
üßen hau te, in ihrer weiteren 99899070 wandernd umher⸗ 
babe 1 8 tief ans Herz gewa fen. Immer wieder 
be ich fie von den nachbarlichen Gebirgen gegrüßt. Und 
ehrte ich abends heim, über Hügelwellen, durch 9 
Yorn, durch Hecken duftſendender wilder Roſen wandernd, 
hoch über mir der Lerchen Sang, während fern im Weiten 
der müde Tag glutzitternd verfank ... da hielten meine 
Augen am Ende der Tagesfahrt Aus sf au nach der Ber quelle, — 
wie man nad einer Geliebten ausblidt. Und 1 5 lohten 
mir die Senfterreihen wie in Blut getaucht entgegen, leichtes 
Gewölk ſchwamm über ihrem Mauerkranz, und aus 
Gaſſen der Füßen kauernden Stadt. verhallte das letzte 
Geräuſch Telhigen ürgertuns. 
Wer ſeine Heimat nicht liebt, 5 ja kein Deutfi 
zu heißen. Und mit aller Innigkeit 1 der Hulmba 
an jeiner ed die mit iden feiner Däter 
fo viel teilte, über deren Zinnen bie Jal 
und die heute noch wie eine Königin mit großen, hellen 
‘Augen hinaus in das ſchöne, fo oft befungene Frankenland 
mit 5080 Stolze blickt. 
auch wir Deutſche alle zwiſchen Fels und meer 
Ig ten. 1 Aalen fortan PAN Intereſſe entgegen ⸗ 
ringen. Gerade in dieſen Tagen, die Alldeutſchland unter 
den Waffen fieht gegen ein Meer von Feinden, in einen 
Kampf verſtrickt, wie e jord die Geſchichte bisher noch nicht 
zu verzeichnen hatte. Einem Kampfe, in dem es nicht nur 
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um die Ehre und Sicherheit des Daterlandes diesmal geht, 
nee um den endlichen Sieg deutſchen Idealismus. Um 
eutſches Weſen ſtreiten wir, an dem doch einſt die Welt 
enefen ſoll. Was einſt Karl der Große anbahnte, was der 
b lange im Uuffhäuſer ſchlummernde Kaijer Friedrich Bar⸗ 
aroſſa erträumte, ein goldenes Zeitalter deutſcher Macht 
und Größe: dies alles umweht mit [tarkem Fluͤgelſchlage 
auch die grauen, ehrwürdigen Mauern der Plajjenburg. 
Das liebliche Frankenland war einft auserſehen, die 
Wiege des Hohenzollerngeſchlechtes zu werden. Das ijt der 
helle Ruhm, der es umwittert. Das gibt ihm feine hohe Be- 
deutung und Stellung in der Heſchichte. denn aus dem 
Hobenzollernſtamme entwickelte jid das RL GH Preußen, 
wuchs Belle vor allen Völkern das neue Deutſche R ich 
empor. Bier in dem ſonnigen, vom Main durchblitzten Länd« 
chen bar ſich die Urgeſchichte des Haufes Hohenzollern ab. 
Die Erbauer der Plafjenburg, wie ſolche in ihren ältern 
Ceilen uns heute noch grüßt und zur . wingt, das 
waren die Grafen von Andechs, die Ben ge von Meran und 
Dalmatien, pfalzgrafen von Burgund, die Urahnen des ie 
tigen deutſchen Kai jerhaufes und des banrifdjen Königs- 
ufes. Dies alles leiht der Plafjenburg unvergänglichen 
immer. In der Glanzzeit des 13. Jahrhunderts ftiegen 
die Mauern, Türme und Sinnen der Plafjenburg herauf, 
da Friedrich II., der genialjte aller Hohenftaufen, die Kaifer- 
krone trug, jene Li il aus der dann ſpäter in Der- 
bindung mit der Friedrich I. die Sagengeſtalt Barbaroſſas 
im Knffhäufer im Be [id entwickelte. Das waren 
die Tage, da auf der Wartburg Wolfram von Eſchenbach 
und Walter von der Vogelweide am Hofe des gaſtfreien 
Candgrafen Hermann ihre et flingen liegen. So breitet 
fia ein leuchtender Mantel um das altersgraue Gemäuer 
r plaſſenburg für jeden Geſchichtskundigen. Und wer fie 
mit jolden Augen ſchaut, wenn der ſinkende Tag purpurne 
Rosenkränze um ihre Mauern flicht, dem erſcheint fie dann 
wie durchleuchtet von innerer Glut. Als wollten ihre Steine 
bebend reden von dem, was hier einft kam und ging im 
bunten e der Jahrhunderte. — — — 
Stadt Kulmbach und Plaffenburg, im Landſchaftsbilde 
ſo innig verwachſen, durch manches Jahrhundert Freud und 
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Leid gemeinſam tragend, find doch nicht in ihrer urfprüng- 
lichen Entſtehung miteinander verknüpft. Führen doch auch 
beide ihren eigenen Namen. nicht wie ſonft üblich erwuchs 
ein Te malen am Suge der Burg, indem [id Werkleute 
und hörige nach und nach im Schutze der Defte niederließen. 
Die Anfänge Kulmbads lagen an dem aus der Wolfskehle 
ſtrömenden Bache, gehen zurück in weit ältere Seiten. 

In das Licht der Geſchichte traten Burg und Stadt ib 
im 12. Jahrhundert. Die Siedelung hieß urjpriinalidy Kul- 
minaha, woraus dann Anh gungen wie Kulmnach und 
Kulmna entſtanden. Erſt nach dem Jahre 1521 beginnt der 
heutige Name Kulmbach [id feſtzuwurzeln. Die Burg 
aber hieß ehemals Blaſſenberg. Über die Entſtehung diefes 
Namens ift dann von der unermüdlichen Dol NE 
mancherlei erdichtet worden. Da foll ein hund Blaß, der 
einem herrn die Stelle zeigte, wo eine Dejte zu erbauen 
ei, Pate geſtanden haben. Wieder andere leiten den Namen 
von Blaſſe ab, was die Stirn des Berges bedeute, an der 
fic) die Bergveſte erhob. Doch alles Spintifieren hat zu 
einer Klarlegung nia geführt. 

Urkundlich wird die Burg plaſſenberg zum erſten Male 
1135 angeführt, in welchem Jahre Berthold II., Graf von 
Dieſſen-Andechs als Zeuge für den Biſchof Otto von Bam- 
berg ſich mit „Comes de Plassinberc“ unterzeichnet. 

Es war Gebrauch unter den einzelnen Dertretern des 
Grafenhaufes von Andechs, [id nach den verſchiedenen Be⸗ 
ſitzungen jeweilig zu benennen. So wählte der oberbayriſche 
Graf Berthold II. fortan ſeinen Titel Graf von a 
nach der neuen Erwerbung, welche ihm durch heirat au 
gr war, die er mit einer Tochter des markgräflich 

ſchweinfurtſchen Haufes eingegangen war. Der Oberbaner 
Graf Berthold II., Sohn des Grafen Arnold von Dieſſen 
und Andechs und deſſen Gemahlin Giſela, jüngſten Tochter 
des Herzogs von Schwaben, Otto von Schweinfurt, ward 
et ein guter Sranfe. Seine Gemahlin Sophie war die, 

odjter des Markgrafen Poppo von Iftrien. Deren Groß⸗ 
mutter aber war dem faiferlihen hauſe Barbaroſſas nahe 
verwandt. In dieſem Umſtande müſſen wir auch die Er⸗ 
klärung ſuchen, daß das Haus der plaſſenberger Grafen fo 
raſch an Anjehen und Aufihwung gewann. Fortan ſehen wir 
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die Grafen als tapfere Schildmannen und getreue Begleiter 
ſich an den Heereszügen nach Italien beteiligen. Und als 
es zum SS gegen die Ungläubigen ging, ward ihnen 
das Ehrenamt der Bannerträger durch Kaijer Barbaroſſa 
anvertraut, 

Die wahrhaft königliche Größe, welche die Plajienburg 
fett an die Spige aller deutſchen Burgen ftellt, legt mit 

echt die vermutung nahe, daß [id hier bald nach ihrer 
Vollendung ein reiches und glänzendes Hofleben entwickelte. 
Für ein ſchlichteres Burgleben hätte ea eine weniger koſt⸗ 
ſpielige Anlage genügt. Und fo bedarf es kaum der Phantafie, 
wenn man annimmt, daß durch ihre Burgtore ein Leben 
eintritt, das dem Haufe höchſte Ehren brachte, und daß die 
Plaifenburg deutſche Kaiſer auf ihren Fahrten üg ara, 
Thüringen und dem Süden als hoch gefeierte Gäſte bes 
riiken durfte. Vielleicht hat das helle, blaue Auge des 
Sober taufen Friedrich I., des Kaijers Rotbart, des vaje 

loltes Liebling, fo manchesmal ſinnend hinab in das heitere 
Gelände hoch von der Plajjenburg geblickt, in dem nicht weit 
davon Roter und Weißer Main innig zuſammenfließen! Dies 
alles aber leiht der Plajjenburg 195 heute einen Zauber 
und einen Stimmungsgehalt, an dem unſere in Unkenntnis 
tajtlos vorwärtsdrängende Neuzeit leider achtlos vorüberging. 

Wenn erſt die Waffen ſchweigen, wenn Deutſchland 
fie ekrönt wird darangehen, im erweiterten eigenen Haufe 
in Frieden den Spuren nachzugehen, aus denen die Quellen 
ſeiner eingeborenen Kraft entſprangen, wenn es wleder 
lernt tiefer ade in der glanzvollen Geſchichte, dann 
wird auch der Tag heraufleuchten, in dem die von deutſcher 
e umſchwebte Defte Plaſſenburg in ihre ange⸗ 
ſtammten Ehren eingeſetzt wird. — — — 

Aus den Tagen des erſten Grafen von Plaſſenberg ift 
uns ſonſt wenig an Ereigniſſen überkommen. Nur Urkunden 
reden von ihm. Wie viele ſtolzere Titel und Würden ſich 
im Laufe der Zeit das hodgemute Geſchlecht auch beilegen 
durfte, welchen Wechſel die Geſchichte dieſes Hauſes auch 
erfuhr: die ben beef ee ents pace blieb bis 

im Ausfterben des Geſchlechtes fier erblicher, vollfreier 
Joint Stammbeſitz. 1173 erhielt der Sohn des Er 
(ers Bergveſte, Berthold III., vom Reiche als Lehen 
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die Markgrafenſchaft allen Seitdem führte er den Titel 
eines Markgrafen von Jitrien. Sein oh Berthold IV. ere 
hielt den vor ihm von den bayeriſchen Grafen von Dachau 
geführten Titel eines Herzogs von Kroatien und Dale 
matien 1180. Don da ab tragen die Beſitzer der Plaſſenburg 
den Namen Herzog von Meran, von dem Lande am Meere. Das 
Geſchlecht wird von nun als Meranier oder auch Meraner 
oat Emporgehoben in den Reidsfiirjtenjtand, bil 
deten die Meranier fortan ein unerſchütterlich feſtes Boll⸗ 
werk He das glänzende Kaijerhaus der Hohenſtaufen. Den 
‚Gipfel jne Macht erklomm das an: . Geſchlecht, da 
Otto VII. ſich mit Beatrix, einer Enkelin des Kaijers Bar- 
baroſſa, vermählte. Welche buntfarbigen, prachtglänzenden 
Tage mag damals die Plaſſenburg erlebt haben! 
Über das Bamberger Hochſtiftsland trugen die Hergdoe 
von Meran „judicium provinciale“, über das Regnitzland 
of) „die Reichsvogtei“ i Lehen. Erſt als im 13. Jahr- 
ndert meraniſche politik fid in Widerſpruch mit der 
tai R olitit fette, begannen die Grundjäulen der 
bisher ten Macht zu wanken. Ein Teil nach dem 
andern des alten Stammgutes geriet in fremde Hände. Als 
dann Herzog Otto VII. fogar offen ſich zu der päpitliden 
artei bekannte, 10 5 der Niedergang des Geſchle⸗ an. 
erzen, die zu fet leuchten, brennen schneller ab. Es war 
im Juni 1248, da Herzog Otto VIII. ſchwer krank von der 
ollen ſich zu der wie ein Adlernejt über einem En 
ale unweit Weismain van S Burg Nieften begeben 
hatte, wo er am 18. Juni plötzlich ſtarb. 
diefen ja Beimgang des Meraniers ift durch 
jahrhunderte viel gefabelt worden. Er foll eines gewalt⸗ 
amen Todes gejtorben fein. Dagegen aber ſpricht feine 
längere Krankheit, während der er eine Rap von Derfür 
ungen erließ, alle nur in der S jaf die Tage 
iene Ferri gezählt waren. Sein Teitament hatte der 
Meranier bereits am 23. Mai niedergelegt. Dom 15. Juni 
ab A er täglich Stiftungen und Senken ür die 
Kirche, wie ex ſelbſt ugt aus dem Grunde „an ſchwerer 
Krankheit zu Bett liegend“. Am Tage vor ſeinem Hinſterben 
waren bei der letzten Schenkung noch eine Reihe geiſtlicher 
Würdenträger an ſeinem Lager verſammelt. Kinderlos ging 
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er aus der Welt. Fünf Schweſtern ließ er zurück. Dieſe 
‚teilten fic) nun in das Erbe des letzten Herzogs von Meran. 
Durch eine diefer Schweſtern, Beatriz, vermählt mit dem 
Grafen Hermann II. von Orlamünde, kam Burg plaſſen⸗ 
berg mit Kulmbach an dieſes angeſehene thüringer Grafen⸗ 
gun, deſſen Stammfik fic) im Saaltale erhob. Eine andere 

weiter, Elijabeth, brachte ihrem Gemahl, Burggraf Fried⸗ 
rich III. von Nürnberg, das Eigentum am Roten Main zu, 
deſſen Mittelpunkt Bayreuth würde. Eine dritte Schweſter, 
Margarethe, empfing den meijt bambergiſchen Anteil mit 
a ig als Mittelpunkt für ihren zweiten Hauswirt, Fried ⸗ 

V. von Truhendingen. 

Unter der herrſchaft der Meranier hatte die plaſſen⸗ 
burg Umfang und Ausgeftaltung empfangen, wie fie uns 
heute noch in den Hauptzügen entgegentritt. Drei Stod« 
werke türmten ſich übereinander. Vier mächtige Slügel ume 
ſchloſſen im Geviert den weiten Hof, den heutigen „Schönen 

of”. Ein ſtummer, düfterer Zeuge ijt der Oftflügel diefes 

„ Betrachtet man ihn vom äußeren Burghofe, mit 
dem Rücken gegen das Chriſtianportal ſtehend, ſo erblickt 
man die uralten Buckelguadern. Einfache Steinmetzzeichen 
De da und dort eingemeißelt. Romaniſche Reſte find auger: 

m im Bau ſelbſt erkennbar. Im 14. Jahrhundert aber 
wurden Budelquadern kaum noch zu Burgbauten verwandt. 
Aud der Nordfliigel deutet auf ein 2 — Alter. Inter⸗ 
ger vor allem bleiben die fi 1 Säulen, die 

inen Teil der Südſeite des Nordflügels begrenzen. Eine 
Art Vorhalle bildend, trugen ſie ant auf ihren altertüm⸗ 
lichen Kragſteinen die „Hofſtube“, ſpäterhin der Fürſten⸗ 
faal genannt. Auch die Räume a den Säulen 
zeigen auffallend gedrungene ſtarke Säulen, welche die traftic 
ewolbten Decken Ko Hier befand fig einft die of 
fiche nebſt anderen Gelaſſen. 

'hemals war vi ye den Säulen im Hofe ein Balton 
eingebaut für die Mujitanten und Zinkeniſten. Bei all den 
bunten, prachtſtrotzenden hoffeſtlichkeiten, Turnieren, Schwert⸗ 
leiten und anderen hki Gebräuchen, 5 ſie ihre 
feierlich⸗fröhlichen Weiſen erklingen. Fürſtlichte ten, der Adel 
und die hohe Geiftlicfeit des Candes waren geladen und 
durften tagelang ſchmauſen und zechen, dem Weldmert nach⸗ 
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gehen oder ſich der farbenſchillernden Spiele erfreuen. Dann 
zeigten [id die offenen Artaden des geſchmückten Burghofes 
reich bejegt mit Sujhauern, während drunten auf fojtlidy 
a irrten Roſſen Fürſten, Adel, Edelknaben und Knappen 
fi tummelten. Wie bligten da Waffen und Edelſchmuck in 
er gleißenden Sonne! Welch einen glühenden Farbenrauſch 
entfalteten die dem Mittelalter eigentümlichen Gewänder, 
all der koſtbare Tand und Behang! Beſonders weihevoli 
und anziehend muß das Sejt der Schwertleite SCIE ſein, 
an dem die Unappen den Ritterſchlag empfingen. Die Zeit 
der Sonnenwende war ſtets dazu auserſehen, wenn das 
große Blühen durch die Natur ging, von wilden Roſen 
überſchüttet je und Stege lagen. Schwertleite war echte 
mittelalterliche höfiſche Burgpoejie. Caſſen wir ihr Bi 
noch einmal vor unſeren Augen heraufſteigen. — — — 
Die pe zum Rittertum beſtimmten Knappen erhielten 
ihre Vorbildung an deutſchen Ritterhöfen und auf den Burgen. 
Standesbemußtfein wurde ihnen fejt eingeprägt. Einen Reid» 
tum menſchlicher Tugenden follten fie ſich erwerben, um 
damit als echte Ritter jid von den anderen Menſchen ab» 
zuheben. Innere und äußere Zucht wurde ſtreng gefordert. 
Als äußere Zucht galt Schönheit im Gange, Gebärde und 
Rede, freundlicher Gruß, Ehrerbietung gegen ältere Pere 
ſonen, Pilege des Körpers und Auf merkfamteit eee die 
Häſte. Tiefer aber griff die innere Sucht in das Leben der 
ſtürmiſchen Jugend ein, Treue und Wahrheitsliebe, Scham⸗ 
aftigteit und demütige Befheidenheit, ein ſtarkes Streben 
nach Adjtung vor den Männern, nach Ehre, Tatenlujt und 
Beldenfinn waren die Bedingungen. Wer in allen Lebens⸗ 
1 55 Milde und Zucht bewalrte, der hatte die dritte Tugend 
id) erjtritten, die „Maze“, das war ein richtiges Maßhalten, 
ſtreng geübte Selbſtbeherrſchung. Als vierte Va aber 
'orderte man die , Duoge”. Das war die Geſchicklichkeit im 
rauch der Waffen. 
Bereits in früher Jugendzeit begann diefe Ausbildung. 
Schon damals ging ein Sprichwort um: „ſwaz eime habgen 
werden fol, daz krümbet fic) vil vrüeje!“ Entbehrungen und 
Anſtrengungen wurden frühzeitig geübt. Dazu geſellte ſich 
der Unterricht im Reiten, Laufen, Klettern, Schwimmen, 
Bogenſchießen, Speerwerfen, Fechten mit Schwert und Schild. 


Kulmbach mit dem Blick auf die Plafjenburg 
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Dazu kam die Jagd, welche den Gebrauch der Waffen gut 
vorbereitete. Ceuchtende Vorbilder wurden den Knaben aus 
der deutſchen Heldenjage v gi Iwein, Artus mit feiner 
Tafelrunde, Triftan, Parfifal und andere ſonnige helden 
ſtiegen vor ihnen herauf. Dichtungen eines Wolfram von 
Eſchenbach, Walter von der Vogelweide, ſtärkten die Bee 
i [nua für den ritterlichen Beruf. Höchſte Vollendung 
n Sucht und Maze zu erringen, dafür galt der Dienjt der 
Edelknaben bei edlen Frauen. — 

Mit dem Eintritt in das 16. Lebensjahr wurde der 
Unabe zum Unappen ernannt. War er von ae Ge 
burt, wurde er Jungherr genannt. Bewaffnet folgte er nun 
Jaan feinem Ritter und Lehrmeiſter auf die Jagd, zu 
lauten Feſten und Turnieren, auch in die tojende Schlacht, 
immer in Ergebenheit und Ehrerbietung. Im Kampfe trägt 
er ihm die Waffen nach, reichte ihm neue Lanzen und 
Speere, und weilte er an einem Hofe, blieb er bemüht, alle 
Pflichten feinen Benehmens gegen die Frauen pu üben, 

ie Schwertleite des jungen Ritters erfolgte fehr oft 
vor einer Schlacht um die Zeit der Sonnenwende. Monate 
lang dauerten die Vorbereitungen zu fold einem Sefte. Die 
Walfenhimmer ſchmiedeten neues Gewaff, in den Kemenaten 
1 igten die 1 8 koſtbare Gewänder an. Ritter und 
innefänger aber zogen weit durch die Lande, als Boten des 
Königs oder Fürſten ger zur Schwertleite ergehen 
zu Talen. So tam der grobe ‘ag heran. 
Im feftliden Gewande prangte die Burg. Banner wehten, 
Sanfaren 5 zu Tale, frohes Gewimmel zufammen« 
gelaufenen Doltes ftaute ſich vor den Toren. Der Burgherr 
war feinen Gäſten entgegengeritten und geleitete fie nun 
inan zu feinem Sitze, wo die Burgfrau ihnen den Wille 
‘ommenstrunt feierlich anbot. 
Die zum Ritterfhlage beſtimmten Unappen hatten tags 
uvor ein warmes Bad genommen und gingen dann zur 
apelle, daſelbſt über Nacht ſtehend oder knieend ihre neuen 
Waffen a bewachen. Am nächſten Morgen ſchritten die 
jungen Schwertgenoſſen, begleitet von allen Gästen, zur 
Kapelle. Der Prieſter verrichtete das Hochamt, fegnete die 
Waffen, worauf nun die feierliche Zeremonie der Schwert⸗ 
leite anhob. - 

Trinins, Im Banne der Ploffenburg. EI 
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Sie begann mit der Rüſtung des Knappen. Ein Ritter 
ſchnallte ihm den rechten Sporn an, ein anderer legte ihm 
Harniſch an und befejtigte den Helm. Dann geleitete der vor⸗ 
nehmite Ritter den Unappen zum Prieſter vor dem Altar 
und ſprach: 

„Eurer Hochwürden, gnädiger Vater, [tellen wir dieſen 
erleſenen Schildknappen vor mit der deinütigen Bitte, daß 
Eure Daterlidteit [ein Gelöbnis empfange, damit er würdig 
in unjere Ritterſchaft aufgenommen werden könne.“ 

Der Priefter, jeht oft ein Kardinal, wandte jid nun 
an den Knappen 

„Es ziemt ‘Tic, daß der Ritterſchaft treiben will, hod: 
gemut, freigebig, tadellos und ehrenfeſt fei; hochgemut im 
Unglück, edel vn Verwandte, freigebig in aller Ehrbar⸗ 
keit, tadellos in söfifäem Geijte und Steer in legit 
licher Cücht Aae he du jedoch dein Gelöbnis abl 


ire mit reiflicher Aberlegn erſt die Regeln an. Das 
t die peel des Rittertums: Zuvörderſt mit frommer see 
Tung tägl 


lich zu Gott beten, ie den dhrijtliden Glauben 
kühn das Leben egen. die heilige Kirde mit ihren Dienern 
von allen Raubgefellen befreien, Spitwen, Kinder und Waifen 
in ihrer Not “out um 11 Kriege vermeiden, un⸗ 
billige Dienſte ve re ie Befreiung eines jeden 
Unfeufdigen den Swelfe 5 annehmen, Turniere allein der 
kriegeriſchen übung wegen beſuchen, dem Kaijer oder deſſen 
Stellvertreter in 3eitli Dingen all in as gehorchen, 
den Staat unverletzt a Kraft zu lafjen, de Lehn⸗ 
güter des Kaiferrei Hönigreiis nicht entfremden 
und unſträflich vor Gott und menſchen in dieſer Welt zu 
leben. nn dieſe Geſetze der Ritterregel demütig und 
A mag nach beſtem wiſſen und Können befolgft, jo wiſſe, 
daß du zeitliche Ehre auf Erden und na Biefem Leben 
die ewige Ruhe dir verdient.“ 

Nach dieſen Worten legte der Prieſter die en 
ard 125 1 auf das verleſene Evangelium der Bibel 
uni 

ote du in Gottes Namen den Ritterorden demütig 
empfa angen und die dir wörtlich erklärte Regel nach deinem 
beſten Können erfüllen ?“ 

Der Knappe antwortete: 


„Ja, ich will es!“ B 

Nun gab der Priejter dem Unappen folgendes Gelübde, 

das letzterer vor allen laut verlas: 

„Ich .., Ritter der bayriſchen Ritterſchaft, des heiligen 
Reiches Cehnsmann, gelobe eidlich in Gegenwart des Herrn 

etrus, Priefter und apoſtoliſchen Gejandten, bei dieſem hog 
iligen Evangelium, das id mit der Hand berühre, die 
efeke des Ritterordens zu beobachten.“ 
arauf gab der Sitit dem Knappen einen Schlag auf 
den Rüden und ſprach: 

„Su Ehren des allmächtigen Gottes mache ich dich zum 
Ritter und nehme dich mit Freuden in unſere Geſellſchaft auf!“ 

Als wichtigſte Handlung der Feier erfolgte lest r* 
Ritterſchlag. Der Ritter, welcher den Knappen aufnahm, 
dag dieſen mit dem Schwerte auf den Nacken oder Rücken, 

amit fortan der neue Ritter jolle ſich [tets der empfangenen 
Ehre erinnern. 

Die pauken dröhnten, die Glocken erhoben ihre Stimmen, 
Pofaunen ſchmettern fröhlich, auf und durch das Gotteshaus 
pflanzte ſich der helle Ruf: , — Re 

„Auf, auf zum Turnier!“ x 1 

inaus in den wartenden Schloßhof drängte die Sefta 

gel ſchaft und das dreitägige Hoffeit ſetzte ein mit Arnw 

b en, Ritterfpielen, Jagd und luſtig⸗prunkenden Ge 
gen. — — 

Wie die Meranier, fo haben es fpäterhin auch die kom⸗ 
menden Beſitzer der Plajjenburg gehalten. Aud, unter den 
Orlamiindern und den Hohenzollern jah der MT Schloß. 

of noch gar oft ritterliche Feſte, von deren Glanz uni 
MU TEAN [id das volk im Lande nicht genug erzählen 
onnte. — — — 

Der Beimgang des letzten Meraniers Otto VIII. hatte 
zwiſchen den Erben, den Grafen von Orlamiinde, den Burg 
grafen von W owie den Grafen von Truhedingen 
und andrerſeits dem Biſchoftum Bamberg einen harten Streit 
hervorgerufen. da man ſich gütlich nicht einigen konnte, 
ſollte das Schwert entſcheiden. So griff man zu den Waffen, 

is endlich im Jahre 1260 zu Cangſtädt ein Schiedsgericht 

wiſchen Orlamünde und Bamberg verglich. Die anderen 

jarteien waren bereits vorher einig geworden. Graf Here 
2» 
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mann II. und Otto. der Gewaltige blieben bis 1270 im un- 
lie Beſitz des markgräflich ſchweinfurtiſchen Erblandes, 
ann beſaß Otto wohl Plajjenberg allein. Auch unter den 
Orlamündern fah die Burg wieder hohe und rauſchende 
Feſte. Es lag im Blute dieſes ſtolzen Geſchlechtes, nach 
außen hin durch reiche Prachtentfaltung den Ruhm des Hauſes 
u mehren. Überreichlich aber ſpendeten fie an Kirchen und 

löſter. Und an dieſer Derfchwendung an Freigebigkeit ſollte 
dann auch ſchließlich das ſtolze Haus zugrunde gehen. 

Den Segen Gottes für die ihnen zugefallene Erbſchaft 
zu erflehen, war eine ihrer erſten frommen Taten die Grün⸗ 
ung des Siſterzienſerkloſters Himmelkron, das fie außer⸗ 
ordentlich reich begüterten und die geweihte Stätte zum 
Erbbegräbnis für ſich und ihre Nachkommen beſtimmten. 
Als am 15. Mai 1285 Otto der Gewaltige das Seitliche 
jegnete, war er der Erjte, welcher feinen lezten Gang nach 
immelfton antrat. 

Nicht allzu lange follte der fränkiſche Zweig der Orla- 
münder ſich der der na erfreuen. Mit Otto dem Jüngſten, 
dem Sohne Otto des Reichen, erloſch am 28. Juli 1540 das Haus 
Orlamünde in ſeinem Mannesftamme. Bereits ei Jahre 
tüher hatten die tinderlojen Gatten mit dem Burggrafen 
johann II. von Nürnberg einen Erbvertrag abi ef tof en, 
wonach die Herrſchaft einmal den Hohenzollern anheim fallen 
Ja Otto der Jüngſte fand feine Ruheſtatt in Himmel» 
‘ron, wo auch bereits fein Vater und Großvater waren 
beigeieht worden. Seine Gemahlin Kunigunde aber erjtand 
durch Kauf von den Hurggrafen von Hohenzollern die wilden 
Erlangen und Nürnberg belegene Veſte Gründlach. Dort ri 15 
tete fie ein DIE TBRMIeS SERIEN ein, in das fie dann a 
erſte Abtiffin eintrat, um nad einem gottergebenen Leben 
daſelbſt an Rüheſtatt zu finden. 

Das kinderloſe Ausjterben des pa der Orlamünder, 
der fo jähe Übergang an Hohenzollern ſowie noch andere 
befondere Umſtände verwirrten und al die Dolls» 
phantafie fo ſtark, daß ſchließlich der Glaube an voran. 
gegangene ſchreckliche ga i Wurzel faßte. Der 
natürliche ang [dien dem Polte nicht packend genug. 
So ſchuf es ſich die Sage von der „weißen Frau“. Und ob 
ſeitdem auch immer wieder auf die völlige Haltloſigkeit 

fer hingewieſen wurde, das poetiſche Recht des 
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Volkes blieb Sieger. So iſt's bei Wilhelm Tell, bei den 
75 Weibern von Weinsberg und anderen Sagen eben⸗ 
fa is geweſen. Solcher ſagenbildenden Kraft gegenüber muß 
er Geſchichtsſchreiber verſtummen. 

Im Anfange tappte das Volk mit der Heldin feiner Sage 
noch unſicher einher. Bald hieß fie Agnes, dann Katharina, 
bis man ſich endlich darin einigte, die letzte Orlamünderin 
0 5 zu wählen. Schon lange hate man ſich heimlich 
juot! iijtert, bah im Xlojter Himmelkron zwei san junge 
indlein feien in aller Stille beigeſetzt worden. Möglich, 
daß dieſe Hinder Podika, der Gemahlin eines nahen Dera 
wandten Otto des Jüngſten, auch Otto geheißen, angehört 
ise Die Doltsphantajie aber ſtempelte diefe Kinder als 

eibeserben des letzten Herren der Plajjenburg, welche man 
beſeitigt habe, einer anderen Linie den weg zu Don 
Und zwar folle Kunigunde ein Liebesverhältnis mit einem 
Burggrafen von Nürnberg unterhalten haben. 

Als fie nun immer dringlicher darauf beſtand, daß der 
Burggraf ſie als ſein ſemahl möge beimführen, da habe 
dieſer ausweichend erwidert, es ftünden „vier Augen” im 
Wege. Er aber meinte damit ſeine Eltern, welche dieſer 
verbindung abgeneigt waren. Ne jedody bezog die 
Ausrede auf ihre beiden Kinder, So ſchritt jie zu dem 
pur Verbrechen. Sie ſtach durch die Augen die Kleinen 
ins Gehirn und tötete fie. Des Mordes angeklagt, foll fie 
dann uct eingefertert worden fein. Dann aber 30g jie 
nach Rom als Büßerin, um nach der Heimkehr in das von ihr 

eqriindete Klofter Himmelsthron einzutreten, wo fie ſpäter 

farb und auch beigeſetzt wurde. Nur ein Dolfsirrtum oie 
mit dem ähnlich klingenden Klojter Himmelkron in Derbin 
dung gebracht. 

Doch der Sluch ihrer unheimlichen Tat ließ fie auch im 
Grabe nicht ruhen. Als „Weiße Frau“ ward fie verdammt, 
nächtens e Und wo ſie erſchien, da klopfte dann 
der Tod bald an. Don der Plafjenburg floh ſpäter ihr 
eae zu den Hohenzollern. In Bayreui jat man fie 
früher des öfteren gejehen. Auf dem Schloſſe Heidecksburg 
ob Rudolſtadt ſoll fie vor dem ee bei poate dent 
leichtſinnigen eee Luis Ferdinand erſchienen fein. Aud 
Burg Lauenftein, die einſt den Orlamündern gehörte, erhob 
ohne jede Berechtigung Anſpruch auf den geſpenſtiſchen 
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Schatten der unglücklichen Frau. Vor allem aber blieb ihr 
Sitz das altersgraue Schloß der Hohenzollern zu Berlin. 
Nach Kusſagen und Überlieferungen ſoll fie hier im Laufe 
der Jahrhunderte wiederholt als Künderin eines Todesfalles 
geſehen worden ſein. — 

Alles aber gehört in das Reich der Fabel. Geſchichtlich 
beglaubigt ijt, daß die letzte Orlamünderin in das von ihr 
begründete Kloſter Himmelthron als Abtifjin eintrat und dort 
ihre letzte Ruheſtätte fand. Sentimentale Gemüter mögen 
immerhin in der Kirche zu Himmelkron ſich vor die belden 
Grabſteine der Weißen Frau und ihres Geliebten führen 
laſſen. Burggraf Albrecht ruht im Klofter Heilsbronn bei 
Ansbady. Die beiden in Himmelkron befindlichen Grabſteine, 
welche das Ciebespaar darſtellen jollen, gehören Otto VI. 
von Orlamünde und der Äbtijjin Magdalena von Orlamiinde. 

Die Sage aber fand damals immer weiteren Boden. 
1552 erſchien fie 3uerjt, dann ſogar in gar anmutigen 
Reimen, verfaßt vom Pfarrer Coer in Melfendorf bei Kulm» 
bach. Das Manuſkript dieſer Schauermär befindet ſich heute 
im Beſitz des Hijtorifhen Vereins in Bayreuth. Entrüftet 
aber hat eine fremde Hand darauf gefdrieben: „Eine ärger ⸗ 
liche und ſchwehrverantwortliche Lügen ijt alles, wie die 
. Stiftungsbrief und die Hiſtorici glar er 
weiſen.“ — — — 

Trotzdem bleibt es bemerkenswert, daß heute nach faft 
600 Jahren die Sage von der apne Frau noch nicht viel 
von ſhrer Kraft eingebüßt hat. Sie lebt fort in den Ge⸗ 
mütern des Dolfes. Es birgt ſich dahinter noch ein Reſt 
altgermaniſchen Glaubens an weiße, das heißt weisſagende 
Frauen, die ſtets und überall ſich in ſchleppenden weißen 
Gewändern blicken ließen. — — 

Im Jahre 1340 trat Burggraf Jobann II. von Nürn⸗ 
berg die herrſchaft über die Plaſſendurg an. Ein Hohen« 
oller war e Beſitz ergriffen von der trugigen 

ergveſte der Meranier hatte ein Vorfahre jenes anderen 
Hohenzollern, der als Friedrich I. mit feinem Eiſenhandſchuh 
ſollte Ami Beginn des 15. ne an die verſchloſſenen 
Stadttore der kleinen märkiſchen Städtlein, an Berlin und 
Köln an der Spree anklopfen. ſich Einlaß zu erzwingen, der 
dann als ein Kurfürft von Brandenburg mit ſicherer Hand 


nz, 


die Mark Brandenburg emporführte, bis endlich unter den 
Hohenzollern ein neues Deutſches Reich aus der „Sandſtreu⸗ 
büchſe des einſtigen Heiligen Deutſchen Reiches“ glänzend 
und ruhmbe zeraufſtieg. — 

d rubmbed {itieg 

Für die ‚Plafjenburg und Kulmbach zog mit dem Eine 
tritt der Hohenzollern ein heller Stern herauf. Unter Sried= 
rich's Sohn, Johann II., wurden wie einjt unter den Hers 
joen von Meranien die zwei Herrjdhaften plaſſenberg und 

janreuth wieder in eine Hand gelegt. In dem Dertrage 
vom Jahre 1341 über die Gemeinſchaft der Hausgiiter wurde 
aber ausdrücklich erwähnt: die vom Burggraf Johann allein 
erworbene Herrſchaft Plajjenberg jolle aud ihm und feinen 
Erben allein gehören. — Bis in das 19. Jahrhundert hinein 
blieben die Hohenzollern im Belitz des Sikes der Meranier. 
Lang? blieb Kulmbach die Hauptſtadt des obergebirgiſchen 
Teiles der fränkiſchen Hohenzollernlande. 

Burggraf Johann II. und feine Gemahlin traten ihre 
Regierung mit einem Werke frommen Segens an, indem 
ja unten in der Mainvorſtadt von Kulmbach ein Auguftiner- 

loſter [tifteten und dieſes reichlich ausſtatteten. Der zweite 
Boke joller, welcher auf der plaſſenburg hot hielt, war 

brecht I., der leich mit dem noch jugendlichen Sohne 

ohann II., Sriedr +, fi der Regierung widmete. Ob 
eines hohen Körperbaues haben feine Seiti . t ihm den 

einamen „Der Schöne“ zugelegt. Don il it verbürgt, 
dab er der erſte Hohenzoller geweſen ift, der die heiligen 
Stätten im Morgenlande aufgeſucht hat. 

Als er kinderlos das Seitliche 1561 ſegnete, übernahm 

nun Friedrich V. allein die Regierung. Als ein tüchtiger 
ſerrſcher machte er ſich zur Aufgabe, die Grenzen jeiner 
ert} daft J erweitern, fo daß er in der Geſchichte feines 
ujes bald „Der Erwerber“ hieß. Bei einer Teilung mit 
feines Vaters Bruder, Albrecht dem Schönen, 1358 verblieb 
riedrich die Herrſchaft Plaſſenberg. Friedrichs hausgefel 
iche verfügung „jofern fränkiſcher Bejit geteilt würde, jolle 
er in nie mehr zwei Teile zerfallen“ — wurde in alle 
7 Hausgelege HR In das Oberland, das 
‚and oberhall Gebirges mit der Burg Plaffenberg, und 
in das Unterland, das d unterhalb des Gebirges mit 


Kadolzburg — beide Lande durch die Fränkiſche Schweiz ge 
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Bran teilte er den Beſitz feines Landes. Friedrich V. hielt 
nicht nur regen peng mit dem e fondern ſtand 
ebenſo in Familienverbindung mit demſelben. Da mögen 
wohl manchmal die Trompeten von den Zinnen weit hinaus 
ins Kulmbacher Cand freudig geſchmettert haben, wenn kaiſer⸗ 
se Beſuch ſich der trugigen Bergveſte aus dem Main⸗ 
herauf näherte. Die wachſende Bedeutung der herr⸗ 
Kin Plajjenberg aber hatte noch weitere gute Folgen, 
mehr und mehr Adlige des Landes fid unten in Kulm» 
ſteinerne Häuſer erbauten, als Abſteigequartier für 
dle Tage der hoffeierlichkeiten. So hoch ſtand der Mart 
graf in der Gunjt des Kaijerhaujes, daß ihm 1362 das 
Münzrecht für Kulmbach und Bayreuth jugeftanden wurde 
und das Jahr darauf er zu Nürnberg auf dem Reichstage in 
den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. Er ließ auch, dem 
aufkommenden Gebrauche 8 Zeit folgend, u genaue 
Landesbefdreibung feiner aft anfertigen. ai jes 1398 
entſtandene burggraflide Tan uch iſt noch [ten und 
gibt uns ein treffliches Bild der Stadt Kulmbach. Graben 
und Ringmauern gürteten damals bereits die nnenſtadt. 
Die Langaaffe ae die Mainvorſtadt lagen außerhalb der 
steinernen Umwehrung. Recht charakteriſtiſch erſcheint es 
auch, Sah in diefem Landbuche a 75 5 T Biirge e al 
Gall en beſtimmt ward, fori ET nn er pis 
ten Lage. J heißt es da: am Berge, am Ba 
Graben, am Tränkmain, am Tore (bei ee Langgajfe) "Die 
Juden haul ten in einem beſonderen Stadtviertel, abge) fof jen 
von der Bi gere ft und ſtanden mit Leib und Gut unter 
dem tt te Herrſchaft, der fie dafür beſonders ſchutz⸗ 
it 


3ollpi ‘waren. 
ejen Tagen 1 ich bereits am Fuße des Plajfen« 
bergs die ſchöne St. Pele irche. Ebenſo hatte das Hlojter 
Langheim ſich den Mönchhof ie etal das heutige Rent. 
amtsgebäude. 
eehrt und betrauert ſchloß der weiſe Hohenzoller im 
Jahre 1398 die Augen 2 85 ewigen Schlafe. 

Nach Friedrich V. Tode erhielt Fin Sohn Johann III. 
das Oberland, Friedrich VI. das Unterland, gemäß väter⸗ 
lichen Bausgeſetzes. Friedrich, im Jahre 1411 vom Revifor 
Sigismund zum Derwefer und Hauptmann der Mark ein 
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geſetzt, zwei Jahre ſpäter zu Konſtanz mit der Mark: und 
urwürde belehnt, ordnete vor ſeiner Überjiedelung in die 
art in Gegenwart ſeiner Gemahlin bei ſeinem Bruder 
auf Plafjenberg die Angelegenheiten ſeines Landes, des Unter⸗ 
landes und ſtellte ſeine Gemahlin ſelbſt unter die Obhut des 
Bruders. Burggraf Johann hatte nach ſeiner Rückkehr aus 
den Türkenkriegen und aus Ungarn damals ſchon die 9 5 
burg zum Derwaltungsmittelpuntt feiner Herrſchaft, des Ober⸗ 
landes, gemacht. Erſt 1430 nach des Burggrafen Johann III. 
indertofem Tode fiel auch das Oberland an Sriedrich. 
ur Verwaltung der Herrſchaft plaſſenberg hatte Sried« 
rich jäin Gemahlin und feinen Sohn Johann auserjehen, 
dem die Geſchichte VE den Beinamen „Der Alchymiſt“ 
cm Trogdem hielt Friedrich, nunmehrig ein Kurfürjt, noch 
es pie Einfprad in der Plaffenburg, fobald es nur feine 
Geſchäfte im Dienſte Brandenburgs und des Reiches geftatteten. 
n 9 2 Cage fällt auch der Überfall der Fufftlen. Der 
ſtliche sa hatte dem Uaiſer Sigismund die Kreuzes 
fi me übergeben, der fie nun dem 1 7 1 55 Friedrich 1. 
als Reichs hauptmann überließ. Das Bir der Herrſchaft 
Plaſſenberg zum Unheile werden. Nachdem die verwilderten 
Böhmen bereits einen Teil des Frankenlandes in Schutt 
und Trümmer gelegt hatten, rückten fie im anjanie des 
Jahres 1340 über 1 und Himmelkron auf Kulmbach. 
Am 31. Januar fant die Stadt Kulmbad unter den Flammen 
der böhmiſchen Horden zuſammen. Zwar wurde von kaiſer⸗ 
95 und Päpjä licher Seite ein mächtiges Söldnerheer Ge 
geboten. Doch der Anblick der vertierten Huffiten muß furcht⸗ 
erweckend geweſen fein. Die 36000 Söldner ſtoben entſetzt 
auseinander, Erſt ein Abkommen mit den Huffiten, durch 
das ein Teil ihrer Forderungen bewilligt worden, brachte 
den deutſchen Landen Ruhe. 

In jeiner Gemahlin Elisabeth, einer Tochter des ban: 
riſchen Herzogs Friedrich von Landshut, hatte der Kurfirf 
einen wahren Schatz fürs Leben [id erworben. Vierzig Jahr 
hielt fie treu und fejt an feiner Seite aus, ihm elf Kinder 

jentend. Do sa cea eigte fie ſich tapfer und ge 
it. Ihr heller ließ jie die rechten Wege finden, 
Seh Herzen zu gewinnen und fie dem neuen Herrn zu⸗ 
zuführen. Hatte Friedrich in Franken zu tun, ſo vertrat 


— — 


Eliſabeth ihn im Lande Brandenburg, und weilte er an 

. der Spree, jo hielt jie die Herrſchaft in Franken feſt in den 
Händen. Ihre gewinnende Art hatte die Märker derart zu 
bezwingen gewußt, daß man ihr dort endlich den Namen 
„Schönelſe“ beilegte. Der Adel huldiate ihr, und die Augen 
ber Bürgerſchaft leuchteten auf, wo [id die kluge und fdone 
Frau ſchauen ließ. 

Im Jahre 1440 ftarb Friedrich I. Seine Witwe wählte 
als ferneren Sitz Schloß Ansbach, das ihr Gemahl erbaut 
und ihr bereits 1409 als [päteren Witwenſitz N aad 
hatte. Sein älteſter Sohn Johann entſagte der ihm zu⸗ 
kommenden Würde eines Kurfürjten von Brandenburg. Er 
war keine Kampfesnatur und überließ die hohe Stelle ſeinem 
jüngeren Bruder, der nun als Friedrich II. in die Mark 

a Der neue Herr, der die Plajjenburg ſich dauernd 
als Reſidenz auserſehen hatte, zeigte ſich als ein gütiger 
Vater ſeines Landes. Er ward ein Beſchützer der Wiſſen⸗ 
note Doch als jeine Vorliebe für die geheimnisvolle 
Alchumie, das Goldmachen, immer ſtärker ihn in Bann legte, 
da entſagte er der Regierung und zog ſich auf Schloß Schar⸗ 
ened zurück, fortan nur noch feinen Neigungen hier lebend. 
ier ik er denn auch 1464 entſchlafen. 

Sein Nachfolger, Markgraf Albrecht, genannt Achilles, 
ielt [id nicht zu oft auf der Plajjenburg auf. Die jtarte 
eigung zum Weidwerke hielt ihn zumeijt zu Ansbach in⸗ 

mitten ſeiner reichen Jagdgründe fejt. Gejorgt aber hat er 
iat a als ein rechter Candesvater für ſeinen fränkiſchen 
Befi i Trotz unausgeſetzter Kriegswirren und eines koſt⸗ 
ſpieligen 1 0 0 als ſpäterer Kurfürſt von Brandenburg 
waren am Ende ſeiner Regierung die Einnahmen der beiden 
1 von 30 auf 70000 Mark geſtiegen und jämt= 
iche überkommenen Landesſchulden getilgt. 

Als der Kurfürft Friedrich II. von Brandenburg, ge- 
nannt „Der Eiſenzahn“, 1470 auf die Regierung verzichtete, 
und dieſe, weil er ſelbſt kinderlos geweſen war, Albrecht 
Achilles übergab, kehrte er zur Plafjenburg aus den mare 
kiſchen Landen zurück, hier in der fränkiſchen Heimat die 
letzten Lebensjahre zu verbringen. — 

nach dem Ableben Albrecht Achilles übernahm ſein Sohn 
Sigismund die Herrſchaft Plajjenberg. Er ſtarb im jungen 
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Alter, und ſo trat ſein Bruder Friedrich IV. die Regierung 
an. Da kamen wieder lebensfroge Tage über die Burg. Der 
neue Herr war ein gar kampfesfroher Streiter, kriegstüchtig 
und tapfer. Gleich [einem Vater Achilles zeichnete er ſich 
durch gewaltigen Körperbau aus. Seine Lewenfdaften für 
ritterliches Spiel führten ihn an viele Höfe, dort ſich zu 
meſſen mit anderen wackeren Schildträgern und Speerführern. 
Aber auch die Plaſſenburg durfte ſich wieder feſtlicher Stunden 
freuen, wenn in ihrem Hofe die A aufeinander prallten. 
ei feinem kriegeriſchen Sinne blieb er auch immer bedacht, 
Burg und Land in immer beſſeren Derteidigungszuftand zu 
verſetzen. So ſchuf er unter anderem auch eine Wart⸗Grdnung. 
Er errichtete auf hohen punkten Warten oder auch Eilen 
genannt, je von zwei Wächtern verſehen. Sobald tide auf 
einer Warte Flammen bemerkten, jollten fie den nächſten 
Amtmann benachrichtigen. Schlöſſer, Uirchtürme und Berge 
wurden für dieſen zeitgemäßen Telegraphendienſt auserſehen. 
Dieſe Warten, ſoweit lie als Türme Sä Bergen errichtet 
wurden, zeigten ſtatt einer Tür eine Falltreppe, welche in 
die höhe gezogen werden konnte. Solche Warten wurden 
außer anderen auch auf dem Rehberge oberhalb Kulmbach, 
auf dem Magnusturm bei Kafendorf, auf dem Turme der 
Burg öwernig (Sanspareil), auf dem Rudolfſtein am Schnee 
berge, auf dem Kulmberge bei Bayreuth eingerichtet. 

Eine wahre Glanzzeit war für Kulmbad und die Plaſſen⸗ 
burg unter Friedrich IV. herangebrochen. Fromm und pracht⸗ 
liebend zu gleicher Seit, teilte der Markgraf mit vollen 
Händen nad allen Seiten Gold und ben d aus. Die Mirche 
pane ſich gut unter feiner Regierung, dem Dolfe ward Augen» 

uft geboten, und auf der Plafjenburg, die er hatte weiter 
ausbauen laſſen, ritten die adligen Gäjte ein und aus. Allein 
für die Defte gab Friedrich IV. die für damalige Zeit uns 
gene Summe von 11000 Goldgulden aus, 80 gerüftete 
und 20 ungerüftete Roſſe ſtampften im Marjtall. 20 adlige 
Frauen oder Hofdamen, ſowie eine überreihe Dienerſchaft 
ſollten den Glanz des Hofes erhöhen. Wurde auf der Bur 
Gerichtstag gehalten, fo zogen 20 Räte ein, die auch no 
am Hofe bewirtet wurden. 

lod} der Wurm ſaß im Fleiſche. Don Haus aus ſchon 
erregt angelegt, hatten verſchiedene Schickſalsſchläge in der 
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Familie den Markgrafen noch mehr feine Nerven erſchüttert. 

. Dazu geſellte [id das wachſende Mißtrauen gegen ſeine 
eigenen Söhne, die nicht ohne Recht tief grollend mußten 
mit gebundenen Händen zuſchauen, wie Cand und Geld ver⸗ 
praft wurden, wie Hirche und Adligen an dem ihnen doch einſt 
PK Beſitze fort und fort ſich nährten. So reifte in 
en beiden Söhnen Kaſimir und Johann langjam der Plan, 
der Zerrüttung des Landes ein Ende zu bereiten, den Dater 
als nicht mehr freien Geiſtes und ſomit regierungsunfähig 
zu erklären. 

Uber den Charakter Kaſimirs find bis heute die Stimmen 
der Geſchichtsſchreiber nicht einig geworden. Während man 
hier behauptet, er jei brutal, hinterlijtig und en eas 
geweſen, pret man ihn auf der anderen Seite als den Retter 
des Landes, en Bee nur von den edelften Abſichten 

elentt wurde. Und die un loben, berufen ſich auf eine Ein⸗ 

8 in die Chronik des Klojters Heilsbronn, die einjt 

der Abt Sebald im Herbſt 1515 ſchrieb, als Dank für Wohl⸗ 

taten, welche Kajimir ihm erwieſen hatte. Klug und ſchmei. 
end fate der Reporte Abt Wort an Wort: „Wie der 
lanz der Sonne die Geftirne, fo überſtrahlte mein Junger 
Su und Herr, Markgraf Kaſimir, durch fein tugendhaftes 
‘eben und durch feine einnehmende Geſprächsweiſe auf dem 
diele ll au Wien die dort verjammelten 99 15 An 
dieſe Schmeichelei klammern [id die Ehrenretter des Mark 
geilen von denen einer = in unſeren Tagen einen höchſt 
efiihlsjeligen Roman ſchrieb, voll roſenroter Minne und 
ak lauer Poeſie. 

Rüdfihtslos ijt der Sohn Laten den Dater vorgeganaen. 
Aber er wollte das Anjehen u n Beſitz des Landes retten. 
Die Derſchwendungsſucht und eine fic) ſteigernde Geiſtes⸗ 
verftörtheit, die keinen Se mehr gelten laſſen wollte, 
gaben Kajimir wohl das Recht in die Hand. 

nachdem der prinz wochenlang vorher der Suftimmung 
der Adligen ſich verſichert hatte, von Burg zu Burg reitend 
oder feine Boten ſendend, lud er alle adligen Deridworenen 
am 25. Februar 1515 zu einer glänzenden Faſchingsfeier 
auf die eee Eine tolle Luft ſchien unter den ver⸗ 
ſammelten Feſtgäſten zu be Doch während die po⸗ 
jaunen und Sinken lärmten, die Becher klirrten, kräftiger 
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Scherz von Lippe zu Lippe ſprang, blitzten unter den Masken 
die Augen der Derjhworer ſich einverjtanden zu. Und dann 
kam die Stunde. Der alte Markgraf hatte ſich längſt in fein 
en ne W sk 
uf ein Seiden fielen die Masten. Kajimir erhob ſich, 
und die Ritter huldigten ihm jauchzend als neuen Herrn. 
Dann verlas er die Kunde der Abdankung, welche der Dater 
unterſchreiben ſollte. Als der Morgen des nächſten Tages 
graute, ſtürmte man in das Schlafgemach Friedrich IV. und 
poans den völlig iiberrajäten alten zur Abdankung. Ges 
rohen und kränk zeichnete der Markgraf feinen Namen 
unter die Worte der Abſetzung: „Aus merklicher Notdurft 
und Schwachheit feines Leibes, zur Verhütung ferneren Une 
rats und Schadens hätte er bedacht, daß bisher ſeinem Fürſten⸗ 
tume, Land und Leute nicht ein kleiner, jondern ein großer 
Schaden zugewachſen und künftig noch größer gedeihen möge. 
Dem zuvorzukommen aus Pflicht gegen feine Kinder, zum 
Beſten des Allgemeinen, habe er feinen Sohn Kajimir wegen 
une und feiner Brüder Recht und redlich mit wohlbedachtem 
ute und zeitigem gehabten Rate fein Fürſtentum, Land 
und Leute übergeben, alle Untertanen ihrer Pflicht los- 
gezählt und an ihn gewieſen.“ 

Rauh ijt dann der neue Herr gegen den entthronten 
Fürſten und Dater vorgegangen. Markgraf Friedrich IV. 
ward in ein Turmgemad eingeſperrt, in welches durch ein 

‚Thürlein, das in der Thür gemacht ijt", ihm Eſſen und 
krinten verabfolgt wurde. Aud) blieb er völlig von der 
Außenwelt abgeſperrt. Zwölf volle Jahre hat dann der 
Fürft in dieſem Gefängnis verbracht, bis der Cod Kafimirs 
ihm die Freiheit wiederbrachte. 

art und unbeugſam hat fic) Markgraf Kafimir ſtets 
exwieſen. In dem Bauernaufruhr, der im Jahre 1525 aus- 
brach, hat er keine Milde gekannt und hat ein blutiges Ge⸗ 
richt auf der Plajjenbura gehalten. Aber er blieb doch ein 
tapferer Streiter und ftellte auf Turnieren und in den offenen 
Seldſchlachten feinen Mann. So ſtand er denn auch hoch 
im Anjehen am kaiſerlichen Hofe. Dom Kaifer Karl V. zur 
Unterſtützung von deſſen Bruder auserſehen, zog er als 
ein kaiſerlicher Feldherr nach Ungarn, dem Könige Serdi⸗ 
nand gegen die Türken zu helfen. Er ſollte aber ſein Franken⸗ 
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land nicht wiederſehen. In Ofen erkrankte er an der Ruhr 
. und ſtarb elendiguia, dajelbjt im Jahre 1527. 

Markgraf Georg, ein Bruder des Derjtorbenen, hatte 
inzwiſchen für den noch minderjährigen Sohn Albrecht die 
Regierung übernommen. Dieſer aver, aufgeſtachelt von ſchlech⸗ 
ten Beratern, forderte ſtürmiſch das ihm 3ugejallene Erbe, 
Am 29. September 1541 hielt der Jüngling ſeinen Einzug 
auf plaſſenberg, e huldigte das Kulmbacher Land, 
am 19. Oktober der obergebirgiſche Adel. Nicht lie Plajjen- 
berg, zu Neujtadt a./A. hielt er Hof. Die Kanzlei ließ er nach 
Bayreuth verlegen. Die Beitgenojjen haben dann dieſen 
Marfgrajen um feines herrlichen Korperwudjes und jeiner 
tapferen Unerſchrockenheit willen den Beinamen Alcibiades 
verliehen. Die Nachricht von ſolch einem Stücklein Mutes 
iſt uns überkommen. In den Tagen, da nach dem Einzuge 
at die plaſſenburg frohes Sejtgetümmel die weiten Hallen 
und Räume füllte, tauchte plötzlich der Schatten der weißen 
Frau auf. Erſchrocken wichen die Augenzeugen vor dem Ge⸗ 
ſpenſte zurück. Albrecht aber ſchritt beherzt auf dieſes zu, 

ackte es und ſchleuderte es aus dem raja) geöffneten Senjter 
inab auf den Hof. Dort fand man dann zerſchmettert und 
tot einen Hofbeamten. — 

Wie ein erfriſchender Srählinoshaud war die Verkün⸗ 
digung der neuen Lehre des tapferen bisherigen Auguſtiner⸗ 
möndjes Dr. Martin Luther über die deutſchen Lande ge» 
brauft. Hier flammender Jubel, dort eifernder Zorn. Partei 
ſtand gegen Partei. Und dann 25 die Waffen für die 
BET Lehre pater Der Schmalkaldiſche Krieg brach 

aus. Markgraf Albrecht hatte [id zu den Glaubensgenoſſen 
Karl V. geſchlagen, zur gerechten Erbitterung feiner Unter⸗ 
tanen, die ſich zum größten Teile der neuen Lehre zugewandt 
EHER Ehe er mit feinem Heere gen Sachſen aufbrach, ver⸗ 
ündete er dem Land, der Krieg gelte nicht zur Unterdrüdung 
der Religion, ſondern nur zur Vollziehung der Reichsacht, 
welche pales arl V. über den fädjijäen Kurfürſten Jos 
hann Friedrich verhängt habe. Die Segenswünſche feiner 
Untertanen Nennen den Markgrafen nicht bei diefer Heeres» 
fahrt. Wohl aber ritt das Unglüd neben ihm. Abwärts 
ging die Baht des übel beratenen Fürſten. 

— Am 2. März wurde er nach ſeinem Einbruch in das 
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Sadfenland in einem Hinterhalt gefangengenommen und 
mußte ſich nun in die Hände des Herzogs Ernjt von Braun⸗ 
ſchweig begeben. Eine Reihe von Adligen, die ihn begleitet 
atten, ereilte das gleiche Geſchick. Dem fränkiſchen Mark⸗ 
grafen wurde die gejamte fürſtliche Garderobe, ſeine Rüſtung 
und das Silbergeſchirr abgenommen. Ebenſo büßte er 30 Wa⸗ 
gen und 270 Pferde ein. Inzwiſchen hatte man daheim die 
Plaſſenburg mit herbeigezogenen Mannſchaften beſetzt, in 
der Befürchtung eines Überjalles ſeitens Sachſens. Indeſſen 
tam es nicht dazu. Als die kaiſerlichen Waffen dann den 
Sieg bei Mühlberg 1547 errungen, ward Markgraf Albrecht 
aus jeiner Geſangenſchaft befreit. 
imte man auch die perſönliche Tapferkeit des Mark⸗ 
grafen, ſo trat die nauftigtigteit eines Charakters immer 
mehr zu Tage. Jede feſte Richtſchnur feines Handelns ging 
mehr und mehr verloren. Erſt ein Anhänger des Kaijers, 
verband er tig jest mit dem Könige von Frankreich und 
half dieſem Metz, Toul und Derdun zu erobern. Moritz 
von Sachſen war ſein Waffengenoſſe geweſen. Da aber dieſer 
nun mit dem Kaijer den paſſauer Vertrag abſchloß, der den 
Markgrafen in ſeinen Anſprüchen ſchädigte, ſprang Albrecht 
Alcibiades wieder in feiner Gefinnung um und (ut ſich 
an die Seite des Kaijers. Im Feldzuge Karl V. wurde 
1552 der franzöſiſt og von Aumale des Markgrafen 
Kriegsgefangener. Auf die Plafſendurg verbracht, folgenden 
jahres nach Braunſchweig mitgenommen, erhielt er die Frei⸗ 
it gegen 60000 Dukaten Löjegeld. 

Was Albrecht den Biſchöfen von Bamberg und Würzburg 
früher entriſſen hatte, das mußte er 1552 wieder heraus⸗ 
Ralfs Da regnete es Spott und Hohn im Lande. Hatte der 

aifer ehemals allen Aenatangen feines „getreuen“ Marks 
rajen zugeſtimmt, jo ließ er jest ruhig geſchehen, daß die 
egner Albrechts fi ſammelten, ihm den Cohn feiner Ders 
räterei heimzuzahlen. Hans Sachs, der ehrſame Schuſterpoet 
N aber fang vergnüglich damals dem mächtigen 
ifer ſpottend zu: 
„Das eine Haupt kaſſiert, 
Das andere konfirmiert, 
Das eine ſagte ja, S 
Das andere nein, 
Ad Gott, wäre lieber eins allein!“ — 
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In den Jahren 1555 bis 1554 ii [id das ee 


„des Sürften erfüllen. Der bundesſtändiſche, auch markgräfliche 


Urieg genannt brach aus. Die belden Bistümer Bamberg und 
Würzburg, die Stadt Nürnberg, der Kurfürjt von der Pfalz 
mit den fränkiſchen Ständen hatten fic) zujammengetan, 
gegen Albrecht Aleibiades vorzugehen. 

Trot aller gen Tapferkeit, welche der Mark⸗ 
graf beſonders in der Schlacht bei Sievershauſen auf der 
Lüneburger Heide entfaltete, wurde fein Heer fajt vernichtet. 
Am 6. Juni 1553 abends ritt Albrecht „mit wenig Pferden 
anhero gen Blaſſenburg, ganz frolich. Und wie S. f. g. eine 
dude, ſtunde ein ſchoner Regenbogen ob dem haus Blaſſen⸗ 

urg“. Tags darauf hielt er mit zwei Sähnlein im inneren 
Hofe, „hat das wort im ring gang zierlich in eigener Perjon 
gethan und inen das 1917 befohlen und Joachim von Bed» 
witz zum oberſten beſtetigt“. Dann zog er nach Braunſchweig. 

Jet rückten die Verbündeten heran. Am 15. aay hob 
die erſte Belagerung von Kulmbach an. Etwas über drei 
Wochen währte dieſe. Dann zog man unverrichteter Sache 
ab. Markgraf Albrecht aber war währenddeſſen bei Braun⸗ 
ſchweig abermals geschlagen, obwohl er vorher noch recht 
verſichtlich nage jenburg geſchrieben hatte: „Alle Sachen 
ſtünden itzt wieder recht gut. Sen er über den Hund geſprun⸗ 
gen, fo werde er wohl auch noch über den Schwanz kommen“. 

lötzlich und unerwartet erſchien der Markgraf am 7. No» 
vember in Kulmbach. Er zog Unechte und Bürger zufammen 
und ernannte als 18 den Hieronymus von Branden- 
tein, über das Fußvolk ſetzte er Fritz Rüger. Den kommenden 
ag reiſte er von der Plajfenburg nach Bayreuth, begleitet 
vom 050 Wilhelm von Braünſchweig und hans von 
Waldenfels. Er ſollte ſeine plaſſenburg niemals wiederſehen. 

Am 16. November hatte ſich Banreuth den Derbündeten 
„auf gnad und vertröſtung“ ergeben. Zwei Tage ſpäter 


rückte das Heer vor 3 ie zweite Belagerung bes 


gann. Unechte, Bürgervolk mit Weib und Kind hatten fic) 
auf die Plaſſenburg geflüchtet. „In drei Tagen war die 
arme ftadt jemmerlich verbrennt und in aſchen gelegt, da 
nicht ein Schweineſtall beſtehen müſſen“, berichtet der Hof⸗ 
prediger Thiel au 

Belagerung der ſtolzen Bergveſte. Dom Rehberg und Buchen⸗ 


der Plajjenburg. Nun ging es an die 
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wald aus wurde fie unter das Seuer genommen. Damals 
mögen wohl auch die heute noch am Rehberge fic) entlang⸗ 
giehenden, aus Felsſteinen aufgemauerten Dedungen mit dem 
dahinter laufenden Graben entſtanden fein. Tapjer hielt 
ſich droben die Beſatzung, den immer ſich erneuernden An⸗ 
griffen todesmutig ſich entgegenwerfend,  . 

Im Dezember hatte der Kaijer endlich den Markgrafen 
in die Reichsacht erklärt. Trotzdem konnte dieſer noch ſpotten: 
„cht und acht gibt ſechszehn, die wolln wir frolich ver⸗ 
trinken!“ Er richtete an die Beſatzung der Plajjenburg ein 
Schreiben, daß fie [id möglichſt doch noch bis Ojtern halten 
wolle. Wie die Löwen haben dann die Getreuen die einſtige 
Burg der Meranier verteidigt. Erſt als der Hunger droben 
an die Mauern anklopfte, da entſchloß man ſich zur Über⸗ 

abe, Am 21. Juni 1554 öffnete die Plajfenburg ihre ſchweren 

ore dem triumphierenden Feinde. Tags darauf zogen die 
„markgräflichen knecht mit zwei aufgeregten fliegenden jane 
lein mit ober- und untergewehr aus dem Haufe Plaſſenburg. 
Unten an der fieinernen Brücke haben jie einen ring ger 
ſchloſſen, der oberft ihnen abgedantt, darauf die jendlein abs 
geriſſen und dem markgrajen drei monat zu dienen ver= 
ſchwören Plans In des Kaifers Namen hielt darauf Hafjen« 
tein die Plaſſenburg beſetzt. Den geflüchteten Bürgern von 

ulmbach ward aufgegeben, ihre der Burg anvertrauten habs 
ſeligkeiten abzuholen und dann an den Aufbau ihrer Wohn⸗ 
ſtätten zu gehen. Urkunden und fonjtige auf der Burg vor« 
gefundene Schriften wurden verjiegelt auf die bambergiſche 
Deite Forchheim gebracht. 

Der Kaijer hatte den Verbündeten die plaſſenburg über⸗ 
antwortet. Anfangs wurde jie nun mit 300 Knechten unter 
der Führung des Nürnberger Hauptmanns Sebald Schirmer 
pelt Dann aber ging man doch an ihre Serjtörung. Am 
21. Oktober hob das Dernichtungswerk an. Grauſam fpielten 
die verbündeten der ſtolzen Dejte mit, deren Mauern jo 
manchmal höchſten Glanz entfalten jahen. So ward „das 
berumbte ſtadklich und veſte Haus Blaſſenburg von den 
Bundſtänden, nachdem es zuvorn aller ding geplundird und 

jelehret, bei der nacht angeſtecket und gar ausgebrennet. 
ſelches vierzehn tag an einem gebrennek vnd hernach ge⸗ 

ſprenget, der brunnen, welcher groß geld gekoſt vergift vnd 
Trinius, Im ay der Plaijendurg. 3 
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ausgefüllet, alle paſteien ausgeriſſen ond zu nichten gemacht 
vnd aljo jämmerlich zerftöret vnd verwujtet worden, daß 
dergleichen zuvor in Ceutſchland wenig erhöret ond ge- 
een ijt’. 
ia Die Plaſſenburg lag in Schutt und Trümmer, als ein 
wehmütiges Fanal wochenlang weit mit rot züngelnden 
Flammen in das erſchreckte Maintal leuchtend. Das ver⸗ 
zweifelte und verwüſtete Land überließ der Kaijer den Ders 
bündeten, die es nun als herrenlos unter ſich aufteilten. 
Dabei kam die Plajjenburg mit Kulmbach an das Bistum 
Bamberg. Markgraf Albrecht Alcibiades, land- und friedlos, 
verachtet von jä Untertanen, in die ſchwere Adt von 
dem Kaifer erklärt, jtarb zu pforzheim bei jeinem Schwager, 
dem Markgrafen Karl II. von BadenDurlad, im Jahre 
1557, erjt 56 Jahre alt, nach ſeinem eigenen Bekenntnis 
„wie ein verjagter Fürſt und als frommer Chrift". Die 
N hinterlafjenen Schulden bezifferten jidy auf 1300000 
ulden, — — — 

Unter der nun kommenden Regierung Georg Friedrich 
des Alteren ward es dem jo ſchwer geprüften Kulmbacher 
Cande beſchieden, ſich wieder langſam don den vernichtenden 
Schickſalsſchlägen zu erholen. Als ein echter und treuer Landes» 

vater hat fic) dieſer Siirjt an ſeinem volte bewährt. Er 
[ovate ur den Aufbau der niedergebrannten Orte, er ließ 
ie abgeſchlagenen Wälder wieder neu aufforſten. Und als 
eine Teuerung in Ausfidt ſtand, ließ er raja Lebensmittel 
aufkaufen und ſolche an ſeine Untertanen verteilen. Schulen 
und verwaltung wurden wieder geregelt. Dann aber richtete 
er ſein Augenmerk auf die Plajfenburg. Das fo ſchmachvoll 
erjtörte einſtige Kleinod des ganzen hauſes Brandenburg 
jollte nun SINNE denn je erjtehen, wenn auch das'male- 
riſch⸗mittelalterliche Bild von ehedem verloren ging. 

Der Markgraf wandte ſich daher an den Kaifer, die 
Bundesſtände mit ſcharſen Worten anzuklagen. Und es ge⸗ 
lang ſeinen Mühen, zum Wiederaufbau des Bergſchloſſes die 
JI umme von 175000 Gulden zu erwirken. Dazu wurden 
die Verbündeten durch den Wiener Fürſtenbeſchluß verurteilt, 

weil ſie „die plaſſenburg, des ae Kurhaufes Stolz und 
Kleinod, zertrümmert hätten und dies zu einer Zeit, wo der 
geächtete Markgraf Albrecht ſchon aus dem Lande getrieben 
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war, alſo nicht aus Notwehr, ſondern aus Übermut und 
dem Haufe Brandenburg zum Spott“. Hatte bisher Georg 
Friedrich in Banreuth Hof gehalten, jo verlegte er nun den 
Sitz der Behörden nach Kulmbach. Er ſelbſt nahm in einem 
der nicht abgebrannten Flügel (Nord oder Ojt) Wohnung, um 
bei dem Wiederaufbau der Dejte perſönlich nahe zu ſein. 

Burg und Feſtungswerke empfingen eine durchgreifende 
Erneuerung. Hatte der Markgraf bald nach feiner Huldigung 
1557 den eigentümlichen Befehl ergehen lajjen, „das ver⸗ 
giftete Brunnenwaſſer gar oft an liederlichen Dirnen pro» 
dieren zu laſſen“, jo forgte er jetzt zuerſt für die Wieder⸗ 
herjtellung guter, geſunder Brunnen. Die Budelquadern aus 
romaniſcher Seit, die vermauerten gotiſchen Senjter, die 
[eds wudtigen Säulen im Schonen Hoje bekunden noch heute, 
aß der Oſtflügel und ein Teil des Nordflügels ſich aus 
der Seuersbrunjt gerettet hatten. Hier galt es alſo nur die 
Innenräume neu zu geſtalten, während der Süd. und Weſt⸗ 


a IE völlig neu eingerichtet wurden. 1559 ſchritt man zur 


usführung. Pläne und Anſchläge wurden eingefordert. Mads 
dem die Aufräumungsarbeiten vollendet waren, trat als 
Baumeiſter Kaſpar Diſcher, der bisher am Heidelberger 
Schloſſe tätig geweſen war, in die Dienſte des Markgrafen. 
Ihm allein verdankt das Kulmbacher Land die nun unter 
ſeiner Leitung erſtehende prächtige Perle der Renaiſſance. 
Auf den Trümmern der alten Meranierburg erhob ſich nun 
im glänzenden Gewande die neue Hochburg. Bleibt es auch 
zu bedauern, daß ſämtliche früheren Türme und der mittel⸗ 
alterliche Innenhof verloren gingen, die neue Aufgabe forderte 
deren Befeitigung. Aber die vier Türme, welche jetzt Vijder 
in den Eden des Hofes erbauen ließ, jtören doch für den 
feiner Empfindenden die wunderſame Harmonie, welche der 

ſo reich ausgeſchmückte Schöne Hof atmet. 
Jahreszahlen im Schmuck der Hofwände, eine nieder⸗ 
elegte Urkundenſchrift geben uns die Jahre der Erbauung 
fe einzelnen Teile an. So trägt die Weſtfront die Jahres» 
zahl 1565, der Südflügel 1566. Swei Jahre ſpäter war 
der Arkadengang zur Kirche fertig, 1569 vollendete man den 
F smn es Weſtflügels. Etwas hinausgeſchoben 
ward der Bau der Schloßkirche. 1875 ward fie endlich voll 
endet. Über ihren Eingang ſetzte man den ſchlichten Spruch: 
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„Dieß ijt das Mirchlein, jo geweiht 
Der heiligen Dreieinigteit, 
Wer ihr zu dienen ijt bereit 
Dem geht es wohl in Ewigkeit.“ 
Erft fpater, nach dem Tode Dijcher’s, wurde dann die 
Inſchrift beſeitigt und durch den jetzt vorhandenen Portal 
ſchmuck erſetzt. 
\ Der Schöne Hof, unter dem ſtarken Einfluß italieniſchen 
k Cams: entjtanden, eine heitere Perle der Renaiſſance, 
bildet für alle Beſucher das Hauptglanzjtüd der Hohenzollern 
vejte. Was blühende Phantaſie da in Stein gehauen, beruht 
alles auf den künſtleriſchen Entwürfen von Kajpar Diſcher. 
Ausgeführt aber iſt diejer mit königlicher Gebelaune aus⸗ 
N eftreute Reichtum von dem Steinmegmeijter Daniel Engel 
ane der zuvor ebenfalls am Schloſſe zu Heidelberg tätig 
| ewefen war, Nur mit bewaffnetem Auge vermag der Be | 
fhauer die fat, überwältigende Fülle der Einzelheiten an 
Arabesken, Ranken, Wappen, Schilden, Waffen und Engels 
köpfen eingehend zu genießen. Sajt verwirrend will uns der 
Reichtum anmuten, den eine göttliche Künjtlerlaune aus 
dem Stein herausſchlug. Deutſchland weijt wohl kaum no: 
einen anderen Burghof von folder Schönheit bei zuglei 
mächtiger Ausdehnung auf. 
Der Schöne Hof wird in Form eines etwas verſchobenen 
Quadrats von vier Flügeln eingeſäumt. In jeder Ecke ſtrebt 
ein Turm mit Wendeltreppe empor. Drei Flügel zeigen 
je zwei übereinander laufende Arkaden mit ſchönen von 
gotiſchen Stirngewölben überdachten Gängen. Dem fe jue 
ewandt zeigen nun diefe Arkaden den reidften Skulpturen⸗ 
famud, der ehemals vergoldet und farbig ausgeführt war. | 
Mit Wehmut muß man neste ſchauen, wie diefer das Auge 
erfreuende, künſtleriſch jo bedeutſame Schmuck unter den 
| Einflüſſen der Witterung immer mehr abbrödelt und un- 
kenntlich gemacht wird. Und es ijt wohl kaum Hilfe zu er⸗ 
warten, welche dieſem e e noch rechtzeitig 
vorbeugt. Die heiter und graziös umrahmten Medaillons 
: zeigen vermutlich eine vollſtändige Ahnengalerie der 1 
; 3ollern und ihre Frauen. So findet man gleich re am 
| 
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Eingange den halb fagenhaften Colonna, einen Patrizier aus 
Rom, den fogenannten Ahnherrn der Hohenzollern. Aud , 
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Thaffilo, den erjten herrn der Burg Hohenzollern, hat man 
Li verewigt, ebenjo Konrad 11. . von Nürnberg. 
n dem einen Brujtbild, das jtatt mit Lorbeerreijern mit 
zwei Schlangen verſehen iſt, glaubt man die Weiße Frau zu 
erkennen. Aud ihr Gemahl, Otto VII., Graf von Orlamiinde, 
ſowie Albrecht der Schöne, Burggraf von Nürnberg, wird gezeigt. 
Der Nordweſtturm, nach ſeinem letzten Bewohner heute 
Götzturm genannt, war der Wachturm. Hier gelangte man 
in die oberen Räume, welche das jo berühmte Plajjenburger 
Archiv bewahrten. Unter den Kuriofitäten, welche außer 
Atten und Urkunden hier Platz gefunden hatten, befand lie 
auch das in der Arzneikunde als untrügliches Allheilmitte 
gefeierte, in Silber eingefaßte Einhorn, ein Stoßzahn des 
Narwal-Sifdes.. Sein Wert wurde damals auf 30 000 Dukaten 
eingeſchäßt. Darüber lagen die . Kemenaten. Hier 
ſtand noch bis 1860 das mächt! ge Himmelbett des Marke 
grafen Albrecht Alcibiades, das dann im Nationalmuſeum 
u München Unterkunft fand. Im Nordflügel befand ſich 
er einftige Ritterjaal. Das Dolt will wiſſen, daß in diejem 
einſt köſtlich verzierten Raume der eget tige 195 dem grü⸗ 
nen Jägerröcklein und der nickenden KA jeder ſtets mit 
Albrecht Alcibiades an einem Ciſche acje) jaben joll, Rat 
zu halten. Der Oſtflügel barg die Gema = ber Markgrafen. 
Wohin auch das Auge aus der Fülle he tejä jaftlicher Gemächer 
blickte, immer wurde es erfreut ae ie lieblichſte Lande 
Schaft, welche ſich ihm auf das 1 8 oder die angrenzenden, 

ap bewaldeten Höhenzüge bo! 
A Prachtvoll aus 1 1 5 en fi auch die beiden Seiten 
des zum Schönen hore führende n Portals. Zeigt das der Baſtion 
au ara Kußenportal in feinem figürlichen Schmucke die 
arjtellung von Kampf und Sieg, fo die dem Hofe zugekehrte 
Seite den Frieden. Auch einen tunjtvoll verzierten 10 
Brunnen ließ der Markgraf im Schönen Hofe aufbauen, in 
dem ein Räderwerk in kupfernen Eimern das kö 122 [te und 
nie perſiegende Waſſer aus der Tiefe förderte. In der ſtrengen 
Kälte des Jahres 1680 ijt er zerſprungen, fo daß der monu- 
mentale Bau dann abgetragen wurde. So war aus Trümmern 
ae a die nbs Teens A wieder heraufgeblüht, um 
wie des ns tendes Auge feinen hellen Schimmer 

pelt hinauszuſenden 
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Im Jahre 1568 donnerten zum erſten male wieder die 
Martaunen ihren Gruß hinaus in das aufhorchende Mains 
tal, und die Herzen der Landestinder füllte ein Hoffen auf 
kommende ſonnenhellere Cage. Fürſtliche Gäſte ritten ein 
und aus, das Fortſchreiten des ſtolzen Baues mit eigenen 
Augen zu betrachten, von deſſen Schönheit die Kunde durch 
die deutſchen Cande flog. 

Das erjte Prunkfeſt, welches die plaſſenburg follte in 
ihren Mauern ſchauen, ward im Jahre 1579 begangen. 
Markgraf Georg Friedrich war nach dem Heimgange feiner 
erſten Gemahlin eine neue Ehe mit der erſt 16 Jahre alten 
Todyter des Herzogs Wilhelm von Braunſchweig⸗Cüneburg⸗ 
Celle, Sophie, eingegangen. Schon Cage vorher war der 
Markgraf auf feine plaſſenburg geeilt, alles würdig vor⸗ 
zubereiten. Im herrlichſten Schmucke ſollte die wiedererſtan⸗ 
dene Dejte prangen, wenn das neue Glück lene Herzens 
Einzug hielt. So wurden auch die Wände mit Reimen von 
Malern geſchmückt, ein Pajtetenherd gebaut, eine Torten» 
pfanne eingeſetzt. 200 Sinnſchüſſeln, 728 Blechſchüſſeln, 
677 Becher und 32 neue Leuchter wie noch vieles andere 
wurde angeſchafft. Und dann floß ein dichter Strom er» 
lauchter Gäfte durch die Portale der Hohenzollernburg, allen 
voran die jugendfriſche Markgräfin. 

Auf der Piaf jenburg allein wurden täglich 204 Gäfte ge⸗ 
Nele an Wein wurde während der Feſtzeit 30½ Suder in 
die tapferen Kehlen gegoſſen, Kulmbach eingerechnet, beziffert 
der gewiſſenhafte Chronijt ſogar über 132 Suder Wein. 
Denn auch im Amts- und Rathaus ſpeiſten fürſtliche Gäſte 
drunten in der Stadt, und die Bürger werden es ihrem 
Fürſten ſicherlich auch nachtun ices wollen. Täglich fanden 
SEE Feſtaufführungen und Schießen ſtatt, hatte doch 

er Markgraf die berühmteſten echter auf feine neue Plaſſen⸗ 

burg entboten. Gegen Ende des Sejtes huldigten der Mark 
graf und der Kurfürft dem Brettjpiel. Es ging dabei um 
Silbergeſchirr, und der Markgraf ſoll dabei ſeinem erlauchten 
Gaſte manch koſtbare Stücke abgewonnen haben. Ein Seuere 
werk beſchloß dieſen Tag. Mit einer glänzenden Jagd in 
den angrenzenden markgräflichen Wäldern endete endlich die 
Hochzeitsfeier. — — — 

Auch die neu eingegangene Ehe ſollte eider nicht die 
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Hoffnung des Landes erfüllen. Kinderlos ſtarb Georg Fried⸗ 
rich am 26. April 1605 auf dem Schloſſe zu Ansbach. Mit 
ihm war der Letzte vom Stamme Friedrich IV., der älteren 
fränkiſchen Linie hingegangen. — — — 

Die Herrſchaft Plajjendurg ging nun laut Vertrag an 
das Haus Brandenburg. Der eine Sohn des Kurfiirjten 
Joachim Friedrich von Brandenburg, Chriſtian, trat das 
Erbe an. Er weihte zwar die Plaſſenburg durch ſeine Heirat 
mit Marie, der einzigen Tochter des letzten Herzogs von 
Preußen, Friedrich Albrecht, ein, aber dann wandte er ſeine 
Gunſt fortan Bayreuth zu. Die plaſſenburg hatte aufgehört, 
die Rejidenz des Markgrafenhauſes zu fein und ward dafür 
als Hauptfeſtung des Landes im Laufe der Jahre immer 
mächtiger ausgebaut, jo daß fie ſpäter zu den bedeutendjten 
Dejten des Deutſchen Reiches zählte. Es war der zeitige 
Kommandant Albrecht von Haberland, der mit vorausſchauen⸗ 
dem Blicke die nahende ſchwere Seit erkannte, welche dem 
armen Deutſchland ſollte den 30 jährigen Krieg bringen. 
So ward er ein guter, treuer Berater ſeines Siirjten, da er 
dieſem au nahelegte, die Oſtſeite der Burg, dort, wo 
ſie an den Buchberg grenzte und einem ſtarken Feinde eine 
günftige Einfallspforte bieten konnte, je wehrhaft denn nur 
möglich zu machen. Der Markgraf willigte ein. So erſtand 
denn unter feinen Augen der Riejenbau, die Chriſtiansburg, 
deſſen dem unteren Hofe zugewandtes Chriſtiansportal bis 
heute das Angedenken des Markgrafen ehrt. 

Im Jahre 1606 wurde der Sejtungsbau begonnen und 
in zwei Jahren zu Ende geführt. Dieſer Oſtbau war fat 
0 a denn der Schöne Hof, und ſeine Beſtückung vermochte 
ſowohl den Buchberg als auch das Maintal mit der böhmiſch⸗ 
jächſiſchen Heerſtraße zu beherrſchen. Selbſt feindliche Batte⸗ 
rien auf dem Rehberge vermochte es zum Schweigen zu 
bringen. Ein Gewölbe wie ein Schneckenaufgang vermittelte 
von Weften her die Verbindung. Den Eingang zu der öſt⸗ 
lichen Befeſtigung zu verkleiden, erſtand das herrliche Chri⸗ 
En sche eine köſtliche Zierde des unteren Schloßhofes. 

as Tor, das einen angemalten gelben Löwen zeigte, wird 
von je drei Säulen flankiert. Ein vielfach verſchlungenes 
eiſernes Renaifjancegitter füllt den Bogen. Über dem Tore 
prangt ſchwer gerüftet auf kühn aufbäumendem Pferde Mark⸗ 
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graf Chriftian, wie zu tollem Sprunge bereit. Krieger halten 
ſeitlich bei Kartaunen und Pulverfa Wacht. Über dem 
pyramidenformig darüber ſich erhebenden Aufbau ſteht noch 
ein Krieger. Zwei in Stein gehauene Inſchriften erzählen 
von dem Aufbau der gewaltigen Befeſtigung. Eine latei⸗ 
niſche wie eine deutſche Inſchrift. Die letztere lautet: 


„Martgraf Christian der edle Held 
Herzog in Preußen hoch erwehlt, 
Burggraf von Nürnberg hat aufs new 
Aufgericht dies ſchöne Gebäw 

Und angefangen in dem Jahr, 

Als von den löblichen Ständen war 
Sum Oberſten des Frankenkreis 
Erwehlt mit Sonderfleis. 

Zehüt den edlen Fürſt vor Not 

Und das portal getreuer Gott.“ 


‘Mody zwei weitere Denkmale im Innern der Hohen 
Baſtei er; 1 von der Zerjtörung der Feſtungswerke von 
Markgra Aal Eine weitere Ausfdmiidung des une 
teren Hofes, die auch geplant ward, mußte unterbleiben, da 
mit dem Ausbruch des 50 jährigen Krieges die Geldquellen 
des Landes verſiegten. Albrecht von Haberland hatte ſeinen 
Fürſten weiſe beraten. Der Sturm des wehevollen 30 jährigen 
Krieges follte auch über die andesfeſtung plaſſenburg braujen. 
m 21. September 1632 langte Wallenftein mit einer 
tarfen Truppenmacht bei Kulmbach an. Der Markgraf hatte 
id dem Schnebenfönige Gujtav Adolf angeſchloſſen und for 
mit [id als Feind der katholiſchen Sache erklärt. Der Sried= 
länder ließ nun dem derzeitigen Kommandanten der Plajjen- 
burg, Wolf Friedrich von Aa erat hinaufjagen, 
„er möchte jid ergeben, jut würde er das Kind im Mutter» 
Teibe nicht ſchonen“. Aber der wackere Muffel, nach dem 
ſpäter ein Turm benannt ward, fand nur die ſchlichte Ant⸗ 
wort: „nur mit kraut und loth, mit pulver und blei“. Wallen⸗ 
(ee blieb ein paar Tage unterhalb der Burg liegen, deren 
neinnehmbarkeit ihm die düſteren Steine predigten. Dann 
zog er weiter nach Sachſen hin. < 
Im Februar brandeten Scharen von Kroaten heran, 
fengten und mordeten die Umgebung, und als der tapfere 
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Kommandant ſich ihnen entgegenwarf und fie zurückdrängte, 
zündeten fie Wirsberg an allen vier Ecken an. Der Mark⸗ 
graf hatte zuletzt in Bayreuth geſeſſen. Jetzt begann er ſich 
aber dort nicht mehr ſicher zu fühlen und ſo rückte er mit 
feinem Hofe und der Kanzlei Juni 1633 wieder auf der 
Plafjenburg ein. Daß die Plaſſenburg wie ein eherner Fels 
unbezwungen weiter hinaus in das Frankenland ſtrahlte, 
ward dem Kaifer zum bitterſten Ärgernis. So entſetzte er 
den Markgrafen der Landesregierung, die Verwaltung unter 
kaiſerliche oe ſtellend. Erſt der Friede zu Prag gab 
Markgraf Chriſtian das Cand zurück. Das war im Jahre 
1635. Bis 1642 ijt dann Chriſtian noch auf der Plaſſenburg 
verblieben, ehe er wieder nach Bayreuth zurückkehrte. 1655 
ſegnete der Markgraf das Seitliche. Er war ein wahrer 
Freund und Dater feines Landes geweſen. So heroiſch auch 
ein ſteinernes Bildnis über dem Chrijtianportal auf der 
laſſenburg anmutet: Chriſtian war ein Friedensfürſt, der 
ie Leibeigenſchaft aufhob und bis zuletzt bejtrebt blieb, die 
Wunden zu heilen, welche der 30 jährige Krieg dem Franken⸗ 
lande geſchlagen hatte. — — — 

Da des Markgrafen erſtgeborener Sohn Erdmann Auguft 
ihm bereits im Tode vorausgegangen war, ſo fiel das Erbe 
an den Enkel Chriſtian Ernft. Bis zu deſſen Dolljährigteit 
übernahm der zweite Sohn des heimgegangenen Markgrafen 
die Zügel der Regierung, Georg Albrecht. Er hatte ſeine 
Hofhaltung in der Stadt Kulmbach aufgeſchlagen, und zwar 
in dem bisherigen Kanzleigebäude, dem heutigen Bezirks⸗ 
amt, Auch Markgraf Christian Ernſt bewährte ſich als ein 
echter Friedensfürſt für fein Land. Einer feiner ſchönſten 
Taten bleibt, daß er warmen Sinnes den aus Frankreich 
vertriebenen Emigranten gaſtfreundlich ſein Land als eine 
neue Heimat öffnete. 

Unter feiner Regierung ſollte einer der keckſten Schwindler 
entlarvt werden. Die Sucht, Gold zu bereiten, lag damals 

leichſam in der Luft. dergleichen geſchickte Aldnmiften 
jusen [id immer wieder an reihe Höfe zu drängen. So 
auchte 1686 auch vor dem Markgrafen ein ſehr gewandter 
Herr auf, der angab, endlich in die Kunſt eingedrungen zu 


‘Tein, die welt durch Holdbereitung bereichern zu können. Es 


war Chriſtian Wilhelm von Krohnemann aus Livland, 
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Man ſchenkte ihm anfangs Glauben, und er ward zu Hofe 
befohlen, hier ſeine wunderſame Geſchicklichkeit zu beweiſen. 
Dor einem dicht gedrängten Zuſchauerkreiſe miſchte er nun 
Queckſilber, Grünjpan, Eſſig und Salz und ließ dann ein 
eigens von ihm erfundenes weißes Duot hineinfließen, 
das eben die golderzeugende Kraft beſaß. heimlich aber 
hatte er kleine Goldſtückchen der Mifdung beigegeben. Der 
erſte Erfolg war daher verblüffend und ftimmte den Mark- 
rafen zu ungeteiltem Beifall. Er erhob den Baron zum 
Geheiment, Mammerherrn und feste ihn als Münzdirektor 
ein. Bei einer ſpäteren zweiten Vorführung aber wurde 
er bei dem Betruge ertappt. Der Markgraf enthob den 
m ſofort ſämtlicher Ehren und ließ ihn auf die Plaſſen⸗ 
burg in die Verwahrung Being, Hier gelang es Krohne⸗ 
mann während der ſchwebenden Unterſuchung durch Bes 
ſtechung eines Soldaten zu entfliehen. Er wurde wieder ein 
geholt, und da inzwiſchen auch ein Einbruch in die mark 
gräfliche Silberkammer feſtgeſtellt worden war, wurde er 
ſum Strange verurteilt. Der Soldat empfing die gleiche 
trafe. Der Markgraf 77 0 5 in letzter Stunde doch eine 
ſanftere Regung und entſandte von Bayreuth einen Oi fisier 
mit der Begnadigungsurkunde aur Plaffenburg. Dieſer aber 
verfpätete ſich, und als er endlich oben auf der Burg an- 
gelangt war, hing der 8 bereits am Galgen. — 
nter der Regierung des Markgrafen EN Ernft 
ward drunten in Kulmbad auch der alte nchhof des 
Klofters Cangheim 8 und der heute noch jeden 
Kunftfreund erfreuende Neubau in ſchönem EEI janceftil 


au! väriään Nicht ohne Schwierigkeiten, denn man fürchtete, 
fa ei einer etwaigen Belagerung der Plajjenbura der 
0) 


je Bau könne dem Feinde einen 1 0 Stützpunkt 
ewähren, da er ja dicht am Fuße des Schloßberges zu 
(sien komme. Dem Hin und her machte dann der Komman- 
jant ein kurzes Ende, indem er erklärte, jede En fei 
ausgeſchloſſen, 5 man den Mönchhof (das heutige Rent⸗ 
0 ſofort beim Nahen feindlicher Kräfte ſelbſt als ein 
Vorwerk der Feſtung in den Derteidigungszujtand verſetze. 
Das ſchlug durch. Der Markgraf willigte ein und 1693—1694 
erſtand der Bau, der heute eine Zierde der Altſtadt von 
Kulmbach bildet. — 
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Das Jahr 1702 ſah hohen Bejud in Kulmbach. Der 
römiſche König, ſpätere deutſche Kaiſer Joſeph I. kam mit 
einem auserleſenen Gefolge hierher und übernachtete im 
heutigen Bezirksamt. Das war am 12. Juli. Tags darauf 
hörte er eine Meſſe im Mönchshofe, jagte dann in der Um⸗ 
gebung und beſuchte Gu Die Plajjenburg. Unter dem Donner 
er Kartaunen, die droben gelöjt wurden, ſetzte der Kaijer 
dann die Reife nach Landau fort, das damals eine franzöſiſche 
Seftung war und während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges 
von einem BER ere belagert wurde, in dem auch 
der Markgraf aS Exnjt bejehliate. — 

1712 ftarb Markgraf Chriſtian Ernjt. Ihm folgte fein 
Sohn, Georg Wilhelm. Die Erbhuldigung der getreuen Kulm- 
bacher entgegenzunehmen, erſchien er am 1. Auguſt in der 
Stadt. Dor dem Haufe des Bäckermeiſters Limmer war ein 
mit ſchwarzem Samt ausge) EIS Altan aufgebaut wor» 
den, auf dem ſich der neue Herr der ihm zujubelnden Bürger» 
ſchaft zeigte. Unter ſeiner Regierung fa beſonders Bans 
reuth ein üppiges Leben ſich entfalten. Er war nicht nur 
ein ſtarker Trinker ſondern ſeine Bauluſt und Dergniigungs= 
ſucht grenzte fajt an 1 Schlöſſer in über. 
mütiger Pracht wuchſen aus der Erde. Um [id] der „Schiffe 
fahrt“ hinzugeben, wurde bei Bayreuth der her schiffbar 
emaht und mit reichen Gondeln ausgeſtattet. Märchen⸗ 
E te, galante Schäferſpiele geiigen geſchorenen Hecken, Stand» 
ildern und js ernden Waſſerkünften löſten ſich mit Jags 
den und koſtbarſten Schmauſereien ab, bei denen, zeitgemäß, 
Zwerge den Riejenpajteten entſtiegen, über die in Gold und 
Silber kmt Tafel trippelten, um der Schönſten galant 
einen Blumenſtrauß unter Deklamieren Erh empfundener 
Reime zu überreichen. Für die bullen urg hatte dieſer 
Markgraf nichts mehr übrig. Die ſtolze, ernſte Defte, über 
deren ehrwürdige Mauern deutſche Raiſergeſchichte wehte, 
vermochte dem verzärtelten, üppig genießendem Sohne feiner 
Zeit nichts fl fagen. Grauſam hat dann das Schickſal ein 
gegriffen. Nicht ohne Ironie. Auf all das Cachen, Prunken 
unt lemmen des markgräflichen Hofes legten (id tiefe 
Schatten. Was man gefäet, das ging am Ende auf. Wegen 
rer galanten Abenteuer ward erjt die e auf 
die plaſſenburg in Derwahrung gebracht. Dann folgte ihr 
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die einzige Tochter Wilhelmine, die den Derführungsfünften 
+ eines polniſchen Edelmannes unterlegen war. So fentte ſich 
Düfternis auf den Lebensabend des genußftohen Fürſten. 
Als der Markgraf 1726 grollend und verbittert das 
Zeitliche ſegnete, ging die Regierung an einen Enkel des 
früheren Derwejers der Markgräfſchaft (Georg Albrecht) über: 
an Georg Friedrich Karl. Er trug den Ehrentitel eines 
kaiſerlichen Generalfeldmarſchalls. Er ijt übrigens der Stifter 
des Roten Adlerordens geweſen, der ſpäterhin von Preußen 
übernommen wurde. Sajt jedes Jahr ſuchte der Markgraf 
ſeine eee auf, für ein paar Cage droben zu haufen, 
und empfing er erlauchte Gäfte in Bayreuth, fo führte er 
fie herüber, mit Stolz ihnen die alte Meranierburg zu zeigen. 
Aud manches Seit hat er droben ausgerichtet. Zange Rex | 
gierungsdauer war nicht Banner Er ſchloß im Schloſſe 
zu Banreuth am 17. Mai 1755 die Augen zum legten Schlafe. 
Sein Sohn aces folgte ihm in der Regierung nad. 
Er war mit der Cieblingsſchweſter Friedrich des Großen, 
der geiftvollen, witzſprü n prinzeſſin Wilhelmine ſeit 
1731 vermählt. Die Prachtentfaltung des Hofes zu Bayreuth 
aber vermochte doch die preußſſche Prins in nicht über die | 
geiftige Ode hinwegzutäuſchen, die fie an der Seite diefes 
ürften hinnehmen mußte, Scharf und nicht immer gerecht 
jat fie ſich dann in ihren franzöſiſch geſchriebenen Memoiren 
oshajt gerächt. Spottelnd über die kleinſtädtiſchen Der- 
hältniſſe Banreuths, ſpornte fie damit ihren zahl zu 
immer neuer Verſchwendungsſucht an. Die herrlidjten und 
koſtſpieligſten Bauten erſtanden in und um Bayreuth. Seite 
jagten [id nacheinander. Markgraf Friedrich geliijtete es, 
em 00 l Sonnenkönige KEN XIV. es gleich zu 
tun. Doch all dieſe lärmenden Unterhaltungen konnten den 
1 NS 7 nicht eefeben. In dem brieflichen verkehr 
mit ihrem königlichen Bruder und Männern der Wiſſenſchaft 
und Kunjt hat dann Wilhelmine Erich für ein halb ver⸗ | 
fehltes Leben geſucht. Innig hing die 18 an ihrem 
Bruder, und es war ein tragifdjes Geſchick, daß fie, erſt | 
49 Jahre alt, an demfelben Tage [tarb, 14. Oktober 1758, 
da Friedrich der Große bei hi i. von den RER | 
geſchlagen wurde. Wiederholt hat der große König feine 
Schweſker in Bayreuth bejudjt, doch die Piaffenburo hat er 
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wahrſcheinlich nie berührt. Kulmbach und ſeine tote Dejte 
[tanden nicht in Gunſt des Markgrafen Friedrich, der alle | 
Sonne allein über fein Banreuth ausitrahlen ließ. 

Ein Jahr nad dem Heimgange Wilhelmines vermählte 
fid der Markgraf 1910 einmal. Doch feine und des Landes 
Hoffnung auf einen Thronerben ging nicht in Erfüllung. 
Als ein [till gewordener Mann, der des bunten Lebens über⸗ | 
drüffig geworden war, ſtarb Markgraf Friedrich am 26. Se= | 
bruar 1763, nur eine Tochter hinterlajiend, Friederike, die 
nach manch bitteren Lebenserfahrungen einjam auf dem von 
ihr geſchaffenen Schloſſe Santafie bei Bayreuth 1791 ſtarb. — 

nach dem Heimgange des Markgrafen Friedrich hatte 
deſſen Onkel iebrich Chriftian die Regierung übernommen. 
Viel Rühmliches ift nicht über ihn zu berichten. Da er ohne 
männliche Erben 1769 ſtarb, fiel das Land an den Mark: 
grafen Alexander von Ansbach, der am 2. Dezember 1791 
ein Manifeſt erließ, worin er die völlige Abtretung feines 
to 1 ulmbach an den König von Preußen be⸗ 
kannt gab. 

Die Huldigung der ihm zugefallenen Länder entgegenzu⸗ 
nehmen, hatte der König Friedrich Wilhelm II. feinen Mi- 
niſter Hardenberg abgeſandt, der auch in Kulmbach erſchlen. 

Swei Jahre A [ah die Plaffenburg mehr denn 1500 Stans 
jolen, die als Gefangene 1 worden waren, während 
ie Offiziere in Kulmbach obit nehmen mußten. Damals | 
war die Plajjenburg bereits zum Teil ihrer foftbaren Möbel 
beraubt worden, die man nach anderen Schlöſſern überführt 
hatte. Im Fünften jaale, der auch Franzoſen barg, hingen 
mur noch die Bildni Ife ber Sürſten aus dem Hohenzollern» 
km 1 Am 9. Juni 1805 beſuchte König Friedrich Wil⸗ 


elm III. mit feiner Gemahlin Cuife Kulmbach. Ob aber 
eide zur Plaſſenburg kamen, r die Chroniken. 

Das Jahr darauf ſollte die Belagerung der Beſte er⸗ 
feinen. Obwohl das Frankenland ſich immer mehr mit beute- 
luftigen Franzoſen füllte, gelang es trotzdem dem Momman⸗ 
danten der Plafjenburg, Generalmajor von Uttenhoven, nicht, 
feine pläne durchzuſezen, die nötigſten Vorſichtsmaßregeln 
zur Verteidigung zu treffen. Preußen zeigte ſich ſchwankend 
und flau. Die Geſamtbeſatzung, aus zum Teil minderwertigen, 
flüchtig da und dort zujammengetriebenen Mannſchaften, 
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zählte nur 629 Köpfe. Nur 24 Mann davon waren der 
jedienung der Geſchütze kundig. Lebensmittel beſaß man 


nur auf drei Monate, Der Kommandant ſelbſt war ein 


altersmüder Greis, der einſt feine Corbeeren unter Friedrich 
dem Großen ſich erworben hatte. Zudem ſtand er mit ſeinem 
Hauptmann in einem fehr geſpannten Verhältnis. So rückte 
das Verhängnis immer näher. 
Preußen hatte, weil ihm das Fürſtentum 5 au 
weit entlegen war, dieſes nicht mit in die Derteidigungslinie 
des Er eingegogen. In der Nacht des 9. Oktobers 
rückten plötzlich 10000 Bayern unter Führung der Generale 
Minucei und Mezanelli in Kulmbach ein. Man lagerte ſich 
in der Stadt hart am Feſtungsberge ein, ohne dem Komman= 
danten eine Kriegserklärung übermittelt zu haben. Seine 
Anfragen wurden nur halb und unbeſtimmt beantwortet. 
So rüftete er ſich, nach Maßſtab feiner Kräfte, einem Sturm 
zu begegnen. 
Die Bayern hatten währenddeſſen die Nachbardörfer ge⸗ 
lündert. Sie gruben das vom Buchwalde der Seltung Zur 
trömende Waller ab und ſchufen eiligjt auf dem Rehberge 
und anderen Höhen geſicherte Stellungen zum Angriff. Uttene 
hoven antwortete mit Geſchützfeuer und ließ auch die nach 
Koburg und Hof führenden Straßen beftreiden. Das Anz 
fucien, die Plaſſenburg zu übergeben, für den Fall fonjt 

urg und Stadt in einen 5 verwandelt würde, 
lehnte der greife Kommandant ab. Alle Anſtrengungen des 
Feindes, 1 er Cage zu werden, iterten an der Ent⸗ 
Ieiloffenbett der Bejagung. Am 11. Oktober erſchien Hiero- 
nnmus Bonaparte auf dem 7 Steinenhauſen, ließ 
ſich darauf von Kulm er bewirten, um dann, nach aber» 
maliger fruchtloſer Aufforderung zur Übergabe der Plajjen- 
burg, mit einem Teile der Bayern nach Kronach weiter⸗ 


uzlehen. b 

ae Trhdgeblieben war nur ein banrijches Cinienregiment, 
das [id in Kulmbad bei den Bürgern gar wohl fein ließ. 
Mehr und mehr aber brach bei den Belagerern die Erkenntnis 
durch, daß eine Einnahme der Plafjenburg unmöglich fei. 
Man hatte mit menet ‚Gängen gerechnet, die zur Burg 
führen würden, fan ja aber alle verſchüttet. Nun wurden 
ſchwere Belagerungsgeſchütze herangebracht, welche vom Reh» 
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berge und Buchwalde follten die ſtolze Hohenzollernfeſte 
unter ihr Feuer nehmen. Immer 05 ſcharten ſich die 
Wolken über den eingeſchloſſenen Verteidigern. Als aber kein 
Zweifel mehr beſtand, daß Preußen völlig geſchlagen am 
Boden liege, das Königspaar geflüchtet ſei, da wandelte ſich 
die Geſinnung des Kommandanten. Die Nutzloſigkeit weiterer 
Verteidigung immer deutlicher erfennend, ließ er fic) zu 
Unterhandlungen endlich ein. Dazu geſellte tia die Une 
Bunce felner Mannſchaft, die Unzulänglichkeit feines 
ngenieuts. Endlich beſtürmten ihn die Bitten der Stadt 
und des offenen Landes, u feinen Widerſtand nicht mehr 
länger die Bewohner in Elend und Sorge zu jagen. 
Kaifer Napoleon hatte am 4. November 1805 Kulmbach⸗ 
Banreuth der Krone Frankreich einverleibt. Jetzt ſchlo 
Uttenhoven einen Waffenſtillſtand ab. Doch ehe dieſer no 
abgelaufen war, übergab er am 25. Movember die Plaſſen⸗ 
burg dem Gegner. Unbezwungen, wie ſie ſtets durchgehalten 
hatte, öffnete die Plafi 8 freiwillig ihre Tore, Bes 
waffnet mit 33 Kanonen uni Haubi en, reichem Schieß⸗ 
material, noch für zwei Monate mit Lebensmitteln verſehen, 
tam die Plajjenburg an Frankreich. Und als die Belagerer 
eingogen, war nur eine einzige Stimme der Bewunderung 
über die 1 Anlagen und die Feſtigkeit der herrlichen 
werke. Ende Dezember 9 die Belagerer ab. Nur ein 
kleiner Teil blieb zurück, die Hobe. Bajtei im Often zu zer⸗ 
{téren. Unter dem Krachen. der Minen ſtürzte der achtung⸗ 
nen ET, die Hohe Bajtei, zuſammen. Nur 
ie Felſen hielten ſtand. Unverſehrt ließ man nur den 
Schönen hof, Seughaus, Kaferne und Kommandantenwohnung. 
Die Koften der graujamen Serſtörung mußte das Land mi 
13500 Gulden bezahlen, dem nun fein größter Stolz für 
immer vernichtet ward. Durch den Parijer Dertrag trat 
am 28. Februar 1810 Napoleon das Kulmbacher Cand an 
Banern ab. Banern ijt dann beſtrebt geblieben, die ſchweren 
Wunden wieder zu heilen, welche die unheilvollen Kriegs 
jahre geſchlagen hatten. Was die Plaffenburg noch an Waffen 
uni Ge üben la wurde fortgeführt. Das wertvolle 
Ardjiv tam nach Bamberg. Im Jahre 1813 diente die plaſſen⸗ 
burg als Militärlazarett. Dann aber wurde ihr die tiefſte 
Demütigung ſeitens Bauern zuteil: der herrliche Bau der 
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Hodiburg fant zu einem Aufenthalte für lebenslänglich zu 
udjthaus verurteilte Verbrecher hinab. Da ging ein heim⸗ 
10 Crauern durch die altersgrauen Mauern, die einſt Kaijer 
und Könige empfangen hatten, in deren Schönem Hof pracht⸗ 
ſtrotzende Feſte und waffenklirrende Turniere das 
götzten. 
Doch noch einmal ging es wie ein flüchtiger Sonnenglanz 
über die Plaftenburg, da am 14. September 1873 des Deutjdjen 
Reiches Kronprinz, die leuchtende, hohe Geſtalt Friedrich 
Wilhelms von Preußen droben erſchien, die fo erinnerungs⸗ 
reiche Bohengollernbura, das einſtige „Kleinod des Haujes 
Brandenburg“, mit eigenen Augen zu ſchauen. Don der 
St. patric aus war er zu Füß hinangeſchritten. Gegen 
Abend empfing er dann im „Goldenen Kirjeen” die Ab» 
1 von Kulmbach und beſichtigte mit hohem e 
i Reihe ihm vorgelegter Bildniſſe brandenburgiſcher Mar 
grafen. b 

Erſt im Jahre 1909 ijt dann die Plaſſenburg ihrer 
1 SUA wieder entkleidet worden. — ja 
Wenn die Morgenfonne ttre bien Girlanden um 
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die erinnerungsreiden Mauern laſſenburg 5101 t, der 
ſintende Tag jie mit Seuerftrömen überſchüttet, a jeint 
es wie ein inneres Leben das ſtolze Hohenzollernſchlof a 
durchbeben. Höher feinen ihre Zinnen zu wachſen, als 
wollten fie Ausihau halten, nach Tagen, die das Kleinod 
Frankens wieder zu Ehren bringen, ſeinen Räumen Inhalt 
und Wert zurückgeben. Darauf zu hoffen, beſitzt es ein Recht. 
Nicht nur das Frankenland und Bayern, das ganze Deutſch. 
land follte ſich, wenn erjt die Friedensglocken über deutſchen 
Landen ſchwingen, der plaſſenburg erinnern. Eine wahre 
hafte Königin unter den Burgen Beutſchlands verdient fie, 
aus der Dergejjenheit für immer geriſſen zu werden. Und 
wird auch nie mehr in den verödeten Räumen Hofglanz eine 
deen. eine Stätte des Dankes könnte ſie werden gegenüber 
enen, die mit ate jen von Gut und Blut ie die Ehre 
und Sicherheit Deutjdlands ihren Namen in die Ruhmes⸗ 
tafeln geſchrieben haben. 

Ein ſchöner und beherzigenswerter Gedanke iit herauf- 
geblüht: in kommenden Aes die Pforten der Plajjenburg 


Das Rathaus zu Kulmbach. 


Mit Bewilligung des Rates zu Kulmbach 
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deutſchen Kriegsinvaliden als Heim zu öffnen und zugleich 
in der einſtigen Meranierburg ein fränkiſches Heimatmujeum 
oder Kriegsmuſeum zu begründen. Dann wandelte [id die 
laſſenburg zu einem Wallfahrtsorte von Taujenden jähr⸗ 
lich, und keiner zöge unten das Maintal entlang, der nicht 
einmal zur Höhe ſtrebte, dem Bohenzollernſchloſſe feine ftille 
Achtung zu erweiſen. — — — 
Was der plaſſenburg im Rahmen des lieblichen Cand- 
ſchaftsbildes eine ſo packende Wirkung nin das ſind 
ihre maſſigen Derhältniffe, die rieſigen, dunklen Mauer- 
flächen, ſowie die ftraff geſchloſſene Silhouette, die eine 
verhaltene dramatiſche Kraft ſcheint auszuſtrömen. Don Ge⸗ 
bietergröße geadelt durch die Geſchichte von ad en e 
reden dieſe Steine. Und wenn der Sturmwind in wilden 
N ten mit ihnen e hält, ſo hallt es über 
den Schloßhof wie klirrender Waffenlärm und von den Bas 
[Henn donnert der eherne Gruß der Kartaunen weit hinaus 
in das en e Frankenland. — — — 
Aus dem Gewirr . Häuſer, die ſich in male 
riſchen Gaſſen, raunenden Winkeln und iiberjponnenen 
Gartenmauern um den Fuß des Schloßberges durcheinander ⸗ 
drängen, tauchen wir heraus, den zur Höhe leitenden Burge 
weg erreichend. Eine ſchattige Lindenallee, um 1740 ans 
elegt, begleitet die breite Straße. ährend hinter uns 
n der Tiefe mehr und mehr der Tageslärm der Stadt ver⸗ 
ebbet, hebt die lachende Schönheit der Sr an, ſonnüber⸗ 
ee a me ju umfluten. Das mit Siedelungen, Feldern, 
anne n, Mühlen, Burgen und Einzelgehöften überſäete 
Maintal ſchimmert bis zur lodenden Ferne. Hügeltetten, 

wie erſtarrte Felswellen anzuschauen, ſteigen herauf, blaue 
Gebirge türmen ſich übereinander. Und über ſie hin rollt 
die Sonne in ſchier königlicher Pracht. Fichtelgebirge, Franken⸗ 
wald und weiterhin, im Duft verſchwimmend, Thüringer 
Bergland N das farbenbunte Bild ein. 

Links bei einer Mauerrundung Pin [id uns die ‘males 
riſche ae le der Plajjenburg. Duntel gähnt uns das 
Stadttor entgegen. Die Zugbrücke aber ijt verſchwunden, der 
ehemalige Bärengraben ward zugeſchüttet. Dann vj 
uns der untere Burghof. Hier werden wir zum S ale 
une, welchen gewaltigen Umfang das Hohenzollernjhloß 

Plafienburg. 4 
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beſitzt. Das Chriſtianportal feſſelt zuerft unfer Auge. Es 
deckt die Wendeltreppe mit 82 Stufen, welche einft zur Hohen 
Bajtei führte. An die Kommandantenwohnung ſchließt ſich 
die aus zwei Flügeln bestehende 1 as Kajerne. Der 
mit einem ſinnfälligen Steinmetzſchmuck gekennzeſchnete Bachus⸗ 
keller erzählt uns, wo fic) früher die Seftungsbrauerei be⸗ 
gen, Nach Süden reiht [id das ena. an, das ſpätere 

ughaus. Ernſt und diijter, in nadge unfelten Budeljteinen 
aus dem 13. Jahrhundert zeigt fic) die Nordoſtſeite der Haupt⸗ 
burg, ihr ältefter Teil. Man erblickt an ihrer Front viele 
zugemauerte Senſter und Pechnaſen. 

Nun hinan zur Hauptburg! Sur Linken hat uralter 
Efeu mit dicken Stämmen das Mauerwerk mit einem glän⸗ 
zend⸗grünen Mantel überzogen. Dahinter birgt [id das ehe- 
malige Wurzgärtlein der Burg, ſpäter n gee 
nannt. pr folgt das ſcharfe Eck. Gegenüber deutet 
eine Mauerrundung an, wo ſich der Muffelturm erhob, jo 
geheißen zu Ehren des unerſchrockenen Kommandanten Muffel, 

er damals dem großen Friedländer Wallenſtein eine fo 
ſeſte Soldatenantwort gab. Dann gelangen wir zu dem nach 
often weit hinausſpringenden Rondell. Es eröffnet ein 
weites, glänzendes Sauberbtld. Während nach links die for 
genannte Streichwehr, die fiidliden Feſtungswerke, ſichtbar 
wird, en vor uns in Tiefe und Serne ein berüdend 
jäänen Anblid. Über die rührige Stadt Kulmbach fliegt 
er Blick weit in das gewundene Maintal, blickt zum paters⸗ 
berg hinüber, grüßt Burg Swerni und die Ausläufer des 
Fränkiſchen Jura. Einſt war dieſes Rondell in zwei Stock 
werken beſetzt mit Kanonen, Sie dröhnten den einziehenden 
Gajten Willkommen entgegen und bestrichen in wilden Kriegs- 
ae das Tal mit ihren Geſchoſſen. Sie verkündeten den 
Anbruch der Weihnacht, den klingenden Oſtermorgen und 
riefen um nachbarliche Hilfe, wenn irgendwo Seuersbrunjt 
ausgebrochen war. 8 
urch das ſchön verzierte Aufentor betreten wir vom 
Rondell aus die perle der b „den Schönen Hof. 
Und gebannt von der Herrlichkeit dieſes Bauwerkes, dem 
edelſte Kunjt den Gau iterer 7 und Feſtesfreude 
aufprägte, halten wir jtill. von Arkade zu Arkade wandert 
das Auge und grüßt die Bildniſſe der ee Und 
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im Sluge zieht noch einmal die reiche Geſchichte dieſer Helfen. 
burg an unferen Sinnen vorüber. 

Ein Siegeszug e An dem Sommertag 1915, 
da ich droben [tand, doppelt eindringlich zu Herzen ſprechend. 
Im Oft und Weft von Sieg zu EEE tingen deutf 
Helden für die Ehre des Vaterlandes. Ich che im Geijte die 
Seuerjäulen brennender 0 0 die Cuft ſchüttert unter dem 
Geheul und Urachen der Gef iie, und zwiſchendurch klingt 
neben dem Hurra! der Stürmenden das Weihelied „deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ von den jungen Cippen be⸗ 
5 rieger. Um mich herum aber, den Schönen Hof und 

is Rondell belebend wimmelt es von Hunderten e 
valli] er und franzöfiiher Offiziere. Sie plaudern und fpielen, 
ie lejen und verrichten allerlei Handtatigteit. Vereinzelt 
ſtehen welche hart am Mauerrande und tauchen fenfuditss 
voll die Augen in die Serne. Sie juden die Heimat, 

Und ich gedenke des herrlichen Hohenzollern, der heute 


die Kaiſerkrone trägt. Der 8 0 von ſeinen Freunden, 


getäuſcht in ſeinen edelſten Abſichten, aber treu und feſt, 
gern und Et von der 151 Liebe feines Volkes 
taugen im Felde dem gewaltigſten Waffengange aller Zeiten 
ernſten Antlikes fol t. Er seth, fein ganzes Polk ſteht heute 
hinter ihm. Die Opfer daheim und draußen haben Herrſcher 
und Dolt noch feſter aneinandergeſchmiedet. Deutſchland kann 
und wird nicht untergehen. Ich beuge im eae mein Haupt 
in Derehrung, und von dem „Kleinod Brandenburgs“ der 
majeſtätiſchen Plafi 8 5 weit über das Maintal 
hinaus ein ftilles Gebet, Kaifer Wilhelm II. zu grüßen. — 


Kulmbach. 


Wenn an goldenen Sommertagen das Feſtſpielhaus 
Richard Wagners auf dem ragenden Hügel bei Bayreuth 
eine Pforten geöffnet t, dann führen täglich Wagen⸗ 
ſchlangen von O 1 2 cn von Deütſchen, 1 
fremder Gäſte aller herren Länder nach der ehemaligen 
markgräflichen Reſidenz, die ſonſt ſo verträumt die Tage 
kommen und gehen Tent. Banreuth, einjt die Stadt Jean 
laul’s, fteht dann im Seidjen des Meifters der Töne, der 
em Mujitdrama überraſchend neue Wege wies. 25 
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Wer aber von all den Taufenden, die zu der Gralsbur 
Parſifals walljahrten, denkt daran, einmal in Kulmbach Halt 
zu machen, der intereſſanten Stadt am Fuße der plaſſenburg, 
die ihr gebührende Achtung 8 ſchenken, ihr, die weit vor 
Bayreuth der Sitz tapferer und berühmter Fürſtengeſchlechter 
war? Selbſt der Frankenfahrer, der durch die Tannennacht 
des Frankenwaldes jtreift, in das Felſengewirr des Fichtel⸗ 
jebirges taucht oder über die e des Fränki⸗ 
[en Jura wandert, läßt Kulmbach gedankenlos am Wege 
iegen. Alles, was durch das Tal des Weißen Main fährt 
oder pilgert, hebt ſtaunend die Augen zu der majeſtätiſchen 
Seljenburg, deren düſtere Mauern eine A voll Wucht 
und Größe verkünden, dann gleitet der Blick über die roten 
Steinwürfel der Brauereien und Mälzereien, über den Wald 
himmelftrebender Seuerefjen ... und vorüber zieht das eigen: 
artige Bild. Ein feſſelndes Bild, weiter nichts! Was könnte 
die krefflichen Gerjtenfaft bereitende Frankenſtadt wohl jonjt 
noch dem Gemüte und Uunſtſinn bieten? Dieſer Irrtum 
hat {ice von peal hak i eſchlecht fortgepflanzt. Ohne 
de Nachprüfung ward Kulmbach bitter Unrecht zugefügt. 
jie zumeiſt längs des Bahnkörpers ſich erhebenden maſſigen 
Induftriebauten wuchſen nach und nach zu einer abwehrenden 
Mauer, und fo wurde das ſich dahinter . mit Achſel⸗ 
zucken und Hleichgültigkeit bewertet. Kulmbacher Bier: Hut 
ab! Seine d eine Diſtanceſchönheit! Sonjt aber? 
Es lohnte ſich wirklich nicht. ‚ 
Ich hoffe aber, daß dereinſt Tage kommen werden, in 
denen auch Kulmbach zu einer Programmnummer im Bee 
lan jedes Franken 9 1 werden ſoll. Uicht Bayreuth, 
ſondern Kulmbach ift der natürliche Mittelpunkt des el 
maligen Markgrafentums. Bis hart an die entzückende Alte 
Kat treten dichtbewaldete Höhen, an die ſich im weiten 
jogen immer neue Bergzüge ſchließen. Tatkräftiges Leben 
uljt hier. Mittelalter und Neuzeit reiden ſich die hände. 
enn der haſtende Betrieb von Bahnhofstreiben und Meus 
ſtadt hinter uns verebbet iſt, umfängt uns die Poeſie einer 
eruhig ihrem Tagewerke nachgehenden Kleinjtadt. Und 
{ii man zwiſchen altertümlichen Häuschen und Gärten 
ie Gaſſen empor, dann umfängt uns tiefes Waldesrauſchen, 
und das Auge wandert entzückt hinaus in das lachende Ge⸗ 
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Tände, das weißer und Roter Main durcheilen. Und fo 
eignet [id] dieſe Bochbur KÜMMERN 0 nicht nur 
für flüchtigen dee ſondern ſie lockt und weiß dann 
auch festzuhalten, für länger hier Sommerrajt zu halten. | 
Und wer hier mutig erſt einmal Anker warf, wer ſich hinein⸗ | 
lebte in das traulich anmutende Getriebe, in die Herzen der 
Bewohner, der nimmt mit einem Schatze voll Erinnerungen 
auch die Sehnſucht mit heim. — 

Wohl weift das im flachen, ſonnigen Lande gelegene 
Bayreuth faft auf Schritt und Tritt das glanzvoll⸗verſchwen⸗ 
deriſche Wirken einer Reihe einſtiger Markgrafen auf. Doch 
über all der Pracht der früheren Reſidenz liegt heute ein | 
Schatten leiſer Wehmut und Dergeffenheit. Wenn das Seit | 

ielhaus feiert, dann liegen plätze und Straßen verödet. | 
ber die ſonndurchgluteten Straßen rollt kein Leben hin. | 
Weite Stille herrſcht. Im Virpin raunen die Wipfel der | 
hohen Caubbäume, und wenn der Abend ſich fentt, beginnen | 
die ſchönen Stadtbrunnen lauter zu reden. Dann bal en die 
Erinnerungen wieder herauf an glanzvolle Feſte, da Stöckel ⸗ | 
feud und Galanteriedegen, Reifrock und Puderperücke noch | 
ie ſchöne Welt regierten. 

Anders in Kulmbad. Bürgerliche Tatkraft und tiefe 
Liebe zur Scholle haben ſich nach und nach über den ver⸗ 
Torenen Glanz einer markgräflichen Reſidenz ſtolz hinweg ⸗ 

i Im tapferen Saale ijt man vorwartsgefommen. . 
tatt Sefte zu begehen ward gearbeitet. Und fo erblüht mit 
jedem Jahre reicher ein rühriges Leben am Fuße der plaſſen⸗ 
urg empor. Wie Beſitz und Wo) iche . davon 
au rings um die Altſtadt die ſchmucken Neubauten und 
andfitie. Was aber Kulmbad) jtets vor der Schweſter Bay- 
reuth voraus gehabt hat, das ijt feine reizvolle Umgebung, 
deren Anmut und Heiterkeit in wechſelnder Geftaltung bis dicht 3 
an die letzten Haujergruppen reicht. Und fo findet der Gee - 
e ier, Kunſtkenner ſowie Naturfreund eine Fülle 
er Anregungen, die Kulmbach ſeinem Herzen näherbringen. 

KMulmbach's Geſchichte haben wir bereits bei der Be 
15 der Plai REN geſtreift. Stadt und Bergſchloß 
find ja aufs innigjte im Taufe der Jahrhunderte verknüpf 4 
worden. Schatten und Sonnenlichter trafen fie beide. Erft 
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als die RE von den Landesfürſten verlafjen 
wurde, begann Kulmbad ſeine eigenen Wege zu gehen, 
+ Derlorenes durch ein Anderes zu Een. In Aufantanfung 
und Wertung aller feiner Kräfte wehrte es Schlaf und Der- 
geſſen ab und hob ſich zu einem Gemeinweſen empor, das 
best Krone des bayriſchen Löwen heute einen guten Glanz 
eſitzt. 
Die Gegend, in welcher ſich heute das bierbrauende 
= Kulmbad ausbreitet, war einjt, infolge feiner Grenzlage 
wiſchen Süd und Nord ein ſehr lebendiger Durchgangsort 
tie ölkerſtämme vieler Art. Was von dieſen unruhig hin 
und her wogenden Maſſen im Tale des Weißen Main ſeß⸗ 
ft wurde, das hat noch lange dieſe Mifhung verraten. 
ermunduren und Slaven hatte die endliche Sehnſucht nach 
einer feſten Scholle zuſammengeführt. Am kleinen Kulm⸗ 
bache, der fein Mahn waſſer dem Main zufließen Jäpt, 
begann eine Siedelung langſam ſich zu bilden. Erſt im 
12. Jahrhundert hören wir von Bun 1174 wird zum 
erften Male eines Kulminaha urkundlich gedacht. Das war 
unter der Berrſchaft des mächtigen Grafen von Meran. Die 
laſſenburg, früher Blaſſenberg geheißen, ſtand bereits als 
tol3 in das Mainland Ausſchau haltende Bergwarte. Unter 
en Grafen von Orlamünde tritt dann Kulmenad, wie es 
pater genannt wurde, bereits ſchärfer hervor. der Ort 
atte zugleich mit den Stadtrechten eine Umwehrung er- 
‚alten. Bereinzelte adlige n ter des Landes ſchufen 
fi ſteinerne Burghäuſer in der Stadt, Abfteigequartiere, 
wenn fie einritten, den Feſtlichkeiten droben auf der Plaſſen⸗ 
burg beizuwohnen. Dazu piesa) ich die verſchiedenen 
Bauten, welche der fromme Sinn der Kirche ausführen lich. 
1248 hebt bereits die Pfarrkirche ihren Turm über die 
Dächer der Stadt; 1318 erjteht in dem heutigen Garten des 
Rentamtes die St. Katharinenkapelle. Drei Jahre [pater jtellte 
Graf Otto V. von Orlamiinde dieje Kapelle, die bisher 
ane Aalen war, unter das Patronat des Uloſters 
angheim. Don dem Augenblide an, da Abt und Monde 
von Langheim feften 15 in Kulmbach gefaßt hatten, bes 
ann das immer mächtiger ſich entfaltende Klofter auch 
fier feinen herrjhenden Einfluß geltend zu machen. So er⸗ 
ſtand der Möndshof, dem ſpäter noch weitere Gründungen 


Burggrafen Johann II. von 


(ole follten. Als nach dem Ausfterben der Orlamünder 


inie das Land „ob dem Gebirge“ an das Haus Hohenzollern 
fiel, da war es eine der skn frommen Handlungen des 
ürnberg, daß er im Derein mit 
jeiner Gemahlin 9 e eine geborene Gräfin von Henne 
erg ein reich ausgejtattetes Kofter gründete und mit Mön⸗ 
chen aus dem Orden der Augujtiner beſetzte. Es entſtand 
in der Mainvorſtadt links vom jetzigen Holzmarkt. Heben 
umfangreichen Gebäuden für die Brüder ſtieg auch bald die 
Kloſterkirche mit einem ſich anja le jannen Kreuzgange herauf. 
Der alte Kloftergarten, an der Stelle des früheren Glenkſchen 
jetzt dem Vorſchußverein gehörigen Haujes neben dem Gee 
werbehaus gehörte zur einftigen Klojter- jetzt Beckſchen Kunſt⸗ 
mühle. Im traulich gewölbten Trinkraume der Brauerei 
zum Mönchshofe in der Blaich aber erzählen heute farben ⸗ 
ET Mantel in friiher Darjtelluna die Geſchichte 
es Klojters. Doch auch der Humor des Malers kam zu 
feinem Recht. 23 a 
Die aus der Fürſten neigte fic) Kulmbach warmen 
Sinnes zu. Die Stadt durfte Münzen ſchlagen und die 
Bürger, da ihre Sahl zugenommen hatte, erhielten als Gee 
ſchenk um das Jahr 1581 das ſogenannte Güldene Feld, 
ein etwa dreißig Tagwerk umfaſſendes Gelände, batten Er⸗ 
tragsfähigkeit die alten Geſchichtsſchreiber freudig betonen. 


Ende des 14. Jahrhunderts ſetzte fi die heranblühende 
Stadt aus drei Teilen zuſammen: der eigentlichen mit Graben 
und Ringmauer umzogenen Innenſtadk, der Wolfskehle mit 
dem damals bereits genannten Näpfleinsbrunnen und der 
e in der fi das Auguſtinerkloſter erhob. Wein» 
gärten, Küchen- und Objtbaumgärten waren ringsumher 
ice und verliehen der Stadt einen freundlichen Ein 
druck. Die Fleiſchbänke befanden fic) auf dem Graben. Rat» 
aus, Kornhaus, Kirhen und Kapellen, die Burogelajle der 
dligen hoben [id ſchmückend über die zumeiſt wohl no 
hölzernen Bürgerwohnungen. Den Juden war wie überall 
ein beſonderer Stadtteil zugewieſen. Eine ſteinerne Brücke 
führte über den Main in die Dorjtadt. Mühlen drehten be 
überall. Der Einrichtung der öffentlichen Bäder war be⸗ 
ſondere Pflege zugewandt worden. Bildeten dieſe damals 
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doch einen ſehr eigenartigen Einſchlag im Leben mittel- 
alterlichen Bürgertüms. Wer zur Kirche ging, nahm ge⸗ 
wöhnlich erſt ein Bad vorher, „zu Bad und Kirche gehen“ 
war ein unzertrennlicher Begriff. Die dabei bedienten, waren 
ugleich Bader und Chirurgen. Und da jene Seit noch keine 
treffe und Cagesblätter kannte, fo bildeten dieſe öffent⸗ 
lichen Bäder die Stätten, wo man das Meuefte von der Welt 
ändel erfuhr, von feltjamen Ereigniſſen in fremden Landen, 
jaf dabei die „Chronique scandaleuse“ der eigenen Stadt 
nicht zu kurz kam, braucht wohl kaum betont zu werden. 

Im Jahre 1418 hatte es der ANNE III. beim 
Posts durchgeſetzt, daß das Patronat über die Pfarrkirche 

em Uloſter Cangheim 18 wurde. Dafür wurde ein 
Kollegiatſtift eingerichtet mit einem Propite Dechant, Scho⸗ 
Tajtitus, Kantor und zwölf Chorherren. ahlreiche burggraf- 
Tide Pfarreien wurden dem Stifte angegliedert. Der Paplt 
hatte eingewilligt. Widrige Derhältnifje habe aber bald 
wieder diefe für Kulmbad fo fegensrei at in ihren Ans 
fängen zu nichte gemacht. 

. e Wunden ſchlug der Einfall der Huffiten der 
Stadt. Prallten auch die böhmiſchen Dickſchädel an den Mauern 
der Plaſſenburg machtlos ab, um ſo bitterer mußte dafür 
die Stadt ſelbſt büßen. Don Sachſen herüber, ſich in breiten 
Horden wälzend, drangen die Hujjiten am 31. Januar 1430 
in Kulmbach ein. Den Weg, welchen die vertierten Böhmen 

enommen hatten, kennzeichneten rauchende Dörfer und Schutt⸗ 
fa jen. Ihr erſtes Werk war die Zerſtörung der Main- 
vorſtadt. Erbarmungslos ſpielten fie dem Auguſtinerkloſter 
mit. Ihre Wut gegen die Mönche war ſo heiß angefacht, daß 
Ke einige in die Flammen warfen, andere in dem Eiswaſſer 

Main zu Tode marterten. Dann drang man in die Stadt 
ein, diefe nad BON Plünderung und ee 
Grauſamkeiten an allen vier Eden einäſchernd. Erſt nach 
drei Jahren konnte das Kuguſtinerkloſter, reich durch 
Schenkungen begabt, wieder feierlich eingeweiht werden. 
Kulmbaı 5 nur langſam von dem ſchweren Schick⸗ 
Fan ee ie Landesfürſten taten alles, die Stadt zu 

em ENT Wohlſtande zurückzuführen. Ihr Aufenthalt 
auf der Defte droben, ihre Feſte, das zeitweilige Wohnen 
der adligen Rittergeſchlechter in den Burghäuſern hoben 
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Handel und Wandel und füllten die Sädel der Gewerbe⸗ 
treibenden. 

Obwohl die Hohenzollern die Regierung der Mark Bran⸗ 
denburg übernommen hatten, blieben ſie ihrem Franken⸗ 
lande treu im Herzen zugetan. Immer wieder, fofern es 
die Staatspflichten erlaubten, kehrten fie zur plaſſenburg 
zurück, wie ja umgekehrt eine Reihe fränkiſcher Edler in 
märkiſchen Dienſt beriefen. Auch das Kanzleramt legten fie 
N ein Jahrhundert hindurch in fränkiſche hände. Kulmbad 
atte die Ehre, daß aus feiner Bürgerſchaft zweimal ein 
Kanzler erwählt wurde. Es waren dies Sebajtian Stublinger 
und Friedrich Seſſelmann. Die Verdienſte des Letztgenannken 
Unt für die Mart Brandenburg jo bedeutend geweſen, daß 
ei der Ausihmüdung der Siegesallee zu Berlin durch die 
Marmorgeſtalten der Hohenzollern Kai Wilhelm II. be 
e daß dem Standbilde Friedrich des Eiſernen die 

üſte lee beigegeben werden ſolle. 

Die Reformation fand in Uulmbach raſch Eingang. Als 
Kaplan wirkte an der Hauptkirche St. Peter Johannes Eck, 
der Sohn eines Bädermeifters zu Kulmbach. Freudig und 
überzeugt trat er der neuen Lehre bei, der eifrigſte För⸗ 
derer weit über den Kreis der Stadt werdend. Die Macht 
des Klojters Cangheim war gebrochen, und fo hinderte nie 
mand mehr, daß auch die Pforten des Au i ee fi 
den nach Freiheit fehnenden Mönchen öffneten. War doi 
Magiſter Dr. Martin Luther einſt ſelbſt aus dieſem Orden 
hervorgegangen und foll ſogar auf ſeiner Reiſe nach Augsburg 
im Jahre 1518 das Klofter am Main aufgeſucht und hier 
übernachtet haben. da mag bereits mancher Funke ſeiner 
befreienden Lehre in die aufhorchenden Hergen gefprungen 
ein, So trat man zum neuen Glauben über, blieb im Klojter 
itzen und ſtellte als evangeliſchen pote Ludwig Agricola 
an. Lange währte freilich dieſer beſchauliche Suftand nicht. 
Die Kloſtergebäude wurden weltlichen Verwaltungen über⸗ 
wieſen. Als dann 1555 in dem wehevollen Kriege der Bun⸗ 
desſtändiſchen mit Kulmbach auch das Klojter in den Flammen 
aufging, ward es nicht wieder aufgebaut. — 

Im Jahre 1536 ward auf Anordnung des Markgrafen 
Georg ein Landbud für das Amt plaſſenburg und die Stadt 
Kulmbach angefertigt. Dieſes iſt noch heute vorhanden und 
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eröffnet uns einen Ben und ſicheren Einblick in die 
Gejtaltung der Stadt. Dieje war in vier viertel eingeteilt 
und von einem Graben wie einer mit zahlreichen Türmen 
beſetzten Ringmauer umzirkt. Den Burgberg deckten viele 
Weinterraſſen. Das offene Land mar überjät mit Dörfern, 
Weilern und Edelhöfen. Die Gaſſen weiſen 3umeilt die 
Namen auf, welche ſie heute noch führen. So gab es bereits 
eine Langegalje eine Spital-, Fiſcher⸗, Webergaſſe, einen 
Kreſſenſtein. ie Lage der Gaſſen näher zu bezeichnen, 
ſchrieb man auf: Auf dem Sande, hinter der Burg, beim 
Spital, hinter der Kanzlei, beim Türmlein, zum heiling⸗ 
1 eim Eberhaken (einem e auf der kalten 

arter. Letzteres war ein aus der fatho! Ya en Seit ſtam⸗ 
mender Büßerpfad, der mit Marterfteinen beſetzt war. Als 
Sierden der Stadt werden angeführt die ſchöne Pfarrkirche 
St. Peter, das alte Rathaus (Getreidefpeiher), das neue Rat⸗ 
haus, die Kanzlei, der 1 ſowie das Auguftiner- 
kloſter mit feinen umfangreichen Bauten. 

Trotz des nicht unerheblichen Weinbaus hatte die Bier» 
brauerei bereits sul Mente deutung gewonnen. Unter 
den Erwerbszweigen befand ſich als neu eingeführt die Her⸗ 
ſtellung von Stauchen. Das waren Aungefähr drei Meter Tan 
Schleier oder Kopftücher, mit denen bis Bee Nürnberg eiv 
tete ſchwungvoller Handel betrieben wurde. Unter den Sa te 
märkten beſaß der ſogenannte Gallimarkt beſonderen Reiz. 
Acht Tage vorher wurde er bereits eingeläutet und dann 
ebenſo wieder ausgeläutet. Verbrecher, ſofern ihre Schuld 
nicht Bals noch Hand betraf, fanden da in Kulmbach eine 
Freiſtatt. am wichtigſten aber kam ſich wohl die Gilde der 
Gewandfchneider vor, die während dieſer Tage ihre Waren 
im alten Rathauſe eine Stiege hoch verkaufen durften. 

In den geruhigen Gang der Cage, in denen Eine und 
Tüchtigkeit der Bürgerſchaft an ſich ſteigerndem Gemeinde⸗ 
wohl unabläſſig arbeiteten, brach wie ein elementares Er⸗ 
eignis der Markgräflerkrieg herein, der Anſturm der vers 
einigten Beere der Bistümer Bamberg und Würzburg, fowie 
der freien Reichsſtadt nürnberg. Es war ein Rachezug gegen 
den Markgrafen Albrecht Alcibiades, der durch ſeine Halt 
loſigkeit und ſeinen Rauffinn das Cand in tiefftes Elend ge⸗ 
ſtürzt hatte. Dem Angriff der Bundesſtändiſchen war die 
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Stadt Kulmbach nicht gewachſen. In den Sommertagen des 
pa tes 1553 wälzten ſich die Heereshaufen heran, um Kulm- 
ach bis in den Grund zu zerftören. Die Plaſſenburg öffnete 
ihre dunklen Tore od fiebenmonatlicer vergeblicher Be- 
lagerung und ward dann ebenfalls der Dernidtung preis 
gegeben. Die Häufer gingen in den Flammen auf, was 
einſt darinnen glückliche Bu 91015 ward niedergemetzelt 
oder entfloh in den Schutz der Wälder. Als man hit ende 
lich wieder ängſtlich zuſammenfand, waren von 500 Ehe 
paaren nur noch 75 übrig. Diele waren im Elend draußen 
umgekommen. N 

€s hat dann fete, ſehr lange gedauert, ehe aus Schutt 
und Trümmern die Stadt wieder heraufwuchs. Ende des 
17. Jahrhunderts hatte die Stadt noch lange nicht die Ein⸗ 
1850 15 [ erreicht, die fie vor der Einäſcherung 4900 

atte. Und als dann auch noch der Sitz des Hofes und der 
egierung dauernd nach Bayreuth verlegt wurde, ward eine 
ſtarke Cebensader grauſam durchſchnitten. 

Der 30 jährige Krieg, Pejt und ausbrechende Hungers⸗ 
not haben ſpäter auch Kulmbach nicht verſchont. Die Skerb⸗ 
lichkeit ſteigerte [id in dieſen wehevollen Jahren fo un 
geheuerlich, daß die ſtädtiſchen senate [id als zu eng 
erwieſen und man haufenmeije die Leiden in die Nachbar⸗ 
dörfer überführte. 1624 brach auch noch eine Seuersbrunft 
in der Langen Haſſe bei einem Bädermeifter aus, die 27 Käufer 
vernichtete. Eine Inſchrift erzählt uns heute noch von dieſem 
Unglückstag. Aud) von zwei tollen Wolkenbrüchen weiß die 
Stadtchronik aus dem Jahre 1673 zu berichten. Bei dem 
einen trat der Kohlenbach über feine Ufer und überſchwemmte 
den Marktplatz ſo hoch, daß das Waſſer bis zur Schulter⸗ 
höhe eines Mannes reichte. Der Siebenjährige Krieg brachte 
der Stadt auch manch unbehagliche Stunde durch die ſich 
immer wiederholenden Durchmärſche. 

Dann trat ein Ko intone näe Mons ein. Der 
letzte Markgraf, Karl Alexander, entſagte jetzt der Regierung, 
in er fein Land an Preußen gegen eine jährliche Rente 
von 400000 Taler abtrat. Das war im Jahre 1791 ge 
jäeten. Staatsminiſter von Hardenberg nahm in Kulmbach 
ie Vereidigung für den Konig entgegen. 1805 erſchien 
Friedrich Wilhelm III. ſelbſt mit ſeiner gefeierten Gemahlin, 
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der Königin Luife. Lange follte aber der ſchwarze Adler 
Preupens nicht feine Schwingen über Kulmbad breiten. 
er korſiſche Welteroberer, Napoleon, der mit Könige 
reichen und Fürſtentümern wie mit Sahlpfennigen fpielte 
und launiſch und gebieteriſch die politiſchen Grenzen Europas 
durcheinanderwirrte, erklärte nad der Niederwerfung Preu- 
ens das einſtmalige Markgrafenland „ob dem Gebirg“ als 
ranzöſiſches Eigentum. So ward auch Kulmbach gezwungen, 
am 15. Auguft 1808 den Geburtstag des Kaifers der Stans 
zoſen Aa zu mae Aber die Fremdherrſchaft ſollte 
nicht allzu lange währen. Ein vertrag zwiſchen Pat 
und Frankreich kam abe wonach Bayern ein Stück ihm 
. Welſchtirol abtrat und nun dafür am 30. Juli 1810 
is Markgrafentum erhielt. Banrijh war Kulmbach ger 
worden und gut banri it es ſeitdem all die Tage geblieben. 
Nach dem Abſchluß der Befreiungskriege, welche die Herr⸗ 
aft Napoleons für immer abſchüttelten, begann der wirt- 
ſchaftliche Auffdwung der Stadt. Der Pala an das große 
ſchienennetz durch die Eröffnung der Bahn Lichtenfels— 
Kulmbach Neuenmarkt trug noch mehr dazu bei, den Handel 
und die fee ba der Stadt zu fördern. eitdem iſt Kulm⸗ 
bach im ſteten Fortſchreiten geblieben. Der bayriſche Löwe 
und der deutſche Har halten gute Wacht. — 
Manchen Seſttag ſah die Stadt ſeitdem, der die Herzen 
ihrer Bürger freudiger bewegte. So hielten am 17. Juni 1851 
önig Maximilian II. und feine Gemahlin Marie in Kulm- 
bach ihren rape 2 Geſchmückt war jedes Haus. 
Fahnen rauſchten über dem Dächermeer, und brauſender Jubel 
empfing die en Im Feſtſaal der plaſſenburg fand 
ein 51 zahl ſtatt. Nach aufgehobener Tafel begab 
{ia as Königspaar nach dem nahen Buchberge, wo es zur 
dauernden Erinnerung an dieſen Tag zwei junge Eiden 
pflanzte. Über dieſe Königseiden trug auch an jenem dent. 
würdigen Tage der Wejtwind die frobe Kunde dahin, da 
am 18. Januar 1871 im Spiegelfaale zu Derjailles der jugend» 
liche Herrſcher Banerns, Ludwig II., dem greifen Könige 
von Preußen die deutſche Kaiſerkrone anbot. — 
Das Maintal auf- und abwärts, wie auch die gegen⸗ 
überliegende Berglehne beſiedelnd, hat das Neu-Kulmbad in 
den lekten Jahrzehnten [id immer mehr Raum erobert. 
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Neben den chargkteriſtiſchen Siegelbauten der Brauereien 
und Mälzereien erheben (id, von Gärten eingeſchloſſen, 
ſchmucke Landhäuſer. Rührig⸗geſchäftiges Treiben puljt hier 
herum. Liegt aber die Neuſtadt hinter uns, dann entfaltet die 
ehrwürdige Innenſtadt ihren Sauber. Don der Renaijfance 
bis zur koketten Empirezeit findet man hier Schritt auf 
Schritt anziehende Bauten. Weiter oben in der Altjtadt 
golden der St. Petrikirche und dem Neubau der katholiſchen 

iche: wie drängen ſich hier in den auf» und niederſteigenden 
Berggäßchen die malerischen Motive eng zuſammen! Immer 
wieder bin ich hier herumgeſtiegen und habe Augen und 
Herz pe an ae maleriſchen Bildern. Swifden Garten 
und Grabenreften lugt efeuumwuchertes Mauerwerk mit 
Turmreften hervor. Man meint zuweilen, es raune aus 
Winkeln und Eden uns die Geſchichte vergangener Jahr⸗ 
hunderte heimlic-leife entgegen. 

Einer den anderen ſtützend, fteigen die Spigglebel der 
eingeklemmten Häuschen hervor, [dneiden [pik in den blauen 
0 75 hinein, von Schwalben umflattert, von flügelnden 

auben anmutig belebt. Manche neigen ſich wohl auch vorn⸗ 
über, als wollten fie mit den alten, umrunzelten Augen er- 
jorſchen, was unter ihnen vorüberſchreitet, wenn das holprige 
Win den Widerhall die . entlang trägt. Hängt aber 
in ſtiller 8 der Mond feine Silberampel am 
Sternenhimmel freundlich heraus, dann entfaltet Alt⸗Kulm⸗ 
bach feinen höchſten Reiz. Da und dort winkt eine bunte 
Laterne dem zum Nadytirunt ſchreitenden Bürger. Ab und 
zu tönt irgendwo eine Hausklingel, Slüftern kommt aus 
einer verſchwiegenen Ecke, halblautes Mädchenlachen legt ſich 
weich aul das Herz. Die Fenſteraugen der alten Häuschen 
aber ſind wieder lebendig und friſch geworden. Sie blinzein 
um Monde hinan, als wollten jie jagen: alles, was ta 
fe it hier unten vollzieht, das haben wir ſeit Jahrhunderten 
elmaut und vernommen, Du aber wandelſt 14 Jahrmillionen 
fiber dieſen Erdball und kennſt noch beſſer der Renſchen Luft 
und Leid. Du vertrauter ihrer Liebesihmerzen, du Cröſter 
a 11525 die in deinem milden Scheine ihre kranke Seele 
aden! — — 

Leider find in der zweiten Hälfte des vorigen Jahre 

hunderts ein gut Teil der alten ſchönen Laufbrunnen gee 
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dankenlos geopfert worden. So trug der alte Rathausbrunnen 
die Geftalt eines Candsknechts in römiſcher Imperatoren⸗ 
tracht, den Helm mit Federn geſchmückt, den einen Arm um 
den zerbrochenen Schaft feiner Fahne geſchlungen, während 
er den Linken auf einen mit dem Wappen der Skadt gezierten 
Schild ſtützt. Dieſer Brunnen ſoll dem Angedenken des ge⸗ 
treuen Landstnedts Zinnsfelder gewidmet worden fein. Er 
hatte tapfer feinen Mann gegen die heranrückenden Bam⸗ 
berger geſtellt, und da ihm der 8 zertrümmert 
wurde, hielt er den Stumpf noch im Tode feſt von ſeinem 
Arm umſchlungen. 
Des reich Ban Renaiſſancebaues des ehemaligen 
der haben wir bereits wiederholt 
gedacht. 1691—95 erjtand dieſe Perle een rae Archi⸗ 
tektur. Aud das ehemalige maxtor ‚anzleigebäude, 
fowie das Prinzeſſinnenhaus feſſeln die Blicke. Sajt heiter 
mutet der im Rofofoftile im Jahre 1752 erftandene Neubau 
des Rathauſes an. Eine Perle, auch um ihrer Lage willen, 
aber bleibt die Petritirde. Ein überaus 1 Wintel 
in der oberen Stadt, in der ſich über breiten Sreitteppen das 
ehrwürdige Gotteshaus mit ſeinem hohen Satteldahe erhebt. 
Unendlich viel Ceid hat dieſe Kirche erfahren. Jeder Krieg 
brachte ihr fait immer Derwüftungen. Während des Mart 
Pas es 1553—54 wurde fogar der obere Teil des 
urmes abgenommen, um Serhüße gegen die Belagerer auf» 
[tellen E können. Auch von feinem reichen Innenſchmuck 
raubte die Zeit manch Wertvolles. Das Innere des Gottes» 
haufes zeigt in Formen und Raumverhältniſſen edle Boles 
und weihevolle Stimmung. Als id das letzte Mal den 
3 6 805 Raum me läuteten hoch über mir die Glocken, 
und [till nahten durch die Straßen und Gaſſen im goldenen 
Abendlichte Frauen und männer, an heiliger Stätte ihre 
Gebete zu vereinen für die Tapferen draußen im Helde in 
Oft und Weit. — 

Kulmbach beſitzt manche anheimelnde, ftille Stätte, an 
der es lich abfeits des Tageslärmes behaglich weilen und 
innieren läßt. Dazu zähle ich auch den ſtimmungsvollen 

rinkraum in der heutigen Brauerei genannt „Mönchshof“ 
in der Blaich. Dorthin wandelt man durch die ſchmale Fiſcher⸗ 
gaſſe, in der uns rechts und links wacklige, altersgraue 
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Häuschen zuniden. Jahrhunderte rauſchten über ihre Dächer 
ort. Ihre Jugend reicht noch in die Tage zurück, da an 
eiteren i der Bürger Kulmbads in feierlicher | 
ange mit pelzverbrämter Kappe und blitzendem Wehr⸗ | 
gehänge bedächtig an ihnen entlang schritt, am Mainſtrome | 

zu luſtwandeln oder in der Kirche die Mejje anzuhören. | 

Ein wahres Schmuckſtück hat ſich Kulmbach auch in dem 

neu angelegten Bürgerpark geſchaffen. sat verhältnismäßig 
kleinem Raume drängen fid hier eine Fülle intimer, hin⸗ 
ſichtlich der Gruppierung und Farbenwirkungen fein ab⸗ 
. Stimmungsbilder aneinander. Während unweit 
avon das Leben pulſt, ſitzt man hier nieder, lauſcht dem 

F Plätjdern der Wafer und der Swiefprach, die 
ogelftimmen und leije atmende Baumwipfel miteinander 

halten. € ELA 

Nod ſtiller aber und die Seele zur Einkehr ‚geingeno 
bleibt es auf dem EEE terraffenförmig ſich aufbauenden 
alten Gottesader. Eine Poefie waltet hier, welche das Herz 
in Bann ſchlägt. Ich glaube, es gibt fo manchen Kulmbacher, 
der nicht ahnt, welch ein wahres Schatztäſtlein feine Daters 
ſtadt in dieſem geruhigten Winkel der Toten birgt. Wenn 
ie Pforten dieſes alten Gottesaders ſacht hinter uns ſich 

{atts en, umfängt uns ein Eiland des Friedens. Die Ges 
ſchlechter von Jahrhunderten trugen einjt all ihre Lieben 
ier hinaus, fie zu betten in der Erde, daß us heißen 
erjen möchten nun ausruhen von Kampf und Streit, von 
rbeit, Freud’ und Sorgen. Und eine gütige Natur nahm 

[ie zum Then Schlummer auf. Dichter und höher denn 
ie graue Außenmauer wob fie um die us e[ und 
ſteinernen Behaufungen ein Gerant und 220 gewirr, das 

wie mit weichen Händen ſcheint die der Ewigkeit entgegen 

Schlummernden von jeder 1 Berührung mit der 
draußen haftenden Welt ſorglich zu ſchützen und zu wahren. 

Goldene Träume ſpielen um den in zuckende Gluten einge ⸗ U 

tauchten Abendhimmel, da id mid zum Abſchiede aus der | 

verſonnenen Gräberwelt wende. — = | 
Geruhigter geht bereits draußen das Leben hin und her, 

als ich mich zum Renee endlich entſchließe. Schattende 

Baume rahmen die Landſtraße ein, die mich zu dem gajtliden N 
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Landhaufe leitet, das mir in diejen Tagen herzwarme Heimat 
bot. Der Duft des reifenden Korns miſcht lie mit dem 
* Kaude friſch gemähter Wieſen. Schwalben ſegeln wiegend 
durch die nl Abendluft. Flügelnde weiße Tauben durd= 
kater fie. Uber ferne Höhenzüge läuft ein letztes Sonnen⸗ 
unkeln. 

Da grüßt mich das ſtattliche Haus inmitten eines wohlge⸗ 
pilegten Parts. Blumen düften, leiſe plätſchert ein Brunnen, 
als lauſche er halb in Sinnen verloren der eigenen Melodie. 
Drüben rudert auf einem kleinen Weiher ein weißer Schwan. 
Wunderſam hebt ſich ſein blendendes Gefieder von dem 
Dunkel der Büſche und dem hängenden Ufergezweig der 
Bäume ab. Droben auf dem Balkon eint ſich zum Abend⸗ 
eſſen alles, was das Haus an guten menſchen umfängt. 
So verrinnen die Stunden, Cängft ijt die Dämmerung mit 
wehenden Schleiern drunten über die atmenden Lande ge⸗ 
hritten. Drüben an einem Bange [teht die Nacht mit großen 
tillen Augen. geimchen Zirpen, 7 laſſen vereinzelt 
ihre Stimmen hören. Alle Farben blaſſen. Die Fernen 

K in ein undurchdringliches Grau zufammen. Seierlidy 
n die Nacht ihren 1 Eine janie Stille ift einge 
treten. Da klingt hell die Stimme der einen Tochter auf. 
Sie lacht mich an und weiſt empor zum Himmel. 

„Da! Ihr Stern! Sehen Sie ihn?“ 

Strahlend in einſamer Schönheit und ſieghaftem Glanze 
erglänzt der Abendſtern. Er will auch heüte wieder den 
Reigen des Sternenheeres anführen. Und meine Seele nimmt 
Slügel und ſchwingt ſich in tiefem Sehnen der Einen zu, die 
all mein Sein in ihren kleinen, weißen händen trägt. — — 


Ein Höhengang um Uulmbach. 


Bietet der altertümliche Kern der Stadt Kulmbach mit 
ſeinen auf und niederkletternden Gäßchen, den trauten Winkeln 
und e Elen Verſtecken ſchon jedem auf Schönheit 
und Stimmung eingeſtellten Auge ehrliche Freude, jo empfängt 
die Altftadt in den [id ihr dicht anſchließenden grünen 
Waldeshöhen noch ihren beſonderen Rahmen. Jeder ſich Uulm⸗ 
bach Nähernde freut ſich des wallenden, grünen Waldmantels, 


Schloß Wernſtein. 


Mit Bewilligung des Freiherrn von Künsberg⸗Wernſtein. 
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den die getreue Si um ihre Schultern legte. Durch 
die tief eingeriſſene Schlucht der Wolfskehle getrennt, ſteigt 
nach Süden die Wand des Rehberges empor, während öltlidy, 
ein wenig niedriger, der Buchberg ſein von Waldrieſen über⸗ 
rauſchtes Maſſiv echebt. Auf ſeinem weſtlichen Dorfprunge 
teigt trutzig die ehrwürdige Sollernburg in die blauen 
üfte, das don Kaiſergeſchichte umwitterke Bollwerk, das 
ſich einſt die ſtolzen Meranier erbauten. Um feine ges 
ounkelten Quadern raunen heute die Ereigniſſe von bald 
acht Jahrhunderten. — 

Buchberg und Rehberg halten gar gute Nachbarſchaft 
mit den Bürgern Kulmbachs. Ihre l Gaal At 
Gegenſeitigkeit. An jedem ſchönen Tage luſtwandelt Groß 
unl ein in die grüne Waldwildnis, und wenn dann deren 
ſchimmernde Tore ſich 15 den Beſuchern leiſe fätichen, 
105 der Wald an Dank und Liebe zurück, was er bejißt: 

ürzeluft und Wipfelrauſchen, Dogellieder und Quellen⸗ 
murmeln. Da blüht es überreich an Blumen. Der Wald⸗ 
meister duftet, Falter gaukeln über ſonnige Halden, der 
Kuckuck rechnet wifbegierigen Menſchenkindern das Lebens⸗ 
alter aus und gibt gern auch noch ein paar Jahre zu. 
Sonnenſchrägſtreifen ſpielen wie übermütiges Kindervolk 
wiſchen den Stämmen, malen leis zitternde Gewebe über 
die tillen Pfade, und wenn es tief drinnen dann ganz ftill 
iſt, dann vernimmt das Ohr der Sonntagskinder deutlich, 
wie an Waldgeiſter über das Moos hujden und Elfen 
mit weichem ‚stügelfätage durch die warme Luft ziehen. Sie 
find gleidjam die „Gute Stube“ geworden, zu der er in 
Feierkleidern wandelt, Herz und iT friſch zu baden, 
wohin er den Gajt geleitet, ihm fein Beſtes zu zeigen. — 

Es iſt ein helläugiger Sommernachmittag. Wie eine 
blaue Rieſenglocke wölbt ſich ein lachender Himmel über Tal 
und Höhen, Ein feiner, leiſer Wind ſtreicht über die Felder 
in der Tiefe und an den Hängen, als ſegne Gottes Ben die 
1 Ernte, auf welche das deutſche Volk harrt. 

ie freudiges Hoffen liegt es in der Luft. i 

Aus dem unteren Hofe der Plaſſenburg bin ich durch 
das. öftlihe Tor geſchritten, zwiſchen den einſt hier vor⸗ 
ſpringenden Wehren, welche die Zollernveſte gegen den Buch⸗ 

Trintus, Im Banne der plaſſenburg. 5 
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berg hin beſchützen ſollten. Noch in den Überreſten der 
Hohen Baftei erkennt man mit Staunen, welch bewunderns⸗ 
werte Arbeit die rs Feſtungsbautechnik hier ſchuf. Der 
arte Wille des korſiſchen Welteroberers legte das geniale 

erk in Trümmer. Und heute nach einem Jahrhundert birgt 
die been Hunderte von Vertretern jener „grande 
nation“, denen deutſche Helden zum zweiten Male den „Spa⸗ 
iergang nach Berlin“ verlegten. Auch die Weltgefchi te 
crab Komödien! — 

Ein kurzes Stück die Selsjunge entlang, welde den 
Buchberg mit der Plajjenburg verbindet, dann öffnet der 
grüne Ronen feine Tore. Am Eingange zu dem aufs 
raufdenden Revier [ist ein junges Menſchenpaar auf einer 
Bank. Das Glüd lacht beiden aus den Augen, Es ift ein 
99 7 Seldgrauer, das ſchwarz⸗weiße Band im Mar 
loche, und ein in ib od leidetes Mädchen, deſſen volles 
blondes Haar leicht gefraujt Schläfen und Maden reizvoll 
rahmt. Ihre Hände ruhen ineinander. Manchmal gehen die 
Blicke hinaus in das ſonnüberflutete Cand, dann kehren fie 
zurück und tauchen weltverloren einer in den andern. Wie 
de an feinen Lippen hängt, wenn er erzählt! Don Schützen⸗ 
grabenpoefie und 1 Schlachtgetümmel wird er ihr 
erzählen, und mitten hinein wird ſeine Sehnſucht nach dem 
geliebten Mädchen klingen. - 

Schmetternder Finkenwirbel empfängt mich, da ich jetzt 
in die lichtgrüne Waldwirrnis tauche. Das bleibt ein guter 
Auftakt. Geräuſch der Stadt in der Tiefe ijt längſt 
verhallt. Der Sauber Dexter Hochwaldes hält mich wieder 
in ſeinem Banne. Da und dort leiten Pfade zu Erinnerungs⸗ 
ſtätten erſt tiefer drinnen ſpricht nur VI der Wald 3u uns. 
Ser Anlagen 8 den platz, auf dem die 
eiden Eichen ſich reden, welche 1851 König Maximilian 
und feine Gemahlin Marie auch an einem Junitage pflanzten. 
An dieſer Stätte beging Kulmbach ſchon manches frohe Feſt 
feitdem. Ein Lieblingspuntt der Bürger ijt auch die „Bach⸗ 
manns ruhe“, bal ig verſteckt an der ſüdlichen Berglehne. 
Uberraſchend zeigt ſich von hier plötzlich das Bild von Stadt 


und Burg. 
Ein Seitenpfad hat mich nun auf den Kamm des Buch⸗ 
berges gebracht. Breit und vornehm zieht ſich hier gen 
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Often eine der ſogenannten Markgrafenſtraßen, welche frühere 
meiän durch ihren Jagdgrund anlegen ließen. Herrliche 
äume faſſen fie ein, Moos deckt zum Teil den Boden. Ich 
höre den Specht in ſeiner grünen Werkſtatt hämmern und 
lauſche dem verliebten Ruckſen der Wildtaube. Durch die 
Wipfel hoch über mir geht ein feines Harfen. Totenſtille 
Jou die weite, verlaſſene Wildbahn entlang. Und im Geiſte 
evölkere ich den Wald wieder mit den Geſtalten jener 
üppigen, freudedurſtigen Rokokotage. Sehe Kavaliere ent: 
lang reiten, ihnen zur Seite ſchöne Frauen, wallende Federn 
auf dem hodfrifierten Baar. Hornſignale rufen. Eine Koppel 
unde wird freigegeben, und nun ſtürmt unter Halli und 
allo der Wirt mit ſeinen Gäſten die breite Wildbahn dahin, 
um endlich zwe e Stämmen und Gebüſch dem Auge zu 
entſchwinden. Einſam ftehe ich wieder auf grüner Halde. 
Huf einem gefällten Baumſtamme ſitze ii nieder und laſſe 
mir Sommermärchen in die Seele raunen. Ein Eichhorn turnt 
ſoeben drüben von einer Buche in das Geäjt einer dunklen 
a Der rotbraune Waldakrobat fühlt ſich als unume 
ſchränkter Here in dieſem weiten Wipfelgewoge. Saft über⸗ 
legen blinzelt er mich mit feinen blanken Auglein an, um 
ſich dann höher und höher zu ſchwingen. Wie wunderſam 
redet doch tiefite Waldesitille zu dem, der ganz fein Herz 
ihr hingegeben! Stimmen kommen da heran, die von Ewig ⸗ 
keiten zu Ewigkeiten weiſen. Die Welt draußen verſinkt. 
Aus tiefftem Mutterj&ope der Erde kommt uns in dieſer 
weiten Stille ein Ahnen, woher wir kamen, wohin wir wieder 
gehen werden, — — — 

Irgendwo ein Schuß reißt mich aus meinen Träumen 
auf. Ich fehe gerade noch, wie ein Sprung Rehe in einer 
Dickung Schutz ſucht. Weiter 9 ich die von huſchenden 
Jonnenlichtern übertupfte Markgrafenſtraße. Ich laſſe meine 
Blicke links und rechts zwiſchen den rieſigen Stämmen wan⸗ 
dern und hebe fie dann wieder hinauf in den ſtrahlenden 
Sommerhimmel, der wie eine reine Seele mich aus tiefblauen 
Augen fo friedvoll a: Und dann entläßt mich für eine 
Weile der Wald. Freies leicht gewelltes Ackerland zeigt 
Te mie. Driiben fett wieder der Wald ein. Die male e 
Gehöfte einer Einöde bauen ſich vor mir weltverloren auf. 
Geranien blühen in den Senjtern, weiße Tauben flügeln 
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über den graufilberigen Dächern, und zwiſchen den Gang- 
ſteigen tummeln ſich ein paar barfüßige Hinder. 

Die Trebgafter Höhe ijt erreicht. Rechts hinauf windet 
fi durch eine tief eingeriſſene, vom Buchberge und Reh⸗ 

erge eingeſchnürte Schlucht die Straße, zieht [id ein Stück 
über die 90 um dann drüben wieder ſacht nach dem Pfarr⸗ 
dorfe Trebgajt am Weißen Main niederzufallen. Dort Sl 
iſt ein e Wandern. Es geht zwiſchen Waldtul ifen 
und blumenü 0 Bergwieſen hin, bis endlich der 
maleriſch an der Berglehne aufgebaute Ort in Sicht tritt. 
Stattlich zeigt [id die einjt ummauerte Kirche, über deren 
Satteldach ſo manches Jahrhundert zog. Und wer in dem 
[ao ähnliden Pfarrhauſe Einſprach delt der kann dort noch 
im Bilde eine Reihe von Markgrafen und Prinzen des Faufes 
Bayreuth in 1 nenON Ehrfurcht begrüßen. — 

Hat man die höchſte Erhebung des 5 zwiſchen 
Kulmbach und ape erreicht, fo [todt der Fuß wie ge 
bannt vor dem Bilde, das lie plötzlich nach Weſten hin 
offenbart. Don den zwei Waldbergen eingerahmt, einjam — — 
und ing faſt unnahbar in ihrer Hoheit anzuſchauen, zeigt 
is uns die Plajjenburg. Kein Bürgerhaus, kein Feuer- 
ſchlot ſtört das herrliche Bild. Nur Wald und Himmel und 

ie leuchtende Ferne. Hier muß man ſtehen, wenn der Tag 
verglutet oder ſchwer dräuende Wetterwolken tief dahin⸗ 
drängen, um den pollen Sauber zu genießen. Alles Seitlide 
erſcheint dann abgeftreift. Jahrhunderte verſinken. Das 
Mittelalter ijt erwacht und überlebensgroße Geſtalten ſchrei⸗ 
ten drüben in wallenden Gewändern mit ſtillen Augen vor⸗ 
über. Don keinem 0 rings um Kulmbach offen 
bart 5 die Sollernvefte in fold) ernſter Schönheit. — 

wiſchen den Einzelgehöften ſchlendere ich langſam dahin. 

Der wunderſame Sommertag in ſeinem Blühen und Leuchten 
treibt ja nicht zur Eile an. Genieße mich! ſcheint jede leiſe 
Luftwelle zu jagen. Trinke den fügen Bauch meiner wogen⸗ 
den Blütenfülle! lacht mir die Bergmatte KRK Achte 
der Lieder, die wir niederſtreuen! jubelt hoch über mir der 
Lerdjen trillernder Chor. 

Auf der Tennacher Höhe ſtehe ich und laſſe die Blicke 
in die Runde ſchweifen. Kuckuck, kuckuck! kommt's aus des 
Waldes dunklem Grunde zu mir herübergeflogen. Aber ich 
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hüte mich der Kinderfrage. Wer will an fold) einem Sonnen⸗ 
und Sommertage noch an Rechnen denken? heute iſt heut’! 
Sei mir gegrüßt, lachendes Frankenland, in Tiefe und Ferne! 
Geſundheit und Treue ſteht auf deinem Angeſicht geſchrieben. 
Dein Händedruck iſt warm, in dem Klange deiner Stimme 
miſcht UF die Heiterkeit deiner Täler mit dem Dunkel deiner 
ernſten Wälder Pracht. 

Eine Birke ſteht einſam wie auf vorgeſchobenem Wacht⸗ 
poſten. Ein leichter Weit jaja in ihrem wehenden Mäd⸗ 
chenhaar. Da werfe id mich in das Gras nieder. Kleine 
blaue Schmetterlinge ‚guten über Thymian, und Ginfter 
hin, fliehend und wieder fic) nahend in zärtlichem Spiele 
der Liebe. Eine Am fährt wie im Zorne ziſchend vor⸗ 
über. Aber die 1 lumen der Luft achten ihrer 
nicht. Im reigvolliten ERDE weben und ſchweben fie 
weiter, Ein naher Strau lütender Hedenrojen ſendet 
Wolken ſüßen Duftes aus. Und ein Erinnern an einen Juni⸗ 
tag im Banne der Wartburg kommt plötzlich über mich, da 
ich mit noch einer auch wischen Rofen und blühendem Ge- 
rank am Waldesrande träumte. Der ich im Erinnern dann 
nachſang: 

lang Im Duft der Wiefen, wilder Roſen Glühen, 
Wir zogen hin, wunſchlos und ohne Ende, 
Die ganze Welt ein felig leuchtend Glühen, 
Ein Wundertraum von goldner Sonnenwende. 


Und als des Hochwalds grüner Mantel ſchloß 
Sich rauſchend um uns im geheimen Wehen, 
Aus Buſch und Hag es jubelte und [prof, 
Als wollt die Welt in Seligkeit vergehen. 


Da hat's auch unſre Seelen angerührt, 

Die trunkne Kus als des Glanzes Wonne, 
Daß im Erinnern heut’ das Herz noch ſpürt: 

Es war ein Tag, geſegnet und voll Sonne! —— — 


Inzwiſchen ift die Sonne ein gut Stück tiefer nach Weſten 
hinüber gewandert. Don fernen Höhenzügen jäiden ſich 
vereinzelte Wolkenbarken zur Reiſe an. Goldumrändert 
aie fie einher, und unter ihnen breiten fid die 
tillen Walder, blitzen Flüſſe auf, fingt der Wind in den 
ihren reifender Kornfelder. Nun nimmt auch mich der Wald 
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wieder in feine milden Schatten auf. Dichter und verworrener 
zeigt ee hier am Rehberge denn drüben in dem Jagd- 
grunde Bayreuther Markgrafen. Auf und ab kreuzen ſich 
die Pfade, verſchlingen ſich, 
ſich im Dickicht zu verlieren. 

Einmal klingt weiblicher Singſang an mein Ohr. Ich 

hemme unwillkürlich den Schritt. Man meint zuweilen aus 

timmen Geſichter herauslefen zu können. Doch die Probe 
auf dies Exempel heute zu machen, bleibt mir verſagt. Unter 
mir je n die Sängerinnen vorüber. Nur einmal ſehe ich 
das Re Gewandes flüchtig heraufſchimmern. Dann 
verhallt der Sang mählig in der Ferne. 

Wie köſtlich atmet fis des deutſchen Waldes Friſche! 
Was weiß ſein Raunen doch alles dem deutſchen Gemüte i 
ener Es ijt wie ein Austaujd) von Seele zu Seele. 
Wohl an eine Stunde bin id fo durch Buchenhallen und grüne 
Gaſſen dahingezogen. Tannen traten zuweilen ins Gewehr 
und Wurzelgeflecht kroch wie Schlangengewirr über den Weg. 
zent geht's oberhalb der ummauerten Gräben hin, 10 

elagerer der ae vor Jahrhunderten an der BE: 
lehne mühſam anlegten. Und vermochten doch nicht, die 
Toi n ihrer Ruhe und Machtherrlichteit aufzuftören ! 
Da gr at ihr Bild ſelber mich. Rote Dächer künden mir 
Uulmbach in der Tiefe an. Der Tag geht zur Riifte, da 
ich in dem Berggarten der ‚Sommerfrifdie” am Rehberge 
Einkebr halte. Die Stätte habe ich lieb gewonnen. Im 
weiten Halbrundbilde lacht uns hier droben die volle Anmut 
des Frankenlandes entgegen. Wie in einem Aftord der Freude 
klingt hier alles zufammen, — — — 


itreben auseinander, um dann 


Auf dem Patersberge. 


Wenn der Kulmbacher hinüber zu der ſcharf ins offene 
Maintal vorgeſchobenen Felswarte des Patersberges blickt, 
ß ſtreichelt er gleichſam mit den Augen dankbar dieſen Lieb⸗ 
ingsberg. Dann fteht er im Geiſte wieder droben, freier 
Wind umfoft ihn, weit im Bogen ſchwingt ſich der blaue 
Himmel, Wald ſendet aus der Tiefe herben Würzehauch, 
und über ſeine Wipfel fort lacht ihm in ſonnenheller Weite 
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fein ſchönes, glückliches Frankenland entgegen. Frankenwald, 
Fichtelgebirge und zura umſpannen für ihn Hunderte von 
Stätten, mit denen liebe Erinnerungen [id ihm verknüpfen. 
Denn erjt was man [id erwandert, wird einem ganz zu 
eigen. 

528 Meter hoch, ſtreicht der aus Baſalt beftehende Paters» 
berg fattelförmig von Mord nad Süd, hier nad drei Seiten 
105 abdachend. Nördlich aber geht er langſam verflachend 
n den Uirchleuſer Knod über, der bis Weißenbrunn ſich 
dehnt, wo der dunkle A mit den Kronadjer Dots 
bergen in Sicht tritt. Rentamtmann Weltrid aus Kulmbach 
war es, der die erſte Anregung gab, sah in den Jahren 
1837—1838 auf der höchſten Erhebung es tersberges 
eine Steinwarte errichtet wurde, von deren Dach man ſeit⸗ 
dem Us des herrlichſten Rundblides erfreut. Wie verjeih= 
liche Heimatsliebe innerhalb der deutſchen Gaue fo manche 
te lies ſchuf, fo find über Deutſchlands Garten auch 
mehr „Rigis“ ausgejtreut, als BE Naturfreund ahnt. 
Aw dle Kulmbacher wollten ihren Rigi haben. So mußte 
der Patersberg ſtillhalten. Solche Vergleiche aber behalten 
immer etwas hintendes. Sie fordern zu Gegenüberſtellungen 
heraus und reizen zur Kritik. Zudem beſitzt Kulmbads 

jebung in dem Kordigajt und vor allem dem Görauer Anger 

jettbewerber, die nicht die Augen niederzuſchlagen brauchen. 
Unter den reichen Schätzen von Naturſchönheiten im Banne 
der Plaſſenburg bleibt aber trotzdem der Patersberg eine 
ſchimmernde Perle. 

Daß der Rücken des Patersberges einſt im heiligen Hain 
die Opferftätte heidniſchen Slavenvolfes trug, muß als freie 
Erfindung eines phantaſievollen Geijtlihen des 18. Jahre 
1 angeſehen werden, welcher damit beſtrebte, den 

amen veitlahm zu erklären. Wohl aber weiſt der Name 
Patersberg auf eine heidniſch germanische Zeit zurück, in der 
ermaniſche Siedler ſich eine tai tatt errichtet hatten. 

don daß unweit Kirchleus ſich einjt eine Bilwitzeiche erhob, 
läßt darauf ſchließen. * 

Jüngeren Ut Bungee ijt dagegen der Name Deitlahm. 
Noch im Jahre 1376 wird urkundlich einer Kapelle zu Lahm 

edacht. Dieje Kapelle wird in dem genannten Jahre von 
Hei von Kindsberg, damals zu Berned als Amtmann 
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efeffen, zu einer Pfarrtirdje erhoben und mit den Dörfern 
often und Altenreuth ausgeftattet. Sum Unterſchiede von 
anderen Orten gleichen Namens ijt dann nicht lange darauf 
der Ort „Herlahm“ benannt worden. (Dom mundartlichen 
Kergn — Hirde), fo daß der Ort eigentlich Kirchenlahm ge- 
heißen hat. Erſt im 15. Jahrhundert nahm man mit Rüdficht 
auf den Kirhenheiligen den heutigen Namen Deitlahm an. 

Cängſt, ehe 1 ein ſteinerner Altan auf dem paters⸗ 
berge zur Beſteigung lockte, ſollten die Kulmbacher die hohe 
zuende haben, ein erlaudtes Königspaar zu ihrem Cieblings⸗ 

erge geleiten zu dürfen. Das Kulmbader Land war an 
Preußen gefallen und am 9. Juni 1805 10 55 Mönig 
N Wilhelm mit ſeiner gefeierten Gemahlin Luiſe ihren 

ingug am Suge der plaſſenburg. Vorher aber waren Beide 
zu der Höhe des Patersberges gefahren, dort ſich des Bildes 
a erfreuen, das ihnen das heitere Frankenland in feiner 

nmut bot. Damals haben die blauen Augen der unvergeß⸗ 
lichen Königin auf dem Tale finnend geruht, die gleichen 
Augen, die ſpäter das Weinen lernen ſollten. Kaum mehr 
denn ein Jahr ſpäter fielen erſt bei Saalfeld, dann bei Jena 4 
die Würfel, we! 1 5 für lange Seit über das Geſchick Preuf 

fo hart entſcheiden ſollten. — — 

Sonntag Nachmittag. Markt und Gaſſen von Kulmbach 
liegen a und fauber da, me als fei der 30jährige 
Krieg über fie hingesogen. as nicht an Herd uni 

ebunden, das ijt hinausgeflogen, des S py id zu 
[rue Die Sonnenſtrahlen lügen neugierig in die [ter 
inein, als wollten fie die letzten Säumigen mahnen: Hinaus, 
inaus! Weich a die Luft! Die Wiefen IR: in voller 

rat, und wilde Rofen ſenden ihre Düfte einher! Mich | 
jat’s heute auch nicht daheim gelaſſen. Die Jugend aus dem 

jauje des Gaſtfreundes begleitet als Führer mid. Die bei⸗ 
den Buben find vorausgeſchwärmt. Swei Jungfräuleins und 
ich bilden die ua Die Jungen haben unjagbar viel zu 
tun. Da gilt es über Gräben zu ſpringen, Schmetterlingen 
nadzujagen. Geht's den Bach entlang, heißt es autsupl [n 
wer die erſte Forelle entdeckt, die ſich in der Sonne badet. 
Und als der Wald nun gar mit Seljen, 9 und Buſch⸗ 
wildnis erreicht iſt, wird alle Räuberpoeſie in den jungen 
Herzen wach. 
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Wir Drei aber pflücken die bunten Blumen am Wege. 
Mit bittenden Augen ſcheinen mich die wilden Roſen anzu⸗ 
ſchauen, die da und dort düftende Mauern gleichſam aufge⸗ 
richtet Bode, Blumen und Mädchen gehören ja zuſammen. 
Und bedeutet es auch raſchen Tod für die Kinder von Feld 
und Wald, es bleibt doch ein Sterben in Schönheit. Und ich 
al fie für Gürtel und Buſen und freue mich des Dankes⸗ 

ides der wilden Blumenkinder. 

Die Säulen und Aalen von Metzdorf liegen jetzt hinter 
uns. Ein Bächlein kommt uns AT TtT und 
fae feine Stimme lockt uns immer tiefer in das „Gründla“, 
as ſich jo traulid und verſchwiegen vor uns öffnet. Weich 
ausgepoliterte Wieſen begleiten ſeinen Lauf. Buſchwerk und 
Einzelbäume ſpazieren nebenher. Blauſchimmernde Libellen 
ſtehen über dem Waſſer Win Austen dann plötzlich wie un⸗ 
innig weiter. Dahinter win! aan ir lauſchen den 

ögeln und ve uns der weißen otta tse ie vers 
eingelt über das e fegeln, Als einmal ein Kudud 
feine Hunt erweiſen will, hält ein Jungfräulein den Singer 
an die Lippen und blickt uns dabei toa t ernſthaft und ge⸗ 
1 an. Holder Glaube der Jugend! Und fei es auch nur 
ein ae id ehe 

Enger [d NE jia der Grund empor. Die Wiefen find 

rüdgeblieben. Wal 1 ſchmiegt ſich um unſere Herzen. 
r weiche Boden mildert den Klang der Tritte, und auch 
der Bach murmelt nur noch wie im Traume. Don irgendwo 
hallt das Lärmen der Buben. Wir aber wandern 9110 
verſonnene dba Waldesihönheit und nehmen das Glü 
der Stunde in die n auf. Jetzt arse eitlid) ein paar 
Einzelhütten von Hodftetten auf. Auch über ihnen ruht 
heute Sonntagsſtille. Bald darauf wird es licht und frei 
vor uns. Über Matten und Aderbreiten nähern wir uns 
dem ſich dicht vor uns lagernden Patersberge. 
reudiger Zuruf grüßt das Hauptziel unferer heutigen 
Wanderung. Mit wildem e e iſt unſere kleine 
Avantgarde vorangeſtürmt. Sie wollen natürlich die Erſten 
droben fein. Uns aber bietet der letzte Anftieg jo viel des 
Fröhlichen und Bunten an Blumen und Flicken, daß wir 
gern su den Ruhm verzichten, und auch jetzt die Nachhut 
weiter bilden. Durch Role geht es hinan, Alte Eichen 
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haben Schirmdächer darüber gebreitet, gemifdter e 
ſchließt ſich an. Goldig flammt der inher, und über Tep- 
pide von Thymian, Skabioſen und anderem Blumenvolte 
B Bienen hin. Und endlich 1 auch wir droben. 

ie dunkle vite der jteinernen Warte hinan. Dann aus 
Nacht zum Lichte! Halb unterdrückte Laute der Bewunderung 
drängen ſich von den Cippen. Dann wandern die Augen 
hinaus in das aufgeſchloſſene Rundgemälde, das ſich weit, 
ee iu unferen Sipen in flirrender Sommerglut vor uns 
reitet. 

Trodene jeejee haben feſtgeſtellt, wie viele Städte, 
Dörfer, Weiler, Burgen, Mühlen, Ruinen man von hier 
oben aus erblicken kann, daß es über hundert Höhen find, 
welche 1 Sauberbild durchſetzen und rahmen. Ich zähle 
nicht ou diefen Wagnernaturen, wie folde einſt dem die 
den Gſterſpaziergang vergällten. Aber ich trinke in tiefen 
Zügen die Schönheit diefer Stunde, grüße, was ich mit den 
Augen erfaſſe und laſſe die alte Selmi zu den blauums 
dämmernden fernſten Hohensiigen fliegen. Ich weiß, daß 
ich etwas mit heimnehmen werde, das nicht mit dem Tage 
verwehen wird. Ein Gefdent, ein Schatz des Frankenlandes, 
das mein Herz fo Sr für fic) gewann. 

Immer wieder ein Hinausſchweifen von Augen und Herz. 
Denn es ijt ſchwer, von dieſer Stätte Abſchied zu nehmen. 
Dann geht es langſam den Bergrücken füdli 125 Aus 
dem Walde über ſchwellende Matten. Kornfelder p zu 
beiden Seiten, näher rücken die stattlichen Gehöfte des Dorfes 
Deitlahm. Im Oberdorfe winkt eine echt fränkiſche Wirt. 
ſchaft, acta e einladend, gemütlich. Geranien ſäumen die 
leimasta en Fenſter, RT gadern umher, und aus den 

tällen vernimmt man die Laute zufriedener Haustiere. Dor 
der Tür haben an einem grünen Langtiſch Ortsbewohner 
Plas genommen. Ein jeder hält liebevoll den biergefüllten 
teinkrug vor fic, ihrend der aaa von Pfeife und 
Sigarre als ſonntägliches Rauchopfer in die ftille, blaue Luft 
ſteigt Ein 2 ſitzt mitten unter ihnen. Heute ijt 
er Honig. Alle Augen und Lippen hängen gleichlem an ihm, 
Wenn er die Laujder n gar zu hitzig mitten in das 
kugelſpeiende Gefecht führt, wenn die Kanonen brüllen und 
der Feind mit hieb und Stich zurückwogt, dann ergreift 
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eine gewiffe Erregung die Deitlahmer. Sie rüden an den 
runden Silzhüten, der eine ballt die Fauſt, der andere er- 
fäuft feine Siegeswut in einem friſch gefüllten Maßkruge, 
den ihm der Wirt ſoeben wieder hinpflanzt. 

Als eine kleine Pauſe mal entſteht und ein alter Bauer 
anhebt von mangelndem Regen zu reden, daß die Ausfidt 
auf guttragende Gerjte doch ſehr trübe jtünde... da heben 
ih ein Dutzend Augen vorwurfsvoll gegen fein faltiges Ge- 
icht. Gerſte, Gerſte! In dieſer Stunde, die jie mitten hinein 
in den heldenkampf der Getreuen draußen auf ein mit Blut 
getränktes Feld geführt hatte! — — 


Der Wirt ſchüttelt uns die Hände, und der zweite Haus⸗ 
herr, ein farbenſtolzer Gockel, unterläßt es nicht, uns ſeinen 
ſchmetternden Beet nachzufenden, da wir endlich Haus und 

of verlaſſen. Weiche Luft eines blühenden Junitages ſchlägt 
uns entgegen. Da und dort ſucht uns aus einem Hiittenfenjter 
des Dorfes ein neugieriger Blick, ein freundlicher Abendgruß. 
Kinder ſehen uns mit großen Augen nach, während uns jeder 
Schritt hier neue malerijde Bilder entrollt. eitlahm ift in 
der Tat landſchaftlich ein kleines Juwel. Eingeſchmiegt in 
Wald und Gärten, Schluchten, Matten, Dolgaune und Hele 
der, bietet es dem geſchulten Auge einen Reichtum an Bil 
dern. Und mitten drinnen ſteht zwiſchen Grabhügeln die 
reizvolle Kirche, die dritte Patronatskirde der Freiherren 
von Künßberg, der Beſitzer des nahen Wernſtein. Wie andere 
Adelsgeſchlechter des Frankenlandes fo haben auch fie ſich 
einen eigenen bedeckten Rolzgang zu dem dörflichen Gottes- 
haufe geſchaffen. 

Tritt man aus dem Gewirr der Hütten des Oberdorfes 
auf eine freie Stelle, ſo bleibt der Blick mit Entzücken an der 
ee hängen, die ſich beſonders nach Süden hin in die 
Gebiete des Roten und Weißen Mains eröffnet. Ein Stück 
tiefer, zum Teil von uraltem Eichenhain umrauſcht, ſteigt mit 
feinen Türmen und Wehren Burg Wernſtein herauf. Dort 
wollen wir heute noch anklopfen. 

Aus den Gärten dringt der ſtarke Duft von Hollunder 
und Jasmin. Schwalben ziehen ihre Kreife durch die laue 
Luft. Irgendwo wird eine Senſe gedengelt. Hinter uns hebt 
die Abendglocke mit Singen an. Selertagsfriode! == 
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Burg Wernftein. 


Weit über ein halbes Jahrtaufend blidt Burg Wernjtein 
mit hellen Augen hinaus in das reizvoll bewegte Frankenland. 
Und u auch die Seit, haben die Forderungen, der perjön- 
liche Geſchmack ſowie das Wohlſichfühlen der jeweiligen Be⸗ 
iger wiederholt die äußere Geſtalt dieſes Edelſitzes verändert: 
et, wie der Baſalt, auf dem ſich am Südhange des Paterse 

1255 die ig aufbaut, blieb die Treue zur ee die 
Liebe zur fränkiſchen Heimat. Noch rauſcht am Weſtrande 
der Burg ein feierlicher Hain ſtämmiger Eichen, die ſich einſt 
wie ein f Mantel um den ganzen Sitz legten. Aber 
die Axt ſchuf Licht und Raum. Weinanlagen erſtanden, Obſt⸗ 
bäume reckten ihre fruchtbeſchwerten Wipfel, und freundliche 
Gartenblumen brachten farbige Freude in das einſt düftere 
mittelalterliche Bild. = 

Wer durch das gewellte Gelände des Weißen und Roten 
Mains wandert, der grüßt immer wieder die Burg, deren 
zwei Haubentürme, die vier Ecktürme, welche die Umwehrung 
grenzen, maleriſch und pardon hl zugleich das Bild der 
ehrwürdigen Steinveſte erſcheinen laſſen. Der Wernftein felbjt 
aber will auch Umſchau halten in dem Lande, mit dem ihn 
e e Geſe ite verknüpft, für das feine Edel | 
männer fo oft Gut und Blut einſetzten, dem fie dienten in 

i aja. „ mit dem n a 
ritterlicher Dafallentreue, mit dem fie aufs innigſte ver- 
wachſen find. 

ie Freiherren von Münßberg bezeugen es ſelbſt, daß 
ju, ihre erjten Dan ren in jenen Germanen ſehen, welche 
in halb vorgeſchichtlicher Seit mit Art und Spaten daran 
gingen, die Umgebung des Wernſtein urbar zu machen, fie 
er erſten Kultur entgegenzuführen. Und als fie den Boden 
it freiem Eigentum gemacht hatten, erbauten fie im weſt⸗ 
ichen Wieſengrunde die kleine ae Schmeilsdorf, und » 
inmitten düſterer Wälder den Sitz Danndorf. Ein Lehnsbrief 
aus dem Jahre 1398 erwähnt zum erſten Male die alte 
Meranierburg, den Wernſtein als „Burgſtall“ und der „Herr⸗ 

jaft eigen“. 
Ja 11218 nennt eine Urkunde den Stammvater des heute noch 
blühenden Geſchlechtes der Freiherren von ünßberg. Es 
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war dies Eberhard puer von Blaſſenberg. Wie ſo viele 
Adlige jener Tage hatte auch er feine Kräfte in den Dienjt 
eines Fürſten gestellt. Das war Ehre und Gewinn zugleich. 
Sie hüteten mit Waffen und Leib die Beſitzungen der hohen 
Herren als Burgmannen und nahmen damit zugleich auch 
den Namen dieſer Burg an. So auch Eberhard, der droben 
auf der heutigen Blaſſenburg jaf, die ſtolze Warte der Fie 
gie von Meranien zu ſchügen. Uber ein Jahrhundert blieb 
as fie t derer von „Kindesberg“ im treuen Dienſte der 
Meranier. Im 14. Jahrhundert erſt kehrt es zurück zu der 
Waſſerburg Schmeilsdorf. Dann erwarb es ſich Ben Burgſtall 
um „Berenjtein“ und ging nun daran, auf den Grundmauern 
er halb verfallenen Titeraniecbarg fic ein eigenes nunmehr 
fetes Heim zu errichten. Stumme und doch beredte Zeugen 
aus jener Zeit haben ſich bis heute erhalten. Das ſind die 
bis zur Höhe der Senjter aufjteigenden maſſigen Budelgua- 
dern und der eingebaute Bergfrit der Zu ſowie die runde 
Form des Grundgemäuers der alten Kapelle im Dorn) mit 
alten Säulenreſten im Keller. In der Kirche zu „Lahme“ 
jowie in der elle der Burg Vk Heinrich von Kinds« 
erg heilige, mefien. Intereſſant bleibt auch die Eintragung 
im Landbuche aus dem Jahre 1398, worin zu lejen ei: 
„Berenſtein die Delte ift der von Kindsberg, domit fie gee 
warten der il del und ijt ir offen Raw wenn (= weil) te 
der Rerfdjaft ijt geweſt.“ — — — 

Als feſt gefügt, umwehrt und betürmt der neu herge⸗ 
richtete Herrenſitz ſtolz zu dem Gelände des Maintales nieder⸗ 
blickte, grub man auch die Seiden des Geſchlechtes, das gotiſche 
e links der Mauer an der Zugbrücke in den Stein 
„die filberne Spitze im blauen Felde, auf dem helm die 
roten tuta Der geräumige Dorhof umfapte die | 
Wirtſchaftsgelaſſe, eine Brauerei, Brunnen und das Burg: 

järtlein. Seit 1587 ſteht hier „das untere Schloß“. Drei 
Tore 1 ſich vom Dorhofe aus, von denen nur noch 
das füdliche heute erhalten ijt. Ein Plan aus dem Jahre 1674 
gibt ein gutes Bild der Gejamtanlage. 

Die Neubauten der Burg Wernftein waren durch die 
Derheerungen nötig geworden, welche der 1 Mart- 
maa in den Jahren 1553—54 über das Kulmbacher 

ind gebracht hatte. Die Doppelzüngigkeit und die jo ſchwan⸗ 
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kende politik des Markgrafen Albrecht Alcibiades hatte den 
gerechten Zorn ſeiner Gegner noch höher entflammt. So 
taten [id] die True der Bistümer von Bamberg und Würz. 
burg mit denen der freien Reichsſtadt Nürnberg zuſammen 
und fielen fengend und mordend in das Kulmbacher Land 
ein. Da mußten viele Adlige die Treue zu dem Landesherrn 
bitterlich und a bezahlen. Nicht nur die Plaſſenburg 
wurde ein Raub der Kronen, auch eine Reihe ſtolzer 
Burgen fielen dem gleichen Geſchick anheim. Zu dieſen zählte 
auch Wernstein. Der Nee Burgbau wan⸗ 
delte ſich nun in ein Renaiſſanceſchloß. Bei dieſer Wieder⸗ 
. 5 hat die fünftleriihe Tat des Meiſters Kajpar 

iſchers, der auf der Plajjenbura fo Herrliches ſchuf, auch 
auf dem Wernſtein eingewirkt. Erker, Türme, der Bild⸗ 
ſchmuck am Torbau, ſelbſt die Haubentürme verraten den 
Einfluß des Meiſters. 

An dem Erker über der Torfahrt bemerkt man noch die 
Reſte eines St. Georgbildniſſes. Daneben prangen die Wappen 
der Familien von Künßberg⸗Förtſch. Die darunter befind⸗ 
liche Inſchrift lautet; 

N „Dem Geſchlecht von Kindtsberg zu Ehr und Rum 
Sit dieſer Bau like Eigenthumb 
Don Georg Kindtsberg mit Namen 
Auch Urfula Förtsch in Geſchlecht und Stammen 
Angefangen als Cauſend fünf hundert Jahr 
Aud) ſieben und achtzig die Jarzal war 
Als dann im drei und neunzigſten vollendt 
Gott geb dazu ein glückſelig End.“ — 


Die prachtliebende und genußfrohe Zeit der Renaijjance, 
die in Gewandung und Lebensführung fo viel Sarbenfteude, 
Kraft und 5 wang offenbarte, ſie klang auch wider in 
den Feſten, welche der weite, reich getäfelte Sejtjaal des 
unteren Schloſſes gar oftmals jak. 

Aus dem ummauerten Reiche des unteren Teiles von 
Wernftein führte ein gepflaſterter ſteiler Weg zur Suge | 
brücke. 5 empfangen uns wieder die Wappenbilder der 
beiden Adelsgeſchlechter Künßberg und Sörtſch. Ihre Unters 
ſchrift lautet: 

„Hans Friedrich von Kindsbera und Urjula geb. Lörtſchin 

dem Geſchlecht Kindsberg zu Ehren erbauten mich 1579.“ 
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Die Frömmigkeit der Reformationszeit bekundet fid in 
den beiden Dale des Torgewölbes, die das Kreuz 
lots das Lamm Gottes zeigen. Aber auch echte Edelmannslujt 
ft nicht dabei zu kurz gekommen. Don waldfriſcher Jagd 
erzählen die Klauen von Eber und Hirſch am eiſenbeſchlagenen 
Tore. Hat man die Zugbrücke überſchritten, fo gelangt mon 
über den Swinger zu dem 50 Meter tiefen Sienbrunnen, 
einem der wichkigſten Beſtandteile jeder Burganlage. Ein 
adtediger Turm, halb in den Burgbau eingezogen, folgt. 
Ohne Pede Treppe birgt er drei Gewölbe für die ſich in 
Kriegsnöten zu wehrende Beſatzung und war daher nur 
mitteljt Leitern zu beſteigen. Nicht weniger denn 2½ Meter 
dicke Mauern weiſt dieſer ehrwürdige Bergfrit auf. Auf 
zwei mächtigen Kellern erhob ih dann der zum Wohnen 
errichtete Burgbau. An ſeinen Innenwänden wie auch im 
Schneckenturm opt man wiederholt auf die kurze Inſchrift: 
„Hans Friedrich 8. M. (baute mich)“. N 


Dauernder Friede war aber auch dem Wernftein nicht 
beſchieden. Die TE hatte den 30jährigen Krieg im 
Gefolge, und fo blieben die Herren auf ihrer ftillen Beſte 
ob ihres Feſthaltens zur neuen Lehre Luthers nicht vor dem 
Grimm und der Rade der kaiſerlichen Völker verſchont. Es 
war im Jahre 1684, da feindliche Heerſcharen die Buri 
belagerten, um fie dann nach erzwungener Einnahme teile 
weiſe den Flammen zu übergeben. Erſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter ging man daran, den Wernſtein wieder auf 
ubauen. Geſchmack und Technik waren roller auf neue 
Ba nen angelangt. So weijen heute die Anordnungen der 
Schießſcharten, des Wehrganges, Baſteien und Swinger frühen 

an: tien Einfluß. ede und Feldſchlangen bil⸗ 


eten die Ausrüftung der Derteidigungswerte, 


mit dem Übergange der Lande Uulmbach⸗Bayreuth an 


Preußen im Jahre 1791 verlor die freie Ritterſchaft der 
krankenlande ihre bisher fo ſorglich $e iitete Reidsunmittela 
arteit. Ein tiefer und ſchmerzvoller Einſchnitt, deſſen Wunde 

lange ſich nicht ſchließen wollte. Auch jonjt ward manch 

altangejtammtes Recht genommen. Da verging den Frei⸗ 

12 von Künßberg die Freude, den Wernſtein dauernd als 

lohnfik zu benutzen. Sie kehrten nur noch flüchtig während 


inal 
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ci Jahrhunderts ein oder überließen die Burg trauernden 
itwen. 

Erſt im Jahre 1884 wurde die Burg wieder innen 
wohnlich hergerichtet. Davon erzählt ein Wap; 1150 im 
Innenhöfchen. Der Wernſtein war vor dem drohenden Vers 
nE gerettet und ſah nun neues, friſches Leben in feinen 

auern erblühen. Jetzt Tint als UN: Bewahrer 
der Burg feiner Väter Karl, Freiherr von Künßberg, auf 
dem Wernſtein. Dejjen zum Gedenken 1 er für ſeine 
Nachkommen ebenfalls ein Bauzeichen in die Mauer. Denn 
noch einmal ſollte der uralte Wernjtein ein Stück Zerſtörung 
erfahren. Diesmal aber nicht vor 9 um ſeinen 
Mauergürtel lagernden Bedrängern. Ein Erdbeben, das feine 
Wellen über das Frankenland warf, erſchütterte die ſüdliche 
Umfaffungsmauer, die 1911 von Grund auf neu aufgebaut 
werden mußte. — — — 

Aus der friedlich ruhenden Dorſſtraße ſind wir in den 
weiten äußeren Burghof eingetreten. Freundlich von dem 
NISA empfangen, geht es die Stufen hinan, über die 
Zugbrücke. Dann ee wir vor der mittelalterlich anmuten⸗ 
den eigentlichen Burg. Und der Atem eines für fi 1585 
{aloffenen Lebens ummeht uns. Mag die Welt draußen im 

jettbewerb aller Kräfte haften und [id drängen, mit Lieb- 
ewonnenem brechen, Alttrautes vernichten: hier auf dem 

jernftein herrſcht echter Burgfrieden. Hier hütet man noch 
mit gerechtem Stolze, was an Überlieferungen vorangegangene 
Geſchlechter in die Chronik des Hauſes einſtens ſchrieben. 
An dieſen feſtgefügten Mauern bricht ſich machtlos der An⸗ 
ſturm einer fo gern alles gleichmachenden Neuzeit. 

Ehe wir in die düstere Halle der Burg eintreten, ge⸗ 
leitet uns der Schloßherr erſt noch über den Wehrgang, der 
im Diered den Ritterſitz umgibt. Der ſchmale Gang läuft 
bald längs der 5 hin, dann taucht er wieder in 
dunkel E hnende Tunnel ein, die man nur halb gebückt durch⸗ 
meſſen kann. Und als dieſer Rundgang beendet ijt, der alle 
Romantik vergangenen Burglebens bereits in uns wach⸗ 
ruft, da treten wir in die Innenburg ein. Don Raum 
Raum ſchreiten wir, treppauf und nieder. Geheimnisvolles 
Dämmerlicht umſchwebt zumeiſt dieſe Säle, winkligen Stuben 
und Gelaſſe. Gewaff und Geweih erzählen von Kampf und 


Der Marktplatz zu Kulmbach mit Blick auf die Plaſſenburg. 


Mit Bewilligung des Rates zu Kulmbach. 
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Weidmannsluft. Urväter Hausrat erhöht noch den Stim⸗ 
mungsgehalt. Man lauſcht zuweilen auf, ob nicht klirrender 
Schritt eines Gewappneten einher kommt und wundert {icy 
daß in den Fenſterniſchen kein Edelfräulein fist, wie ſolche 
alte Bilder malend, jtidend oder ein koſtbares Pergament 
mit goldenem und buntem Gerant. andächtig verzierend. Wo 
liegt in dieſer Stunde die brauſende Mitwelt? Das Mittel 
alter hält uns in ſeinem Banne. 

Die Wendeltreppe hinab, über das düſtere Höfchen, über 
die Zugbrücke, und der weite Burghof nimmt uns wieder auf. 
Unſer letzter Gang gilt dem dicht anſchließenden Part, der 
den Bergkegel bedeckt und ſich dann weiter noch in grüne 
Tiefen verliert. Ehrwürdige Eichen umrauſchen uns. Ab 
und zu ein Blick in einen ſanften Talgrund, aus dem der 
Duft friſch gemähten Reus in ſüßen Wellen heraufdringt. 
Die Augen klettern die Steinmauern empor, die von Jahre 
Sa n erzählen, die in Sturm und Sonnenſchein, voll 

eid und Lat über fie hingingen. An einem vun über« 
panei Weiher führt der Weg vorüber. Der Wind fpielt 
im Uferfhilfe, und aus der Runde tönt der Sang der Vögel. 
Ernſt ſchweigend greifen Türme, Giebel, Dächer und das 
düftere Gemäuer in den blau ſtrahlenden Sommerhimmel. 
So nehmen wir das Bild von dem Wernſtein mit, da wir 
im Burghofe den Burgherrn zum Ab) 1985 die Hand reichen. 
Aber wiederholt NN beim 1 1 der Blick 
noch einmal rückwärts der Dejte i, Etwas wie Sehnſucht nach 
ihrer ruhevollen ee ee 65 uns mitgegeben. — 

Sur Sohle des Maintales geht der Weg hinab. Alliiberall 

leuchten die maleriſch ausgeſtreuten Siedelungen im Abend» 
lange. Über -die Sirſten ferner Gebirge läuft es wie über⸗ 
frit es Feuer, als hätten Himmelshände lohende Girlanden 
um die Selswarten gebunden. 

Dor uns zeigt ſich jetzt in weitverzweigten Anlagen das 
werk eines Mannes, vor dem das Frankenland dankbar im 
Gedenken den But ziehen darf. Kaufmänniſche Unternehs 
panes rains verband ſich hier mit Wohlwollen und Herzens» 
güte. Nicht nur harrenden Menſchen geſicherte Arbeit ſchaffen 
ward te Aufgabe, fondern aud) deren Dafein lebensfroher 
in geſtalten, fie teilhaftig maden delfen, was ſonſt nur den 

jemittelten beſchieden war; behaglich eigener Beſitz, ein 
‘Trintus, Im Banne der plaſſenburg. vi 6 
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A am tünftlerifh Schönen. Neben den umfang⸗ 
reichen Bauten ſeiner Spinnerei ſchuf Geh. Kommerzienrat 
Bea, eine reizvolle Siedelung von gartenumzogenen 
irbeiterhäuſern, legte einen Schmuckpark mit ſteinerner Um⸗ 
fajjung an, erbaute ein Erfriſchungshaus als Sammelpunkt 
für feine Angeſtellten wie auch für fremde Gäſte, das er 
innig „Spinnftube“ benannte, deſſen Einrichtungen den fein 
geläuterten Geſchmack einer neuen Stilform zeigen. Daneben 
aber errichtete er für die Spinnerinnen ſeiner Fabrik, die 
aus der Ferne kamen, hier ihren Unterhalt zu gewinnen, 
ein ganz reizvolles Mädchenheim. 
ligfauber, praktiſch eingerichtet bis in jede Einzelheit, 
künſtlerſſch in Formen und Farbenabſtimmung, fo empfängt 
uns dieſes Heim. Da blühen Blumen in den Senftern, im 
Bauer zwitſchern Singvögel, ein Klavier lockt zur Begleitung 
des Gelanges frifche Luft aoe durch jeden Raum, Sonne 
fuct ſich ihren g durch die heiter ummalten Fenſter. 
mi at man das Auge hinaus, fo lacht uns die volle Anmut 
des Maintales wie ein Freudenbecher entgegen, und hoch 
über dem Tale fteigt in gewaltigen Umriſſen die plaſſen⸗ 
burg in den Himmel. 

Der Umgang war beendet. In der Spinnſtube unter dem 

Bilde des edlen Menſchenfreundes und Schöpfers dieſer Stätten 
erklangen noch einmal die Gläfer aneinander. Dann ging's 
um Heimwege. Draußen begann bereits der Abend feine 
eimliden Wunder zu weben. Lauter hoben die Grillen 
ihre Stimmchen, da und dort noch eine wirbelnde Lerche hoch 
in den Lüften. Don den Feldern kam der Duft reifenden 
Morns, von nahendem Ernteſegen kündend. Lu tig riffen 
die Pferde aus, als wir unter Obſtbäumen die Talſtraße 
heimrollten. Taher und näher rückte das Häuſergewirr von 
Kulmbah, und hoch darüber, ja im elektriſchen Lidters 
gen erſtrahlend, 1 die herrliche Burg der Meranier, 
ie hohenzollernvefte plaſſenburg. — — — 
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Über Stadt Steinach nach Wildenſtein. 


Mit leiſen Fingern hatte ſchon früh der Morgen an 
mein Senjter geklopft, und als ich öffnete, da a auf 
goldenen Füßen die Sonnenlidter in das Simmer, die Bläue 
reinen Himmels drängte nach und alle Höhen, fo weit mein 
Auge fie faſſen konnte, hatten Freudenfeuer angezündet, den 
ſommerlich anmutenden Srählingstag 8 empfangen. 
Aus dem angrenzenden Parke drang der Morgenjang der 
Vögel und ein Düften ging durch die Welt, wie es nur die 
finnlofe Blütenfülle des Juni geben kann. Und mein Herz 
verſtand das Locken. Wenige Stunden ſpäter lag das ſchim⸗ 
mernde Maintal hinter mir. 

Die rechte U ee empor. Die Sonne meint es gut, 
eit Wochen bereits. Das Auge des Candmanns blickt jeden 

“a forgenvoller nach auffteigendem Gewölt, daß die durſtige 
Erde den lang erjehnten Trunk genieße. Hart wird der 
Boden und klafft in weiten Riſſen und Sprüngen. Doch der 
Himmel lächelt weiter. Die Sonne 05 ierlich ſeden 
neuen Tag empor und verſinkt zu Abend wieder in einem 
Tohenden Bette von Rofen und Purpur. Landmanns Leid ift 
Wanderers Freud. Es taucht [id jo 0 25 inein in dieſes 

utende himmelslicht, wenn es aus allen Hohlwegen von 

lumen ohne Sahl lacht, die Waldraine Ketten wilder Roſen 
ſchlingen, Roſenbüſche allüberall die Felder und Wieſen über- 
tupfen, der geringſte Steinhaufen am Wege überſchüttet fi 
zelgt von beet ge Wundern. Querfeldein habe ic 
nich geſchlagen. Ich brauche mit der Stunde nicht zu geizen. 
Mein ift der Tag, mein die ſinnaufrührende Schönheit dieſes 
wunderreichen Tages. hügelwelle an Hügelwelle, und in 
allen Fernen leis umduftete Höhen und eroa. Ich freue 
mic landen © Hummeln im Klee, der über den [teinigen 


Pfad huſchenden Lazerte. Si metterlinge taumeln vor mir | 
und tauchen dann wieder wie berauſcht in das Blumengewebe 
am Boden. Manchmal ſtreicht ein feiner Wind durch das 
teifende Korn. Dann meint man das Trippeln von Erd» 
männchen zu vernehmen, die durch dieſen Hochwald von 
{am nden Ahrenhalmen ſich eine Gaffe bahnen. Eine 

Rebhühner geht tnatternd ab, um ein Stück davon 

or 
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wieder einzufallen. Weiterhin ſpringt ein Rafe auf, angſt⸗ 
erfüllt das Weite Juven. Ich habe mir Ar und Rod mit 
wilden Rofen geh dt. Immer wieder bleibe ich ſtehen, 
die Schönheit dieſer weiten, weiten Stille trunken in mic 
aufzunehmen. Und dann ſtockt mein Schritt wie gebannt. 


An einer von Wettern und Alter runzlig gewordenen 
Betſäule hockt eine braunhaarige Schöne. Armlich gekleidet. 
Wilde Rojen hat fie fia in das Haar geſteckt, andere ruhen 
noch im Schoße. Die braunen Singer ſpielen unbewußt mit 
dieſen, während die feurigen Augen ſehnend in die Ferne 
tauchen. Ein voller Buſen drängt [id fait wie zornig gegen 
das Gewand, als 1 er die Hülle i prengen, die ihn von 
der Sonne nr jaf dieſe heiß ihm täjje. Halb hat die 
wilde Schöne die Augen se loſſen, aber die Lippen bewegen 
{ich wie im Selbſtgeſpräche. Und nun fpringt fie empor. 

ie ſchüttelt ſich wie befreit, fie wirft die Arme in die Luft, 
dann wendet fie ber Und da fie mich jest erblickt, gleitet 
ein tiefer Blick über mich hin. Dann ſchreitet fie bergein. 
Ich fehe ihr nach, wie fie fic) in den weichen Hüften wiegt, 
bis eine Wegbiegung mir ihr feltjames Bild Bale n 
Kind der Landftraße, in defjen Augen ein Ereignis leuchtet. 
Mir fällt die Eintragung in einer alten thüringer Stadt ⸗ 
chronik ein. Kurz und ae fo ergreifend vermeet diefe, 
wie einſt im 30 jährigen Kriege ein fremder Soldat draußen 
an der grauen Nlauer ein mädchen beim Heuernten erwiſcht. 
Er faßte fie bei den blonden Söpfen und bot ihr einen güls 
denen Gulden an, wenn es mit ihm hinaus ziehen wolle in 
den friſchen, fröhlichen Urieg. Da verließ es Mutter und 
paler Kun ging mit dem fremden Manne hinaus in die 

aue Welt. — — 


Und nun fige ich ſelbſt unter wilden Roſen an der ver» 
wetterten Betſäule und jne der dunkeläugigen Dirne nach, 
die da unten auch wohl in ſchimmernde Ferne wandert. Un 
meine Gedanken formen [id zu Derjen: 


Und trägt mein bunter Rock auch Sliden, 
Sit fadenſcheinig mein Gewand: 
Ich geh durch euch mit ſtolzem Nicken 
Und lache über euren Tand. 
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Denn einen Himmel trag ich drinnen, 
Den kühnſten Reiter nannt ich mein, 
Waldmoos deckt uns das Hochzeitslinnen, 
Waldrauſchen fegnete uns ein. 

Ich fühl noch heut von feinen Küffen 
Wie heiß mich ſchmerzt mein roter Mund, 
Da ich ihn habe lajjen müſſen 
Aus meiner Arme weichem Rund. 

Es war ein ſelig Mehmen-Geben, 

Don feiner ftarfen Lieb’ durchglüht, 
Reid) nun fortan mein armes Leben 
Aus diefer Gnadenfiille blüht. 
Sur Schlacht zog er. Und nimmer blicken 
4 Werd’ ich fein klirrendes Gewand, 2 
— — trägt mein bunter Rock auch Flicken: 
Ich lache über euren Tand, — — — 


‘Aus weltfernen Träumen reiße ich mich endlich auf. 
Drunten aus Stadt Steinach ruft die Mittagsglocke. Selt 
jane Sauber ruht über den Feldern. Jetzt ſchreitet die 

ittagsgöttin über die reifenden Breiten und ſegnet die 
kommende Ernte. Aud der feine Wind ne jälafen pan jen. 
A liegt die weite, fonnige Welt. An blühenden 
Hecken hin, durch waſſerzerriſſene Hohlwege ſteige id ab- 
wärts. Wie altertümlich traut mutet doch dſeſes echte 

rankenſtädtchen an! Die katholiſche und evangeliſche Kirche 
heben ihre Türme über die in Taubwipfeln zum Teil ges 
betteten Dächer. Da und dort lugt noch ein Reſt der alten 
Be eftigung ervor.- Denn Stadt Steinach blickt auf ein fehr 
hohes Alter zurück. Germaniſche heidniſche Dorfahren grüns 
deten die ale Siedelung an der Steinaha, wie die heute 
noch ſichtbaren l eines germaniſchen Ringwalles auf 
der unmittelbar nördlich Stadt Steinach gelegenen Grünburg 
erweiſen. Jahrhunderte ſpäter herrſchte das Geſchlecht der 
IIRO hier, dann gelangte 1151 durch Kauf der Ort 
in den Befi des Stiftes aoa Der Galgen an der 
bambergiſchen Cent zu Steinaha wird [don 1260 erwähnt. 
Die Stadt, 4 auch Ober-Steinach genannt, ward [päter 
der Sitz eines amberges Amtes und zählte mit zu den [eds 
. Die manent Waldberge leihen dem Orte einen 
herrlichen Rahmen. | 
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Es war ganz heimlich ſtill, da ich durch die Hauptſtraße 
zu dem erhöht liegenden Marktplage langſam ſchritt. Hier 
und da kletterten Rojen oder Wein an den ſauberen Häuschen 
empor, und aus den Senjtern lachte kräftig buntes Blumen⸗ 
volk. Der Hall meiner Schritte ae doch etwas Unruhe in 
die behagliche Mittaasrajt der Bürgerſchaft gebracht. Zu⸗ 
weilen flog ein Senjter auf, und ein paar forſchende Augen 
ließen tid laa laufen. Da das einſt fo beliebte 
Galthaus „Nette“ leider feine PI fär immer Raben les 
hatte, ſo kehrte ich am Marktplatze ein, mich zu laben und 
zugleich mich des vorüberflutenden Cebens zu erfreuen. Doch 
es Dee ſich nichts Sonderlides um diefe Traumftunde in 
Stadt-Steinah ereignen. Ein kleiner vp Gänſe mars 
ſchierte unbotmäßig ſchnatternd über das holprige pflaſter, 
mutmaßlich zu einem Stelldichein drunten am Bache. Ein 
paarmal ſchrillte irgendwo eine hausklingel, zwei Hunde 

erieten in eine [harje Auseinanderſetzung, und als plötzlich 
Auffeilag und Wagenrollen aus einer Seltengaſſe dem Sorum 
von Stadt Steinach [id näherte, warf auch id mich mit halber 
Leibeslänge aus dem Fenſter, den brauſenden Derfehr feſter 
is 02 5 zu faſſen. O du wohliger Sauber deutſcher Klein- 

zadtluft! — — : 

tive Stunde ſpäter ſchritt ich dem waldeingeſchloſſenen 
Tale der Steinach entgegen. Und dann umwob mich wieder 
Waldespracht. Der Bach neben mir fang Wanderlieder ohne 
Sahl, an den Hängen leuchtete der gelbe Fingerhut, gute 
Nachbarſchaft mit dem Weideröschen haltend. Auf den im 
fatten Grün ſchimmernden Wieſen, welche den Talgrund 
polſtern, regte fic) das maleriſche Leben der Heumahd. Höher 
und höher drängen fic) die Bergkuliſſen aneinander, die den 
jewundenen Cauf des immer herrlicher ſich entfaltenden Tales 
egleiten. Einen häßlichen Einſchlag allein bietet die probe 
Papierzellulofefabrif, die nicht allein die Umgebung bitter 
verſchandelte, ſondern auch durch ihre Abwäſſer den Siſch⸗ 
beſtand der Steinach arg gefährdete. 5 

Dicht über dieſen unfrohen Bauten verſteckt jiä an der 
waldigen Ber: EN eine ehrwürdige Sehenswürdigkeit des 
Tales: Bur, Tor if. Auf dem 557 Meter hohen Grundberge, 
dem alten Gunttersberge thronend, ſchaute jie einſt mit ſchar⸗ 
fen Augen wie eine Falke das Tal auf und nieder, da ihre 
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Mauern und Türme noch kein deckender Hochwald umrauſchte. 
Es waren die Grafen von Henneberg ihre erften Herren. 
Durch den Grafen Poppo von Henneberg kam fie dann im 
Derfauf 5 dem Markt Steinach an das Bistum Bamberg. 
Biſchof Eberhard von Bamberg bezeichnet ſie im Jahre 1157 
als eine RER bei feindlichen Angriffen“. Dann 
wurde Burg Norded biſchöflicher Amtsſitz. Nach Fritz Mar⸗ 
11 05 erhielt 1430 Ritter Konrad von Aufſeß geleiſteter 
ienſte pate Schloß Nordeck amtmannsweiſe. 1438 foll die 
ſtarke Waldburg von den Rittern von Waldenfels erobert 
worden ſein. Unter dem Amtmann Jorg von Wildenſtein 
inden wir 1522 hier als Intakte f. Gefangenen den 
ilenberger Kaufmann und Patrizier Baumgartner nebft 
anderen ener e Drei Jahre ſpäter ſchon wurde 
die Burg ein Raub der Flammen. der Amtmann war 
E Biſchofe at Hilfe geeilt, mit ihm die HEI ob 
jamberg gegen die aufrül 1 oan Bauern zu verteidigen, 
pete Uae fen an der biſchöflichen Burg Nordeck Dergel- 
ing übten. 
Bei der 5 des Patriziers Baumgartner da- 
An in feiner Daterjtadt hat er auch Angaben über den 
mfang von Nordeck gemacht. In dem (ene engen dingel- 
hofe erhob [id frei der Tat Rundturm, deffen Refte 
heute uns noch grüßen. Gleich links am Eingange Ka Burg 
5 der achteckige Gefängnisturm, in dem der Nürnberger 
aufmann mit den anderen Geißeln ee Dieſe 
Curmſtümpfe wie noch fonit erhaltene Mauerreſte geben 
ein ungefähres Bild von der Anlage der Burg. Wanderlei 
Sagen umſchweben das von dunklen Waldbäumen beſchützte 
Gemäuer, Der Blick gleitet von hier droben in grünen 
Waldesfrieden. Und ift die Luft ſtill, jo vernimmt man 
aus der Tiefe das Rauſchen der Steinach. Es klang Kor 
vor Jahrhunderten hinauf, da Stein er Stein ſich zu der 
Dejte fügte, es wird weiter die Waldesſtille beleben, wenn 
einſt der letzte Stein unter Moos und Erdreich verſchwand. 
Ein Stück talauf winkt dicht am Wieſengrunde ein 
Fuel Forſthaus. Liebenswürdiger Sinn hat Haus und 
Gärtlein mit bunten Blumen geſchmückt. Wenn dann noch 
Wieſe und Berglehnen in Blüten ſtehen, der Tannenwald 
ſein friſchgrünes Spitzenkleid hat übergeworfen, Frühlings⸗ 


joen in den Zweigen lärmen, der Silberbach feine Urmelo⸗ 

ie dazwiſchen klingen läßt, Wolkenſchäſchen über den blau 
ausgeſpannten 1 ziehen; dann bleibt ein liebes Bild 9 
im Herzen zurück, das uns noch lange begleitet. — 

Sher und höher geht die Wanderung das grüne Tal 
hinan. Bald treten die 0 enger zufammen, dann 
wieder weidjen fie zurüd, als wollten jie dem munter plaus 
dernden Bache ehrerbietig platz machen. Doch die Steinach 
iſt ein Eie Frankenkind, voll Schelmereien und petals ites 
Laune. Ladjend hüpft fie über das Steingeröll, nedt die 
blauen Vergißnichtmein an ihren Ufern, wirft ein paar 
Schaumwellen einer heftig fliehenden Libelle nag, um dann 
ingend weiter talab BER: zu nehmen. So heimlich 
till ift's im Grunde. Man meint zuweilen, das Herz des 
Hochwaldes ſchlagen zu hören. Die Sonne rückt an den 

finden langſam empor und beginnt da und dort um ein 
jelne Felshäupter Seuerfronen zu ſchmieden. Im meiden 

nhaud umfemeidielt mich der finnbetörende Duft friſch 
Len get en ber mir die erften ſonnbeglänzt 

etzt tau über mir die erſten ſonnbeglänzten 

Aalen des Doster Wildenstein auf. Eine Wendun: th 
ales nach 5 und inmitten eines lauſchig obgefchloffenen 
Kejfels grüßt der ehemalige 1 Doch nur noch 
der Name hat ſich davon erhalten. Nach einem Brande vor 
einigen Jahren ging das ehrwürdige Gebäude in Flammen 
auf, um einem nüchternen Bau laß zu machen. Leider hat 
man dann auch den uralten, geschichtlichen Eiſenhammer dem 
Erdboden gleich gemacht. Bereits im Jahre 1348 wird des 
Hammers im Steinachtale gedacht. Diele der fränkiſchen Adels- 
jeſchlechter, wie die von Wildenstein, Guttenberg, Reitzen⸗ 
ftein, Wallenfels und andere, ließen hier ihre Waffen häm- 
mern und ſchmieden. Und als ſpäter dies edle Hunjthandmwerk 
EN einſchlief, fo raſteten die vom Waſſer beſchwingten 
! doch noch nicht. man fertigte nun Arte und 
landwirtſchaftliche Geräte an. Nun ift eine ſchlichte Gaſt⸗ 
wirtſchaft eingezogen. Es raſtet ſich gut unter den Bäumen 
am Hauſe. Gelhwähia eilt dicht daneben der Bach vorüber. 
EN Laut unterbricht ſonſt die köſtliche Stille des Tals 
grundes, , 
Blidt man den Grund hinauf, fo meint man, unweit des 
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Hauſes, wo JON und drüben maleriſch umbuſchte Felswände 
lach und frei gegen 100 Meter in die Luft ſteigen, fei jedes 

eiterkommen verwehrt. Eine 5 Felsklamm ſchuf hier 
die Natur, eine landſchaftliche Perle des geſamten Steinach⸗ 
tales. Möchte treuer Heimatsſinn dem Plan tapfer entgegen⸗ 
treten, durch ent hier unten einen bequemen Durd}- 
gang zu erzwingen 

Ein Stück wilder Naturpoefie grüßt hier den Wanderer. 
Su beiden Seiten ſtreben die ſtarren Felswände hinan, zwi⸗ 
ſchen denen die Steinach über kühn ing leuderte Steins 
jeſchiebe quirlend, ſchäumend ihren Weg ſich ſucht. Ein paar 
jäante Gangſteige ermöglichen es, in dieſe iel 
leine Wildnis einzudringen. Und ſchaut man dann einmal 
rückwärts, ſo zeigt ſich felsgerahmt ein entzückendes Bild auf 
den Waffenhammer im grünen Grunde. — 

Hoch über der ſteilen Talwand ruhen die Hütten von 
Wildenſtein. Ein hier ſich erhebender Felskegel trug einſt 
die Burg der Wildenſteiner. di irdiſch Teil nahm aber ftets 
den Weg hinüber nach Preſſeck, dort in geweihter Stätte in 
der Uirche die letzte Ruheſtatt zu finden. Der Bauernkrieg 
machte im Jahre 1525 auch dem Wildenſtein ein unrühm⸗ 
liches Ende. — — — 2 

Weit 1 das Auge von der Höhe bei Wildenftein 
hinein in das ftille Frankenland. Es taucht in den ſich wine 
denden grünen Bachgrund zu Ciefen, es fliegt über gerunigte 

elder und Hügelwellen und haftet an einzelnen Weihern, 
n deren Senjtern der Tag aa Goldumrändert bliden 
die ſchwarzen Wälder der ſcheidenden Sonne nach. Und die 
Tore meines Herzens Ipringen weit auf. Zur ſtillen Feier 
wird mir der Abendgang. Zum Liede, was ich fühle: 


Alle Blumen ſchließen 
Sich nun leiſe zu, 
Berg und Wälder fließen 
In die Abendruh. 


Hinter Purpurfernen 
Sinft die Sonne fact, 
Bald kommt mit den Sternen 
Sriedevoll die Nacht. 
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e Cerche 
nn über mit, 
Mit den letzten Tönen 
Grüßend mich von dir. 


Und die Sehmſucht breitet 
Weit die Flügel aus, 
Trägt durch ‘Abendfeille 
Mid zu deinem Haus, — — 


Don Guttenberg nach Berneck. 


wiederholt bin id in den fonnenfrohen Frühſommer⸗ 
tagen des 1 Jahres 1915 durch Guttenberi 
ſekommen, mich immer wieder der weltabgewandten Romantii 
ieſes malerif n Bergneſtes rents jody die Erinnerung 
an eine befondere Stunde hat [id mir wie leije mondver⸗ 
Tari feſt ins Herz geprägt. Es war Abend, da uns ein 
äglein vom Si Range des Frankenwaldes follte wieder 
heim zum Fuße der al eabneD führen. Über unruhig be 
wegtes, launiſch gewelltes Land ging die Fahrt. Durch Hohl- 
Si und fiber Freiland, Waldinſeln und Hecken duftender 
Wildrofen. Es war um bie Stunde, da die Ratur gleichſam 
die sins zum Beten zuſammenlegt, daß der Schöpfer ihre 
Arbeit ſegnen möchte. Unendlicher Frieden war über die 
Welt ausgegoſſen. Ferne Hohensiige verjanten ſacht unter 
den Schleſern der harrenden Nacht. Über die weit ausge» 
treuten Dorffiedelungen und verkräumten Einöden huſchte 
etzter verwehender Tagesglanz. Im Weiten aber hatte der 
Himmel weit, weit feine Riefentore aufgemacht, dahinter es 
A8 0 in finnverwirrender, feierlich-ergreifender Schönheit. 
nd dann erſtarb auch dieſes ferne, überirdiſche Leuchten, 
Im weichen Anhauch ſank der Abend in den Schoß der herans 
Zune Seen i f Di fließende Wolt 
tfte Sterne 301 rauf. Durch 3erfliehen olken⸗ 
bänke en der Poltmond oar el mite Silberlidi 
über das ſchlafende Gelände breitend. Nur der hufſchlag 
unſeres Pferdes unterbrach die uferloje Stille. Und dann 
ienkte ſich die Straße. Ein Hohlweg nahm uns auf. Hütten 
ſchimmerten im Mondesglanze, über ruhenden Baumwipfeln 
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eines Parkes ſtiegen die Umriſſe eines ſtolzen Herrenſitzes 
999 058 Schloß Guttenberg. Trauer ſpann um ſeine Mauern. 

enn auch der Schloßherr war draußen im heiligen Kampfe 
gefallen. Fern der Heimat hatte er dem Daterlande Leib 
und Leben Ja Opfer gebracht. Das ſchienen die Mauern 
zu lagen, das flifterte durch das Dunkel der Caubmaſſen 
und verhallte wie im Echo drüben an den ſchwarz ſtarrenden 
Waldbergen. 

ronnie role zur Linken Dorf, Schloß und Park auf 
der 7115 Gegenüber des Hohlweges aber türmte ſich die 
freie Höhe auf. Und hier im flutenden Silberlichte, magiſch 
SN jen, 155 aufrecht und unbewegt eine ſchlanke Frauen ⸗ 
selta t, ſcharf hineingebeizt in den ſchimmernden Nachthimmel. 

ihre Augen waren nach Weſten gerichtet. Vielleicht, daß ihre 
Seele auch dort hinübergeflogen war, ein Liebes zu grüßen. 
In das enge Waldtal rollte ue agen. Aber aI lange 
[ah ich das Frauenbild droben lichtverklärt ſtehen, mit ſtillen 
Augen die Ferne im Geifte ſuchend. — — — 

Das Pfärrdotf Guttenberg verdient es reichlich, daß die 
Sahl feiner ſommerlichen vate mit jedem Jahre anwächſt. 
Neben dem ſchattigen Parke, den Kusſichten, äi die na 
barlichen a n nach allen Seiten ewan, jt es vor 
allem der liebliche Wechſel von Hochwald und gewellten Feld⸗ 
fluren, von Matten, = denen es A fo gut träumen läßt, 
und engen, wafferdurdypi lic in dee algriinden. Kein Schorn⸗ 
tein reckt hier nafeweis [id in die ftille Luft: Menſchen und 

tere find in die Natur eingejtellt, und fo geht nach ftillen 
Geſetzen das en harmoniſch vorüber. — 
er Name Gutenberg, der als Bergname in deutſchen 
Landen oft wiederkehrt, leitet ab von Gunto, Guto gen, 
*Guten-Hunto, Führer einer 8 Hundertſchaft. Im 
Sotiſchen 125 Gudjo = Weihepriejter noch erhalten. Die 
jerren von Blaſſenderg vom Roſenſtamme vererbten von 
eſchlecht auf Geſchlecht ihre Beſitzungen im Frankenlande 
und um den Gutenberg herum. Im Jahre 1306 wird 
Eberlein der Jipe. von Blaſſenberg aufgeführt, der ſich 
im frei eigenen Beſitz des Re es Pfaffenreuth bei Guten 
berg befindet. 1310 erbaute dann Heinrich von Blaſſenberg 
die erjte 17 5 2 auf dem Gutenberge. Zu den 
älteſten Teilen dieſes Geinridbaues, freiſtehenden Türmen, 
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Kemnate, Sifterne, alles wohl umwehrt, auf der heute 
Schellenberg benannten höchſten Uuppe des Gutenberges, 
zählte auch der tiefer gelegene Vorhof mit den Wirtſchafts⸗ 
gebäuden, Stallungen und der Kapelle mit dem St. Jorgen⸗ 
altar... da, wo jia heute Schloß Guttenberg erhebt. 1478 
bis 1487 ſchloß dann der damals bambergiihe Amtmann 
Philipp von Guttenberg den Vorhof der alten Dejte mit 
einer Hatten Mauer ab und errichtete dann das gleichfalls 
J bewehrte Meu-Gutenberg. Als das Heer des Ki en 

undes im Jahre 1523 den Sig in Trümmer gelegt 6 7 
erhoben ſich bald darauf beide Burgen in neuer Geital ng. 
Zwiſchen beiden wuchs die neue Kemnate empor, das Stein- 
häufer Sun Nas Der 30jährige Krieg brachte dem Herren⸗ 
ſitze abermals Not und Derfall. Neu⸗ Guttenberg war in 
Flammen W Im Anfange des 19. Jahrhunderts 
ſind dann die aa 2 5 der alten Defte . worden. 
Aus dem Geſchlechte der Guttenberg find zahlreiche hohe 
geiſtliche Würdenträger hervorgegangen. Be feien nur ane 
geführt: Johann, Abt von Langheim, Otto ton Dom: 
An zu Bamberg, Wolfgang Johann, Ordenstomtur zu 

falta, Johann Gottfried, Sürftbiihof von Würzburg. 

Kaiferlihe Gnade fügte den Beſitzern von Guttenberg 
noch die äußere Ehrung hinzu, daß im Jahre 1700 Maiſer 
Leopold I. das HSeſchlecht in den Sreiherrenftand erhob. 
Unglück aber brachte der Charfreitag 1908. An dieſem Tage 
äſcherte eine mächtige Heuersbrunft das herrliche Schloß ein. 

enau nach dem alten Plane ijt es dann wieder aufgeführt 
worden. Ein ER Aufgang führt uns zum Ein- 
gange des Schloſſes. Denise zieren den zum Teil mit Efeu 
a Vorhof. Drinnen aber in den Räumen geht 
die Trauer auf Bora Sohlen einher. — — 

Wolfsberg und 855 bieten in der Nähe von Gutten- 
berg ſchöne Ausblide. EN König unter den Kalle en 
höhen bleibt doch der im Morden von Guttenberg ſich 
629 Meter hoch erhebende Tordel. Die Schönheit des Franken⸗ 
5 umſchmeichelt hier wieder mit ſtillem Zauber Herz 
und Augen, — 

Wenn frühfommerliher Wind dich leiſe umfächelt, die 
Rofen rot und weiß dir am Wege allüberall glühen und 
fife Düfte ſenden, wenn ein Jungfräulein, ſchlank und hell 
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äugig, tapfer neben dir her im gleichen Schritt und Tritt 
wandelt: dann „geneigter Lefer’, gib die Karte nicht aus 
der Hand, behalte die Richtung feft im Auge. Denn Wunder 
wirken ſolche Dinge. a kann ein Lied don dieſes Tages 
Anfang fingen... dod) tein trauriges. Augen und Hände 
hatten ja vollauf * tun, dieſem friſchen e 
in ſeiner beſtrickenden Schönheit Perea zu werden, Und 
dann ... nun dann gerät man eben auf Seitenwege und 
braucht dreifach die Zeit, das nächſte Ziel zu erreichen. Das 
His aber klingt es durch die Seelen, und 77 Glocken 
Guten in den blauen Lüften. Heckenroſen galt es zu pflücken, 
der Wanderkameradin Buſen und Gürtel zu ſchmücken. Und 
dann flos ins Knopfloch mir ſelbſt ein jo rotverſchämtes, 
wildes Kind der Landſtraße. Wir freuten uns der Heumahd, 
wenn unter den flatternden Kopftüchern der Mädchen uns 
das „Grüß Gott!“ den Weg ſegnete. Wir mußten aufpaſſen, 
wenn die Lerchen über uns ite Noten herunter ftreuten, 
damit uns nichts von den Jubelliedern verloren ging. 
w 1175 denke, hier an dem Ceich vorbei und dann die Wiefe 
nau 

Ich nickte. Warum auch nicht? Die Welt lag fo offen 
vor uns aufge ſchloſſen wie das heilige Buch felbjt. 


‚als uns dann der Wald entließ, den wir au! 10 und 
Seitenpfaden kühn durchmeſſen, da breitete ſich gebudeltes 
Ackerland vor uns aus. Keine Mirchturmſpitze, keine men ER 
liche oat war zu entdecken. Ein paar Tauben fl. 
g (ten nur in der Luft, um dann aufbligend im leuchtenden 
ither zu plies Einer las des anderen Enttäuſchung 
im 690 ab. Dann aber lachten wir uns an. 
„Die Gerjte [teht nicht ſchlecht,“ var ich als Troſt ein. 
„Wenig Stroh gibt's heuer. Es feat der Regen. Aber 
. Pater jaat, das ſchadet nichts. Auf die Frucht kommt's an. 
Die brauchen wir in diejem Kriegsjahr dringender denn je.“ 
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„Gott fegne den bayriſchen Gerſtenſaft!“ erwiderte ich 
Begeiltert. 
eiter, weiter ging es aoe die Suche. Der Ruhm von 
Fritjof Nanfen und Swen Hedin ſchien uns 9 7 5 Ent⸗ 
dedungsfahrt gegenüber i verblaſſen. Freies Hochland rings⸗ 
aber Wo lag die Welt? Ha ein Erdbeben Kupferberg 
in die Tiefe verſchlungen? Dann aber ein leijer freudiger 
Kufſchrei. Die hand meiner blonden Kameradin wies plötz⸗ 
lich in eine ſoeben {ia erſchließende Talſenkung. Bei allen 
Heiligen! Da lag das geſuchte Städtlein und grüßte uns 
ſo unbekümmert, als hätte es nicht zwei Stunden mit uns 
ein böſes Spiel getrieben. Ehe wir die erſten Käufer erreicht 
itten, warfen wir uns am Hohlwege in den blühenden 
‘ain nieder. Die Ruckſäcke gaben ihren Inhalt heraus. Ein 
rühſtück im „Hamburger Hof“ am Jungfernſtieg hätte nicht 
effer munden können. Der blaue Himmelsfaal ſchien uns 
von Auen? Kerzen fejtli erleuchtet. Dat tonzertierten 
wieder die Cerchen mit feuriger Inbrunſt, als führe Meijter 
Nitijd ſelbſt den Tattftod. — — — 
und doch eingebettet zeigt [id das katholiſche Stadt 
lein Kupferberg, deſſen Name heute noch daran erinnert, 
daß man hier einſt fleißig auf Kupfer mutete. Das aber 
liegt nun zurück. Rur mächtigen Schlackenhalden in der 
Umgebung erzählen noch von jener Cätigteit. Dafür wird 
noch tüchtig Serpentinſtein gebrochen, den man ehemals zur 
Herftellung von Glasperlen verwandte. Heute aber formt 
man aus dem grüngeaderten Geſtein allerlei nützliche Gegen ⸗ 
ſtände, wie Dajen, Wärmflaſchen, Tintenfäſſer, Schalen, Brief 
ſeſchwerer, Aſchbecher und andere „Reiſeerinnerungen“, den 
Verkaufsſtänden der Kurorte neben Poſtkarten und unnützem 
Tand etwas Gediegeneres beat Doch, Kupferberg bes 
1000 li nicht allein damit. Unter Anleitung tüchtiger 
ter blüht heute auch die Holzſchnitzerei im 900 Seelen 
umfaſſenden Orte. der tat! otiide Kultus 75 ja dazu 
die ſchönſten 7 5 Manch poetiſchen Winkel findet man 
in Kupferberg, das von dem beſcheidenen Arnitzbache durch⸗ 
‘offen wird. Intereſſant ijt auch der ehrwürdige Bau des 
o}pitals. Don einem Mirchenfeſte erzählten bei unſerem 
ur gange noch die verwelkten Kränze und Girlanden, welche 
die Haujer ſchmückten. Einmal kamen wir an einem Bilde 
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der heiligen Frau vorüber. Da bat ich heimlich um guten 
Reiſeſegen. Sie nickte leije und hob dann wieder ihre ſtillen, 
frommen Augen hinaus in den blauen Sommertag. — — — 

Hat man aus dem Bereiche der Hütten die Hochfläche 
wieder gewonnen, fo ſteht es dem Auge feel, auf die Wan⸗ 
derung zu gehen. Denn die blaue, ſchöne Welt öffnet wieder 
weit ihre lichten Core. Herauf Wi vor unſeren Blicken das 
Sitelgebirge, beherrſcht von den breitgelagerten Höhen des 

hneeberges und Ochſenkopfes. Der dunkle Frankenwald 
in feine Selstulijjen in das Maingebiet, und gegenüber 
ebt die alte Plajjenburg ihre Mauern und Türme in die 
zitternde Cichtflut. Dort hinüber flog Ber: ftilles Grüßen. 

‚Dergrajte per One am Wege erinnern nody an die 
elnſtige TE s hinter uns em Stäötleins. Über 
grünlich Fat fernde Terraſſen und 5 ſchreiten 
wir. Der Ginſter funkelt wie Gold in der Sonne, und bunte 
Schmetterlinge flattern wie luſtige Sendboten vor uns her. 
Dorüber am ſtillen Weiler Birkenhof. Die Sonne meint es 
Bu gut. Dom wolkenloſen Himmel herab ſendet fie ihre 

lutwellen auf das 8 Land. Wir aber wandern, 
als ſtünde vor uns das Glück und winke, ae 92 55 nachzu⸗ 
gehen. Und wenn die Rofen am Bufen und Gürtel beginnen, 

ie Köpfchen zu hängen, fo entbieten uns die Hecken am Raine 
immer neue Gaben, die tapfere Weggenoſſin zu ſchmücken. 
Jetzt taucht das Dörflein Neufang vor uns auf. Unweit da⸗ 
von zeichnet (i en den blanken Himmel, faſt olala 
ani, 1 fre und hoch ragende Ruine der ehemaligen 

ellingskirche ab. 

Hier oben auf der 495 Meter hohen Xi tand einjt 
der Heilingshof, dem nachbarlich die viel beuge allfahrts⸗ 
kirche zu den „Drei Marien“ a war. Heilingskirche 
nannten fie die frommen Waller, welche 5 5 dem Franken. 
lande hier regelmäßig zuſammenfanden. Dann aber brachen 
die plier unter 1 8 Anführer Prokop in die Gebiete 
des Main. Auch die a hr [ iknen zum. Opfer. 
Das war im Jahre 1450. Das lieb gewonnene Sen 
iſt dann zwar noch einmal notdürftig hergerichtet worden, 
aber es hielt doch Wettern auf der zugigen Höhe nicht 
mehr Stand. 1558 ward der Befu ferien verboten, uno 
ſechs Jahre fpäier erhielt die Gi e Wirsberg die Er⸗ 
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laubnis, fid Steine auszubrechen, fo viel fie brauche. Das 
hat fie [id nicht zweimal fagen laſſen. Aus den Kiri 
Litan erſtand der erſte Schulbau in Wirsberg. Mur die 
tirnmauer ließ man ſtehen. Seitdem blickt dieſe wie in 
pens Antlage über das gene Hochland. Es liegt etwas 
jannendes, Ehrwürdiges über dieſem Steinbilde, an dem jo 
viele Jahrhunderte voriiberklangen. — — 

Aus dem A find wir in Waldesſchatten nieder ⸗ 
getaucht. Erfriſchender Odem, von Tannenduft durch et, 
weht uns entgegen. Geſchniegelter wandeln ſich die Pfade, 
Bänke mehren ſich. Ein Kurort gibt jeine Difitentarte ab, 
Da heben ſich auch bereits die erſten Dächer aus üppig 

uellenden Laubwipfeln. Wirsberg, die kleine entzückende 
erle am Rande des Frankenwaldes ijt erreicht. Am Su- 
ſammenfluſſe des 1851 und der Schorgajt bettet ſich 
malexiſche Städtlein tief geborgen zwiſchen fünf Wald- 
bergen. Das hat [id die Volksphantaſie zu Nutzen gemacht 
und erzählt nun von Hubs zu Geſchlecht, daß der Name 
der Stadt einfach entſtanden wäre aus; wir 5 Berge = 
Wirsberg. Denn aus der 5 fei als Schreibfehler ein s 
geworden. Dollspoefie in Ehren. 

Obwohl bis 1901 noch ein Torhaus ſich im Südweſten 
des 900 Seelen faſſenden Städtleins befand, in dem fogar ein 
Torwächter haufte, iſt niemals der Beſtand einer R ef 
erwähnt worden, noch ſtößt man irgendwo auf letzte Pe 
Die fteilen Berge follten die 8 wahrſcheinlich er⸗ 
eben, Doch auch fie hielten feindliche Horden in bitteren 

tiegsläufen nicht ab. Denn auch Wirsberg hat von ſolchen 
Nöten ein gerüttelt Maß s — 

Kuch Wirsberg zählte einſt mit En den Ba rug der 
Herzöge von Meranien, Grafen von Andechs. kam dann 
an die Orlamiinder und ſpäter an die Hohenzollern. Im 
gene 1207 und 1208 werden zum erſten Male Herren von 

irsberg, der Brüder Albrecht wirt und Eberhard nee 
urkundlich gedacht. Dann mehren di die Nachrichten. Sie 
Vn als Wappen im roten Schilde eine weiße Mauer 
mit Sinnen und auf dem helme einen roten, ſpitz zugehenden 
Hut mit Sederbufd; „weil jie dem Datetland öfters zu einer 
rechten Schutzmauer wider die feindlichen Anſtöße gedienet”. 
Don ihrem jtarten Sitze auf dem Schloßberge hat [id nur 


Der Zchokkefelſen bei Sanspareil 
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noch ein Stückchen gartenumfriedetes Mauerwerk erhalten. 
Tüchtig haben jia ie Wirsberger im Leben geregt. Sie 
halfen Bing rechen und fehlten nicht in den Schlachten, 
ſie holten ſich ſo manchen Preis auf Turnieren und folgten 
als getreue Dajallen ihrem Herrn in den Kreuzzügen gegen 
die Sarazenen. Als Amtsleute walteten fie der Güter ihrer 
ürſten, wie tie ſich a in den Dienſt der Kirdje ftellten. 
jo zeigt der Dom zu Würzburg gene nod) das Dentmal 
eines Srledrich von Wirsberg, der in den Jahren 1558 bis 
1578 den dortigen Stuhl des 5 a ols inne hatte. Aud 
von den Frauen trat manche in den nat der Kirche, 
Im Klofter Himmelkron waltete eine Magdalena 23 Jahre 
lang als Abtiſſin. Am Eingange zur dortigen Fürſtengruft 
grüßt uns ihr Grabftein. i 
Am 10. April 1687 verſchied der Letzte der herren von 
Wirsberg, Philipp Chriftoph, erſt 27 Jahre alt, auf dem 
Gute 50 10 0 Es wär eln wehmütiges Ausklingen eines 
Geſchlechtes in Armut und ea ſenheit. Als = fiel der 
Beſitz an den Burggrafen Sriedr . von Nürnberg zurück. 
Di noch ein anderes 9 . ledit hatte fejten Fuß 

in Wirsberg gefaßt. Hinter der Kirche und dem Schulhaufe 
iteht no ute ein Bau, den die Bewohner das „Sclöß« 
lein“ heißen. Ein war daran erzählt uns, daß hier 
einſtens die Herren von Rabenftein angejiedelt waren. Sie 
beſaßen unweit davon drei Burggüter. Auf einem diefer 
Befitungen erhebt ſich das 1676 erbaute Pfarrhaus. Im 
S eigen nennt man jest noch einen Selfen den Raben« 
tein. In der Kirche zeigt man ebenfalls noch den Grab⸗ 
tein, der die Tugenden Martin N von Rabenjtein 
geft. 1598) und feiner 5 au Margaretha feiert. Der 
etzte Rabenfteiner Geor toph beſchloß zu Wirsberg 
am 1. Dezember 1670 fein irdiſches Daſein. Eine in Wirs⸗ 
berg bisher aufbewahrte Ahnentafel der Rabenfteiner be» 
. die lange Aufzählung mit folgendem wehmütigen 
eime: 

„Das Geſchlecht von Rabenftein ſamt Namen, Helm und Schild, 
So weiland war’ berühmt, liegt hier mit Erd verhüllt.“ — — 


Wiederholt hat die Kriegsfurie an das ſtille Bergneſt 
angeklopft. Erſt fielen die Buffiten auf ihrem Raubzuge 
Trinius, Im Banne der Plafjenburg. 7 
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durch das Frankenland ein. Dann brachte der bundesſtän⸗ 
diſche Krieg Wirsberg viel Unheil. Das Schlimmſte aber 
fügten die Wirren des 30 jährigen Krieges dem Städtlein 
u. Am 1. Februar 1633 brach der kaiſerliche Oberſt Markus 
orpik mit 1500 Kroaten wie ein Gottesgericht ein. Da 
der Vogt Johann Steger nicht die geforderte Brandſchatzung 
ſofort entrichten wollte, ließ er ihn nebſt drei Bürgern 
erſchießen. Der Markt wurde e 46 Bürger ⸗ 
häufer und 25 Scheuern wurden in Brand geſetzt. Um 2 Uhr 
nachmittags hatte die Zerſtörung begonnen. Deſſen zum 
ernjten Erinnern erklingt noch heute allmittaglich um die 
gleiche Stunde das Geläut der Kirdenglode über den Dächern 
von Wirsberg. 

Auf feinem Rückzuge iſt dann der wackere kaiſerliche 
Oberſt, der ehemals foll ein Schneiderlein geweſen fein, 
wieder in Wirsberg eingefallen, und was inzwöiſchen wieder 
aufgebaut worden war, das fand am 12. März 1654 feinen 
Unter, Myö Auch andere Kriegsvölker, Schweden, Piccolo» 
minifdhe citer, haben ſpäter nod) grauſam hier gewütet. 
Und doch blieb man der Scholle treu. Heimatsliebe half 
über die ſchweren Wunden fort. So hat ſich nicht viel aus 
rüheren Jahrhunderten in unſere Tage gereti as ib ice 

athaus [tammt aus dem Jahre 1701. Markgraf Chriftian 
Ernit ließ es feinen getreuen Wirsbergern erbauen. eigt 
das Wappen der Stadt, zwei weiße Schilder mit je einer 
roten Roje. Darunter prangt der Wahlſpruch: „Bei Gott 
ift Rat und Tat!“ 

Reizvoll und anheimelnd e beim erſten Bes 
treten der Ort. Die hohen, 7 5 eng halten allen Uns 
frieden der Welt draußen ab. Munter kommt die Schorgaſt 
gelprungen und plaudert an den im Grün und Blumen ji 
ergenden Wol nftätten vorüber. Eine Fülle lauſchiger Stat» 
ten find über das angrenzende Berg: und Waldrevier aus» 
eftreut. Die Perle aber bleibt doch das Schorgaſttal, das 
E mehr denn eine Stunde entlang empor nach Markt 

jorgarſt ſchluchtet. Für den Geognoſten bildet es den übers 
gang zwiſchen Frankenwald und Sidtelgebirge. Dem forglos 
inziehenden Wanderer aber wird es zu einem Tale 
fe ſcheſter Be An der Berglehne leitet ein Pfad, 
er allen Windungen tief eingeriſſenen Tales treulich 
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folgt. In das fatte Grün der Wieſen, welche den Grund 
auspolſtern, blitzt als Silberſtreifen der Bach herauf. Wir 
hören fein uraltes Wanderlied. Dogeljtimmen miſchen ſich 
drein und die rue Baumkronen rauſchen heimlich Dank 
dazu. Wer wollte je die Schönheit deutſchen Waldes aus⸗ 
koſten? Sinne ſeinen Rätſeln nach, horche auf die heimliche 
Sprache ſeiner Seele, und du kehrft heim, gehoben und 
Hig tal gegen alle Wetter, die Leben und Schickſal 
r ſenden. — 

Als es frei über uns wurde, ſchlich fait ein Bedauern 
über unſere Herzen. Dann Jutan wir durch Markt⸗Schorgaft 
durch, das an der Schiefen Ebene ſich aufbaut. Und weiter, 
immer weiter ging es im gleichen Schritt und Tritt. Die 
Sonne ee und unfere tar jen blieben den Dank nicht 
ſchuldig. Wieder voi ſchattender Wald feine grünen Tore 
inter uns zugeſchlagen. Dann tauchten im Grunde, an den 

erglehnen Giebel und Dächer auf. Eine Ruine hob ibe 
turmgekröntes Gemäuer zu Seiten empor. Nun betraten wir 
die Straße. Dann weitete ſich der ſaubere Marktplatz vor 
uns. Einige Seldgraue ſchlenderten langſam vorüber, andere 
jeßen auf Banten vor den Türen. Ihre Augen gingen nach 
en 1 BEN und tauchten in das ſtille Blau des Himmels, 
der ſich fo felig über dem freundlichen Stadtbilde ſpann. Wie 
aus weiter Ferne mochte noch manchem das Brüllen der 
Geſchütze in den Ohren klingen. Nun hielt die 880 fie 
wieder geborgen. Und auch auf uns legte ſich der freundliche 
Sauber, der Berneck zu allen Zeiten ſo wohltuend umweht. — 


Über das Fichtelgebirge. 


1. Don Berneck bis Fichtelberg. 


Wer auch immer zwiſchen Bergen und Tälern des lachen 
den Frankenlandes dahinzieht, er wird nicht loskommen 
von dem Wunſche, auch über das nachbarliche 5 
eine Streife zu unternehmen. Dieje Sehnſucht wird mit 
jedem Tage heißer in fe met Seele brennen. Denn immer 

wieder, ſobald er eine der ausſchauenden Höhen erklommen 
hat, grüßen ihn von weitem die Gipfel und Kämme dieſes 
7" 
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eigenartigen Gebirges. Und hält der Dunft des Tages fie 
ihm verborgen, fo treten fie gen Abend deutlich im letzten 
Derglühen hervor. Breit hingelagert winken die beiden 
höchften Erhebungen: Ochſenkopf und Schneeberg. Wer fie 
i rer für ein de Ruhe hingelagert ſieht, den bannt und 
packt es, für ein paar Cage durch dieſe granitne Felſenwelt 
und ihre ernſten Sidtenhallen dahinzuwandern. 

Heilig nannte man einjt das Sichtelgebirge. Heilig um 
(clue uralt-germanijden Erinnerungen willen, um feiner 

agen und feiner Bodenſchätze. Gemieden in feiner Wald⸗ 
witrnis durch Jahrhunderte von den umwohnenden Lands 
bewohnen, bietet es auch heute noch ee: Stellen und 
verſteckte Stätten, die geheimnisvoll wirken und feltjame 
Schauer im empfindenden Gemüt auslöfen, trotzdem ein ge⸗ 
teigerter Verkehr und gute Wegbereitung viel Licht in die 
rühere Wildnis trugen. 

„Sinnbild des Fichtelgebirges“, ſo 1 ein Forſcher, 
ift ein Berg, umſchloſſen von einer goldenen Kette, welche 
durch ein ſtarkes Schloß geſperrt iſt. Es deutet auf die 
Schätze, ſei es an edlen Metallen oder an Gold der Sage, 
welche hier zu haben wären, wenn man den Schlüſſel dazu 
befäße. In der goldenen Kette des Sinnbildes erhält die ure 
alte Heiligkeit des ai ihren Ausdruck. Unſchwer läht 
fi auch durch mehrfache Gründe die Aufftellung rechtfertigen, 

aß das germaniſche Heidentum vor feinem Erlöſchen hier 
eine letzte Derjhanzung aufgeworfen habe, welche ſich von 
Berneck bis Eger, dom Rauhen Kulm bis zum Kornberge 
erſtreckte und ſelbſt von da an zum Erzgebirge hinübergriff 
und mit dem dortigen kleinen Fichtelgebirge, zwiſchen Platten 
und Wieſenthal, in Verbindung ſtand. 

„Ergreift den Wanderer heiliger Schauer beim Anblick 
der wilden Natur, welche hier zu Tage tritt, fo überkommt 
ihn wehmütiges Gefühl ob der dunklen, geheimnisvollen Sage, 
welche ihm fajt jeder Berg verkündet. Bezeichnungen der 
einzelnen Berge wie | jelberg, Oſchleiten, Herethsberg, 
der Döring, der Heilige Berg, Iskra, Ronnenberg und der 
Nußhardt mit feinen neun ſchüſſelförmigen Vertiefungen und 
feiner goldenen Höhle führen ein kleines Pantheon germa⸗ 
niſcher Gottheiten vor Augen. Die Seherin oder Vala ijt 
vertreten durch die Sage von der Snbille, welche auf dem 
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Schneeberg in einer Höhle wohnte, da wo es jetzt noch die 
Sternſehekin heißt, dann von jener anderen, die auf der 
hohen Heide von Goldkronach begraben liegt. 

„Der Weißen-Manns-Brunnen unweit der Weißmanns⸗ 
elfen, der zum Weißen Main wird, läßt annehmen, da 
ier ein Prieſter gehauft habe. Die Berit tigte Seelohe mit 
dem unergründlichen pet jee, aus welchem vier Slüffe zur 
Donau, Rhein und Elbe abfl een, in totenftiller Umgebung, 
der alles Leben abgeſtorben ijt, war der heilige See, der 
Ofter- und Wallbrunnen bei Weidenberg, dann der Konrads- 
brunnen auf dem Pfeifersberge, ein kun er Bronn. Am 
letzteren Brunnen ſtand ein heiliger Birnbaum, über der 
Quelle der Saale eine heilige Buche. Auf den Ochſenkopf, 
berühmt durch die Geiſterkirche und das Schneeloch, jene 
reiche Werkſtatt der Walen und Denetianer, wallfahrtete 
vordem am Sonnwendtage die Menge, wohl in Erinnerung 
früherer Heidenzeit. Daß in alten Tagen reges Leben hier 
1 davon geben Zeugnis die Refte lta Waſſer⸗ 
imme und die Sage untergegangener Städte. Endlich, ein 
Uranz von Burgen zieht ſich um das Gebirge, meiſt alte 
Raubnefter, zum größten Teil zerſtört, deren eſchichte durch 

manche romäntiſche Epiſode belebt wird.“ — — 
ild und urſprünglich zeigt [id noch manche Strecke des 
Siet von ſeltſamen Selsgebilden durchſetzt, von 
teinwürfeln überfät, durch . 5 Beerengebüſch und Unter⸗ 
13 völli n für, den Wandersmann. Kein 
ürfchpfad leitet da hindurch. Keine Forſtkultur kann hier 
eingreifen. Man überläßt es den Elementen und dem Alter. 
Die brechen und ſtürzen, zur Bäume ſtreuen dann die 
Saat zu Neuwald aus. Tannen und Sichten haben dem 
Gebirge in ihrem geſchloſſenen Beſtande jenen düfteren, etwas 
unheimlichen Reiz verliehen. Dies alles leiſtete dem Aber⸗ 
lauben und der Furcht natürlichen Vorſchub. Man bevölkerte 
5 Gebirge mit Unholden und Spukgeſtalten und mied es. 
Erſt unſere Tage, die das Wandern lernten, in denen der 
Sinn für Sanja erſchloſſen ward, legte Breſche in die 
Unnahbarkeit des Sichtelgebirges. 1769 ward der letzte Bär 
elo fen, im Ja 1882 der letzte Wolf. Aber dafür bildet 
tie n riifti en Weidmann das Sichtelgebirge einen geradezu 
Öniglihen Jagdgrund auf Auerhähne; Hirjhe und Rehe 
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ind dünn gefäet. Das felſenreiche Granitgebirge bietet diefen 

ieren zu wenig Sutterjtellen. Was von den Anwohnern nicht 
im Walde tätig ijt, das ſucht ſeine Arbeit in den berühmten 
Granitſteinbrüchen, in den Glashütten, während den Frauen 
das Sammeln von Waldbeeren und isländiſchem Moos zu⸗ 
fällt, das über die Höhen des Gebirges gebreitet ift. 

Ehemals wuſch man auch aus dem Gejtein und dem Sand 
der Bäche Gold und perlen. Dieſe Erinnerungen und der 
Glaube an Kenne Geſtalten, welche die zahlreichen Moore, 
die Böhlen und Waldverſtecke belebten, dies alles kam zu⸗ 
jammen, den Sagenreichtum des Sichtelgebirges mehren. 
in fo vielen Sagen jpielt immer wieder die Sehnfucht des 
Volkes nach Gold und Beſitz W Nur die eine Sage vom 
Ochſenkopf möge hier noch Platz finden. 

In dieſem zweithöchſten Berge des Fichtelgebirges ſchläft 
nach des Volkes Meinung der weiſe König Salomo. Diefer 
Rerrſcher NN einſt verordnet, daß man nach Kanen Tode 
olle ſein irdijd Teil in einen filbernen Sarg legen. Dem 

agen follten ſechs weiße Ochſen vorgeſpannt werden, wor⸗ 
auf man die Tiere ohne jede Wegführung ſolle gehen laſſen. 
Wo ſie dann ſtille ſtänden, wolle er begraben fein, So gee 
[eho es denn aud. Die weißen Sugtiere gingen hinauf bis 
ns Sidjtelgebirge. Auf dem patentee je, wo ſich damals 
eine There te Kapelle mit goldenen Altären erhob, blieben 
die Tiere ftehen, und Sarg, Wagen, Sugtiere ſowie die 
Kapelle aoe langſam in der Tiefe des Berges. Hinter 
dem Altar liegt nun der König, und von oben her tr 1 
unaufhörlich Gold auf ihn hernieder. Einſt hat manches 
Sonntagstind den Eingang zum Ochſenberg gefehen und ift 
hineingetreten. Da hat es ganz deutlich den König hinter 
dem Altar . hören. Dort muß er nun ruhen, bis 
die große Zeit gekommen ijt, in der er mitkämpfen darf. 
Am Johannistage, wenn die au 1 den Dörfern 
das Evangelium verkünden, dann ſteht der Eingang zum 
Berginnern offen. Aber man muß Augen eines Sonntags» 
kindes haben, um ihn zu ſehen. 

Granit bildet in der Hauptſache das Maſſiv des Sichtel⸗ 
gebirges. Das ijt fein natürlicher Reichtum, aber es hat 
auch ſeiner LCandſchaft den charakteriſtiſchen ls verliehen, 
der das Gebirge in feiner Art einzig erſcheinen läßt. Seine 
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ungefähre Länge beträgt 38 Kilometer, feine Grundfläche 
18 Quadratmeilen. Es ſtellt auch kein u Kallen janze 
dar. Keinen Hauptgebirgszug, von veljen Kamme aus wie 
Rippen die Seitenhöhen zur Tiefe ſtreichen. Dielmehr fest 
es ſich aus drei Gruppen zuſammen. 

Der nördliche Bergzug beſteht in feinen Haupthöhen aus 
dem Waldſtein, Eprechtſtein und Kornberg. 

Der Sentralſtock fe 10 [id zuſammen aus dem Rudolfſtein, 
Schneeberg, Nuſſart, yohenmetze, Halfeine, Burgitein, 
Luijenburg. Weſtlich dem Schneeberge liegt dann noch der 
On| east vorgelagert. 

Der ſüdliche Bergzug iſt dann der Steinwald, als ellen 
höchſte Erhebung der Katzentrögelſelſen (942 Meter) 
Wanderer zu herrlichſter Ausſicht winkt. — Das Sichtel⸗ 
gebirge ta man in gewiſſem Sinne als einen Knotenpunkt 
vom Erzgebirge, Böhmerwald und Thüringerwald an] ren. 
pr man den Frankenwald nach der Anſicht man 

en zum Vea jer Wald rechnet. In der Hauptſache 
fire t das Sic telged irge von Norden nach Often. Der 
1 5 Bau ree herrlichen Granitberge hat zur Bil 
dung ele ic Taler 15 u viel Gelegenheit gegeben. 
Dafür eröffnen [id dem Wande rer eine Tille reizvoller 
kleiner Quertälchen, übergoſſen von Poefie und Stimmungs- 

auch. Und fo möge der Pier 8 mir für zwei 
age in das „heilige“ Gebirge folgen. — — — 

Wo der unterhalb des © . entſpringende Weiße 
Main die perlenfül arene Olſchnitz aufnimmt, deren Shake 
ein ſtaatlich en tel ler Syyn alle fie en Jahre heben darf, 
baut [id zwiſchen hohen bergen der Kurort Berneck auf. 
Ein Juwel des Sichtelgebirges ! = arten Ad bededt mit 
Landhäufern um BU ena nd vom Schloß 
Berge, der die Ruinen der einſtigen Bur Berneck trägt, ein 

Turm an t, dem man leider eine mächtige Uhr einfi te, 
deren Rundf ſcheibe wenig mit der Romantik der Stätte 
fammentlingt. Dahinter verbirgt ſich die Waldbühne 
ae een BEE fenden Bergitadtleins. 

A Menſchen wie Städte, die an N beim erſten 
Antila ieb gewinnen pu Für mich zählt Berneck dazu. 
Walodfriſch blickt uns a blitzſaubere Städfein an, mit 


lachenden Augen und Geſundheit auf den Wangen, gleich einer 
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Waldſchönen, die uns zuruft: „Kehre hier ein! Unſere Berge 
wehren jede rauhen Lüfte ab. Rajte hier und wandere. 
Denn hier weht der Odem Gottes. Hier am Berge ſaß einſt 
ein Eichendorff und blickte über die träumenden Wälder in 
die ſonnige Ferne. Und dann ſang ſeine Seele dankbar hin⸗ 
aus: ‚Wer hat dich, du ſchöner Wald .“ 

Wie oft ich nun auch in Berneck Halt machte, vom Ge: 
Dirge niederſteigend oder an freien Tagen die Sauberklänge 
Banreuths noch durch die Seele ſchwingen lajjend: immer ijt 
mir hier wohl zumute Hee be und id) nahm ein freundliches 
Gedenkblatt mit heim. Über den heiteren Eon u 
ſchlendern, an den Kaufläden der gewundenen Hauptf che 
inzutrotten, vor der Türe eines Kaffeehaufes zu ſitzen oder 
au Ruine Smporzufteigen, um von hier aus RE 
räumen... der Tag brachte mir ſtets etwas Gutes. Ich 
liebe dieſe kleinen Städte. Was draußen in der Welt ver⸗ 
Toren ging, hier wird es noch geübt und ſteht im Anſehen. 
. Und doch its, als ſtriche eine weiche Hand 
über die unruhige Seele, als ſtiege Jugendland noch einmal 
1 Schaffen und ſich auswirken mag man in der großen 

elt. Aber nicht alle Wurzeln löſen aus der Scholle, die 
uns das Befte mit in den Karat des Lebens gab! 

Swei Burganlagen meift E Scılobberg auf, Berned 
und darüber gelegen Hohenberned. Beide befanden lic einſt 
im Beſitze der Herren von Wallenrode. Swiſchen beiden 
Ruinen liegt die Kapelle. Die obere Burg war ſtärker aus⸗ 
jebaut, und ihre verfeinerte Architektur peli auf eine ſpätere 

rhauung hin. Das Städtlein zu Füßen führt einen Bären 
im redenden Wappen, iadibarfid; liegt das Dorf Bärenreuth. 
Die erſten Burg AU: nannten ſich Walpoten von Berneck. 
1168 finden wir urkundlich den erſten Walpoten aufgeführt, 
Späterhin kam der Bejik an die Herzöge von Meran auf der 
Kal ua dann an die Orlamiinder. Bald darauf wurde 
die Burg burggräflicher Amtsſitz, als Amtleute erſcheinen 
Ende des 14. Jahrhunderts Heinrich von Kindsberg und 
Konrad von Bibra. 1406 tauchen dann die Wallenroder auf. 
Nachdem huſſiten und ſpäter die Bundestruppen Bamberg, 
Würzburg und Nürnberg die Burg in Schutt und Trümmer 

elegt hatten, war es Beit von Wallenrod, „Amtmann zu 
Berneth „der im Jahre 1478 die Trümmerſtätte durch Kauf 
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von dem Kurfürften Albrecht an ſich Deu „uff dem rüd 
ob Berned gegen den ‚Stein‘ wärts gelegen, um Bee 
pace mit einem burgklichen paw auffzurichten und zu 


ass ging der wackere Herr daran, das Schloß aufführen 
zu lajien, as uns neg 97 in feinen Überreſten 9 
von 


un bag einige Augen wieder Tt der fo [tummen 
uni 0 ja teine. Dazu gejellt fic) die enkuaente 


Si en ‘rom nur das Si 1 ſondern behielten auch das 
für ſich. Mit dem 1 der 


ommen und gehen n. eint das vorige Jahr! beben brachte 
einen Wandel. Berneck ER als Kurort entdeckt. Am 15. Mai 
1857 925 es die erſte „Saiſon“ eröffnen. Es ift ihm pate 


nicht rden, ſich in die n feiner Bejucher ei 
tal eln. Bet treib ae Siten MÄN uate 1115 


Alls wir, die blonde Wanderkameradin und ich, abſchied⸗ 
nehmend durch die ce mania je ies 5 ritten, {dienen uns 
die e uberen g. en. Blumen Aura 
uns aus den Gärten ein Lebewol iR und der Bader 
Ortes, der unter den Meſſingbecken v 


es 
r Ladentür behaglich 
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ja v Sonne blinzelte, gab uns ein Wanderheil mit auf 
en Weg. — — — 

Das über zwei Stunden lange Tal des Weißen Main bis 
Eastin zu pilgern, bleibt eine Luft. Ich hatte fie in 
f heren Tagen des öfteren durchkoſtet. Der ſcharfe Anprall 

er Sonne und das Wegziel, das für heute wir uns noch 

geſteckt hatten, machte es uns nicht gar zu ſchwer, uns und 
unfere Rudjäde mit dem Bähnlein hinauftragen zu laſſen. 
Teßteres entfaltet ohnehin keine Aufjehen erregende Eile. - 
So bleibt es am Senſter des Wagens dem wißbeglerigen 
Wanderer unbenommen, lich auch ſo der innigen Schönheit 
dieſes Tales zu erfreuen. Immer wieder glaubt man auf 
diefer Fahrt durch einen thüringer Grund zu rollen, und man 
horcht unwillkürlich auf, ob nicht von den Berglehnen das 
melodiſche Geläut weidender Rinderherden niedertönt. Bald 
rechts, bald links zieht der Schienenſtrang [id hin. So ge 
winnt man ve e Einblicke in kleine Seitentälhen. Da 
kommen Bächlein herangeſprungen. Auch fie fudjen die Frel⸗ 

it, die Weite. Noch ein letztes A ann verſinken 
ihre [pielenden Wellchen im Main. Talab geht's dahin, dem 
Rhein zu, dem wogenden Weltmeere. Ein Stück heißt dieſer 
Talgrund auch das Goldmühltal, nach dem Dorje Goldmühl, 
wo noch heute Gold geſchlagen wird. 

Es war aber aie jon{t eine angeregte Fahrt. Swifden 
rauen und Männern aus den umliegenden Waldneſtern 
jagen einige Feldgraue. Dor dem Feinde Helden geweſen, 
urften fie hier die gleiche Rolle weiterſpielen. Denn 
alles hing an ihren Lippen. Während draußen Frau Sonne 
poeta ihre Goldlichter über die Waldberge fpielen ließ, 
ſchaumwellen über Granitblöcke im Main tanzten, piiffen 
die Kugeln über unſere Köpfe. Der Gruß der Geſchütze grollte 
in den Lüften, Granaten wühlten den Boden auf, und in das 
usta der fieghaft a: Deutſchen mite ſich 
ufichrei und Todesröheln. Und dann wieder halb unter» 
drückte EN wenn der Humor der Schützengräben vor 
den Augen der gierig Cauſchenden aufitieg: 

Saft tat es uns leid, als der Zug unterhalb Biſchofs⸗ 
riin die Kopfhalteftelle erreicht hatte. Ein Teil der Wagen- 
Au ſaſſen war unterwegs bereits ausgejtiegen. Der Reft formte 
ſich jetzt zu kleinen Gruppen und trat den Anftieg zu dem 


eee Oe * 


[Mi 


8 — 07 — 


jochgelegenen (677 Meter) Dorfe an, das heute gegen 1900 
i ählt und in feiner weiten Anlage auf den zum 
opf ia dehnenden Matten einen ſtattlichen Eindruck 


Ji genden kenntnisreich gemuftert hatte, blieb am Ende fein 
lick auf uns einladend geheftet. Er rückte an der Mütze, 
tnipfte einmal kurz mit der Peitſche und machte darauf mit 
der einen Hand eine Bewegung, welche andeuten follte, daß 
bei . Sonnenbrande eine Fahrt immerhin weniger be⸗ 
ſchwerl! J fein dürfte. Wir aber erwiderten nur feinen Gruß, 
warfen die Rudfäde über und legten uns ins Seug. Bli 
ſchnell war der Ausdruck des getäujchten Mannes gewandelt. 
er zuckte mit ſchlecht verhehlter 8 ung die Schultern 
und hieb dann auf die Tiere ein. Die Wanderkameradin 
lachte mich an. N 

„Wetten daß?“ 

i odes ee Den kriegen wir noch ein.“ 

Eine Biegung der ſteilen Straße hatte das Gefährt 
unferen Augen. entzogen. Als wir aber droben um die Ecke 
bogen, hielt der Wagen. Die Pferde dampften, der Lenker 
ſchielte ar, esm auf uns nieder. 

100% Gott!“ erklang es von den roten Lippen meiner 
Weggenoflin. Aber der Angeredete J mm. Barbie 
Berufsehre behielt bei ihm die Oberhand. Wir ſaßen im 
Gaſthofe bereits am offenen Fenſter beim dampfenden Kaffee, 
als aloe uns aufblicken ließ. Da kamen die Rößlein 
erſchöpft die Straße her, der Wagen polterte über das Pflajter, 
und der Mann auf dem Bock zeigte einen Ausdruck wie ein 
Barometer, das auf Dauerregen eingeſtellt iſt. — 

Biſchofsgrün hat einen alten guten Klang nicht nur im 
f telgebirge, ſondern bei Kennern auch weit darüber hinaus. 

icht darum, daß 155 oben 1461 der berühmte Glasmaler 
Deli ee en geboren wurde. Aber was ſeine Geburts. 
‚ Itätte weit über das Mittelalter hinaus dem Kunſthandwerk 
geliefert hat, das hat Bijhofsgrün einen nod immer nidt 
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verblaßten Ruhm eingetragen. Durch Jahrhunderte hindurch 
durften auf den Anrichten und in den Sammlungen deutſcher 
Fürſten und reicher Herren die „Sichtelberger“ oder „Bijeto)s- 
grüner“ Sierglajer nicht fehlen, die ſchon damals bog [3 
wertet wurden. Es iſt anzunehmen, daß goldſuchende Dene- 
tianer, auch Walen genannt, dieſe Kunjt aus ihrer fernen 
Heimat hier einſtens einführten. Aber nicht nur Crintglajer 
wurden hier hergeſtellt, bande. ebenſo kunſtvoll bemalte 
enjter und andere Gegenstände. Der Ochſenkopf, gemeinhin 
er Fichtelberg geheißen, fehlte auf keinem Willkommensglaſe. 
Jedes Gefäß zeigte den ſagenreichen und geheimnisvollen 
Berg von einer güldenen Kette umſpannt. Dieſes Symbol 
war der Stempel für die Echtheit der Gläſer. Sonſt erblickte 
man noch auf den Gläfern Szenen aus dem Volks- und Tier« 
leben des Gebirges: einen Wolf, der den Kampf mit einem 
Ochſen aufgenommen hat; eine Bärenmutter, welche ihr 
in den main i unges retten möchte. Daß auch der 
22 1 Humor nicht zu kurz kam, braucht kaum betont zu 
werden. 
Aud die peace der Gläſer boten manch Inter 

eſſantes. So zeigt eins den Reim: 

Mich hat ſchon mancher kluge Kopf beſtiegen und beſehen, 
Hoch wel i Glück ihm nicht 5 Kos pita ikeen 


Ein anderes: 
„Don Gold und Silber ganz durchflochten 
Sit mein edles Eingeweid, aeration 
Adams graues Alter reidet 
Nicht an meine Frühlingszeit.“ 


So ſpielt allüberall der ſagenumwobene Ochſenkopf mit 
dem Reichtum feiner Edelmetalle hinein. Biſchofsgrüner 
Gläſer zählen heute mit zu den koſtbarſten Nummern jeder 
Sammlung. Der a Krieg hat dann auch dieſe Uunſt⸗ 
blüte für immer geknickt. Bis heute iſt noch nicht wieder die 
Zeit uns geſchenkt worden, in der, wie einſt in früheren 
Jahrhunderten, auch der kleine Mann Kunftwerke zur Augen» 
weide und Haufeszier ſich erwarb. Die Dutzendware und 
Fabrikarbeit blieben Sieger. 

Eine Glashütte beſitzt Biſchofsgrün heute wohl noch. 
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Doch hier gehen nur die einfachen an Schnüre gereihten Glas⸗ 
rien weit hinaus in die Welt. Fremde, wilde Dölter- 

[atten ſchmücken ihre nackten Glieder mit dem bunten Tand, 
er am Fuße des Ochſenkopfes hergeſtellt wird. Die Ein⸗ 

wohner nennen dieſe Perlen „Paterlen“, was nur eine Der- 
ſtümmlung von „Pater nosterle“ bedeutet. Die ſchwarzen 
erlen dienen ja bekanntlich auch zu Roſenkränzen im Dienjte 
x katholiſchen Kirche. 

Die Rajtjtunde war vorüber, und durch das Oberdorf 

Ken wir nun den ag ‚entgegen, weldje den breit 
ingezogenen Rüden des Ochſenkopfes bedecken. Herzerfreuend 
muitet der Anblick von a an, das damals raſch 
einſetzende Wohltätigkeit und Liebe zur Scholle nach dem 
Brande wieder er sien ließen. Nod einen letzten Rückblick, 
dann ging's aus flutender Helle sie in das Dämmerlicht 
der von Selsgeroll und Steingebilden durchſetzten Wald⸗ 
wirrnis des Ochſenkopfes. Auch der nüchternſten Seele wird 
hier klar: dieſer Bergwald hat ſeine Geheimniſſe. hier war 
der gegebene Boden, Sagen heraufblühen zu laſſen, dem 
Doltsaberglauben Tür und Tor zu öffnen. Ernſt und ſchwei⸗ 
end blidt uns der Hochwald aus ues Augen an. Mit 
iefenfäuften hat da und dort der Sturm hineingeariffen, 
Mächtige Stämme liegen am Boden, im Falle noch die jungen 
Nachbarn mit niederreipend. Ihre KN TIN! Moos, Erd⸗ 
reich und Granitftiide umkrallt haltend, heben fie 100 wie 
anklagend zum ewigen Himmel, der auf fie in geruhigter 
Bläue niederlächelt, als wolle er ſtumm und doch jo beredt 
den getänten ochwaldriejen predigen: Kreislauf ijt alles 
nur in der Natur. Im Werden und Vergehen ruht ein 
ewiges Geſetz. Und alles Sterben wird am Ende wieder 
zum Auferjtehen. 

Ein ſchmaler ſteinbeſäeter Dieb ſchlängelt [id durch die 
erhabene Wildnis, Singerfut und Weideröschen unterhalten 
id; in kleinen Gruppen. Aus hohem Beerengeſtrüpp heben 

zuweilen Steinmale, als ſchritte man durch einen Hain 
von Heldengräbern aus altersgrauen Tagen. Man horcht 

ürlich auf, ob nicht in der dunklen Waldestiefe Kampf- 
gefehrei und das Anprallen von Schilden erklänge. Man 
würde [id nicht ſonderlich wundern, wenn hier im Banne des 
heiligen Sidtelberges glutäugige Denetianer unter den Bäu⸗ 
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men dahinſchlichen, die Wünſchelrute in der braunen Hand. 
Wie verzaubert dünkt uns hier alles weit und breit. Und 
da hinein das tiefe Atemholen der Bäume, das zitternde 
Gold der Sonne, die da und dort Gitterwerk über den 
ſteinigen Moosboden wirft. 
Ja, heilig war den Altvordern 0 5 ſtumme Waldwildnis. 
pas und doch auch ſchaurig zugleich. Ein dämmerhaftes 
tinnern an verſunkene Göttertage lebte noch lange halb 
unbewußt in der n Doltsfeele weiter. Der natürs 
liche Reichtum an Edelmetallen, die geräuſchloſe Tätigkeit 
der fremden italiſchen Männer, dies alles mußte tig Vere 
1991 E E Sagenkranze, der noch heute den Odjen- 
'opf um 3 
Jene geheimnisvolle mi Edelgeſtein und Metall aus 
dieſer Selswelt zu gewinnen, ie hat beſtanden. Sogenannte 
„Walenbücher“, wie fie die Denetianer angelegt hatten, find 
vorhanden geweſen und wurden auch in Abſchriften einſtens 
von Hand zu Hand gegeben. So vermeldet ein Chronift aus 
dem 17. n rüber: „Man hat auch im gemelten 
Gebürg hin und wieder Büchlein gefunden, Wahliſch, Frant⸗ 
zöſiſch, vnd auffs Niederlendiſch Teudſch geſchrieben, darinnen 
diele Orte beſchrieben vnd ange jot geweſen, ond ben welchen 
Bächlein man Goldt, ja u Ber len vnd Edelſteinen findet, 
vnd ein pe Een hab ich ſelbſt gehabt, das gab mir 
auff eine Zeit (als ich den ganzen Sichtelberg vnd all feine 
Ström auff meine Koften Walser ein Priefter, iit heutigen 
Tages noch Caplan auff Waldeck, in dieſem Büchlein ſtunde 
viel ſeltſames Dinges, von der Cratza, von der Nab, von der 
Eger, vnd Mann, vnd von andern Slüßen. Es waren auch 
on[ten viel Zeichen darinnen, denen man ſolte nachſuchen, 
jo würde man den rechten Ort finden, am welchen gut ges 
egen Goldt, Item, ſchöne Stein ond Perlin verborgen ligen.” 
Mit welch ungeheurer Titanenkraft müſſen einft die 
Elemente gearbeitet haben, da fie an den Granitwällen und 
Felsdomen rüttelten, bis dieſe berſtend niederſtürzten und 
nun auf Stunden weit den Bergrücken des 2 tes mit 
umher geſchleuderten Steinbrocken überſchütteten! Was an 
Reiten ftehen blieb, das bildet nun heute für den modernen 
Wandersmann die mit einem in den Führern verſehenen 
Wallfahrtsziele, welche im Laufe der Jahrhunderte das Volk 
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mit der Kraft (stars Phantafie mit Namen bezeichnete. Dieſe 
ſchrankenloſe Überſchüttung von Granitwürfeln, unterbrochen 
von einzelnen ragenden Gebilden bildet den charakteriſtiſchen 
Reiz des Sichtelgebirges. 

Höher und höher windet ſich der Pfad. Dann gähnt ein 
abgrundtiefer Schacht aus Waldnacht uns eriä en. Das» ijt 
das von dunklen Sagen umflüſterte Schnee SN Nod im 
Maien findet man hier Schnee angefammelt. Iſt aber der 
Sommer drunten im Lande eingekehrt, fo funkelt es aus der 
Tiefe vom Leuchtmoos, das die Wände des Schachtes bedeckt. 
Ob Denetianer einjt, ob hiefige Bergleute hier ehemals ein» 
schlugen, Schätze zu heben, das fteht dahin. Das Volk weil 
es ja immer beſſer, und fo gehen hier Mären von Mun 
zu Mund. Wünſchelrute und Sauberſpruch ſpielen aber in 
all dieſen Überlieferungen die Hauptrolle, 

Eine Diertelftunde noch, und wir haben den Gipfel 
des Ochſenkopfes (1024 Meter), den heiligen ee, 
erklommen. Weit, weit, fliegt das dankbare Auge. Geſättigt 
in Schönheit breitet Io bas goldene Frankenland zu unferen 

üßen aus. Wie eine » Ohlid) erſtarrte Brandung von Wogen- 
ämmen drängt Ui is in alle Tiefen Bergwelle an Berge 
welle. Dazwiſchen betten fic) Täler, Siedelungen haben ſich 
allüberall festgelegt, Flüſſe ziehen ihre Bahn weiter und 
immer weiter, bis alles der Duft der ſehnſuchtsvollen b ene 
ja aufnimmt. Erzgebirge, Franken. und Thiiringerwald jen 
en ihr Grüßen. Der Steinwald und das Gebiet der Steinach, 
der nördliche Bergzug des Fichtelgebirges mit dem Waldſtein, 
Kornberg und Köprechlftein treten hervor. Sernher hebt 
Klojter Ban ‚feine Türme, die Defte Koburg greift wie ein 
magiſches Bild in die flirrende Sommerluft. Und jetzt er- 
kennt das Auge auch die ſonnenüderblitzte Dächerſchar von 
Banreuth, über der (till und erinnerungsreich das Sejtipiel- 
haus des unſterblichen Meiſters Richard Wagner ragt. Doch 
die weihevollen ane 9 1 verſtummt, unter: 
getaucht in dem gewaltigem Getön Kriegstrompete, die 
eine Welt von 9 in die Waffen gegen Deutſchland rief. 
Und ich denke Tage, da ſich drüben am Feſtſpielhügel 
vertreter aller Nationen zuſammenfanden, den Offen⸗ 
barungen zu lauſchen, die ein deutſcher „Barbar“ der ge- 
ſamten gebildeten Welt ſchenkte. — 
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Lange ftanden wir droben. Ein feiner Sommerwind 
umfang uns leife, und ein Bauch von dem Blühen und Reifen 
drunten in den ausgeſpannten Landen ſchien bis zu uns 
herauf feine Boten zu jenden. 

„Iſt meine Heimat nicht ſchön?“ klang es von den 
Lippen der Wanderkameradin. 

Ich drückte ihr die hand. Das Leuchten meiner Augen 
fagte ihr mehr denn Worte. — — — 

Dicht unter der Kuppe des Ochſenkopfes hat ſich ein 
runzliges altes Weibſen an hellen Sommertagen feſtgeniſtet, 
Erfri den und 1 feil zu halten. Man hat un⸗ 
willkürlich das Gefühl, als ite lie hier [don feit Jahr⸗ 
hunderten Wacht. Ihr Geſicht und das Urgeſtein [timmen 
fo ſeltſam miteinander. Die Sonne [tand ſchon tief, als wir 
mit der Alten plauderten. Unter den Bäumen lag ein feiner 
Dämmerſchein. Wie aus der Ferne klang ihre müde Stimme, 
da ſie von den Schmerzen und Opfern i rad, die der Urie 
auch ihrem Herzen geſchlagen hatte. Als fie dann 3urii 
trat in ihre feljige au jun, wandte a mich unwillfür« 
lich noch einmal um, ob nicht bie Felswände ſich hinter ihr 
geſchloſſen, . Aus folgen Gestalten formte einſt das 
poetiſche Bedürfnis des Volkes ſich die Sybillen. Eine ſolche 
Seherin ſoll ja auch bei Biſchofsgrün unfern den „Drei 
Tannen" begraben liegen. — 

Eine kleine Stunde unterhalb des Ochſenkopfes tritt 
die Quelle des Weißen Main (887 Meter) utage. In der 
Kenn . bemerkt man noch das Open der 

sanreuther Markgrafen. 929 Meter ho Bel ie Fels. 
altane über die dichten . — hinaus und eröffnen einen 
ſtimmungsvollen Blick zum Schneeberg hinüber. 

Und dann gab der Hodwald uns frei. Aus dem Be- 
reiche ſeiner Schauer traten wir in den goldglänzenden Abend 
hinaus. Grillen ſangen auf den Matten, von denen der Duft 
ſriſchen Reus wonneſam drang. Hod) über den gewellten 
Feldern wirbelten Lerchen. Dazu rief die metallene Stimme 
des Mirchleins von Neubau, an deſſen Hütten die Mab zwiſchen 
treuherzig dreinblickenden Der ißmeinnichtbüſcheln im Selbſt⸗ 
efi vää niederfloß. Der Aben 20 5 der heimkehrenden Land« 
feats ſchlug an unjer Ohr. Ich pflückte noch einmal am 
Wege ein paar Hedenrojen, die Kameradin zu ſchmücken. 


Burg Kronach 
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Die Nab blinkte uns zu, als wollte fie fagen: Ich bin doch 
noch flinker denn ihr. Aber ich habe Eile. Drunten in 
Fichtelberg werde ich euer kommen melden! Und dann hüpfte 
ſie lachend das abendliche Tal hinab. 

An einer Glasperlenhütte vorüber, deren Schlackenhaufen 
grünſchimmernd Wege und Bergwände färbten, hielten wir 
endlich Einzug in Fichtelberg. 685 Meter hoch gel gen, baut 
es [id fehr malerſſch an den Hyl der junaen ‘ab auf. 
Der katholiſche Kultus leiht der alien Sommerfriſche 
noch einen beſonderen Reiz. Don der Bergwand rief die 
Glocke der katholiſchen Kirche zur ſtillen Andacht, da wir 
dem Gajthauje zuſtrebten. Ein echtes Franken“ say Die 
ſauberen Steinhäujer im Schmucke glühender Geranien be 
itzen alle etwas Feſtes und 3uglei nheimelndes. Weit 
liegende Erinnerungen an ferne liebe Cage, die ich hier 
einjt mit einem Rs Sturmgeſellen verlebt hatte, 
ſtiegen wieder im Geiſte N 

Im Gaftzimmer ging es dieſen Abend recht Au zu. 
Nach e Mahlzeit ließ die blonde Wander⸗ 
Tameradin Karten nach allen Richtungen der Windroſe flat 
tern. Ich aber ergößte Bin mit Behagen an dem Streite 
der beiden einzigen Sommerfriſchler diejes Haufes, die, mit 
den Seigefingern wie Hampi ihne über eine ausgebreitete 
Karte ſagten, um am mit den verſchiedenſten 
Meinungen zuletzt (id „Gute Nacht!“ p" wünſchen. 

Auch wir hatten jetzt an der Hand unferer Karte den 
Schlachtplan für den kommenden Tag entworfen. Aber es 
war im Einklang und unter ſcherzhaften Einflechtungen ge 
ſchehen, wie es Kameraden geziemt, die ſich auf Sturm und 
Sonnenfdjein, auf möglichſt kurze Rechnungen und lange 
Betten eingeſchworen itten. Über uns baumelte eine Lampe 
und verbreitete ein mildes Licht über die ſauber geſcheuerte 
1 und unſere Köpfe. Sie warf auch ihren Schein 
in die nahe ndede, in der holzgeſchnitzt das Bild des 
Gekreuzigten hing. 

Da auf einmal lehnte ſich die Kameradin etwas im 
Stuhl zurück. Ihr liebes Geſicht malte Unwillen und ein 
aufiteigendes Lächeln zugleich. 2 
„Unglaublich n, wie geſchmacklos!“ 
„Was iſt denn? Was erregt Ihren Zorn?“ 
plaſſenburg. ; 


Urinius, Im Baume der 8 
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„Aber fo ſchauen Sie doch!“ Sie wies auf das Bild 
des Erlöfers. „Ich wollt' eben meine paar Röslein an das 
Bild fteden, aber jo...“ 

Jetzt erſt entdeckte ich dicht unter dem Gekreuzigten die 
buntfarbige Anzeige eines Schnapsfabrikanten, die der Wirt, 
halb fromm, halb geſchäftlich, behende, darunter angebracht 
hatte, 0 J enti in der Hoffnung, daß die heilige Nähe 
den Abſatz des heimatlichen Seuerwajfers heben dürfte, 

„Sechs⸗Amter⸗Tropfen“ las ich ergrimmt auf dem Blech⸗ 
n Mir war's, als ginge ein wehmütig verzeihender Zug 

ber das blaſſe Angeſicht des Erlöſers. 

„Kochen Sie auf, ob jemand kommt!“ bat ich. „Die 
Sache will's, jaot [don Othello.“ \ 

eo alles!“ verjiderte meine vh etal 

a erhob ich mich leiſe, hatte ae as Ruhmes⸗ 
ſchild der „Sechs⸗Amter⸗Tropfens“ von der Wand und trug 
es hinter den Ofen. 

„Bravo! Und nun wollen wir aud an die Br denken. 
Morgen wird es ein heißer Wandertag, foll das diel inne 
gehalten werden.“ 

Wir ſchüttelten uns die Hände und ſchieden Tür 
ve dle Nacht träumte ich, der Sichtelſee fei 

in dieſer Na iumte ich, der Sidtelfee fei ausge · 
treten und habe das ganze Tal mit „Sechs⸗Amter a 
üͤberſchwemmt. Unter Glodenläuten ſah ich eine Wallfahrt 
nach der Simmerede drängen, dort Erlöfung von aller Übeltat 
zu erflehen. — — — 


2. über den Schneeberg nach Alerandersbad. 


Der katholiſch Gläubige itt, wenigftens auf dem Lande, 
ein Srühaufiteher, Ob er will oder nicht. Er wird dazu er⸗ 
josen. eine Kirche übt einen zwar ſanft⸗wohltuenden, aber 

0 keitin Druck auf ihn aus. Schlicht⸗nalver Sinn 
beugt ſich und leiſtet ihr Gefolg| n frommem Herzen 
angebracht, muß es zum Segen werden. 

Der Mond hatte noch nicht allzu lange die Herrſchaft über 
den lich i abgegeben, da in dichter 
Nachbarſe SP über mit an der Berglehne das Glödlein an- 
bob, die Sidjtelberger zur Srühmelfe zu rufen. So friſch 
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und hell erklangen die metallenen Töne in den jungen 
Morgen hinein. Im Hollunder unter meinem Se fang 
eine Grasmüde, dazu gefellte ſich das Schmettern eines Sins 
fen. Aud; das weniger melodiſche Gegader von Hühnern blieb 
nicht aus. Ein jeder gab, was er hatte, den PT Morgen 
dankbar zu feiern. Ich 5 den 7 80 ite Wie bas 
draugen in Zu und Wieſenhang blitzte. Millionen Tau- 
tropfen, jedes eine Welt widerſpiegelnd, funkelten der immer 
höher emporfteigenden Sonne entgegen. Und e 
5 1 HERE und lockend das Schwingen und Klingen 
et Glocke 

Glocken klingen nach, doch ſie gehen auch nach. Ich bin 
dieſen Morgen lange nicht pal 9289 ehernem Munde 
les geworden. Er hatte mich eingeſtellt auf eine Stimmung, 
die ſo ganz zu der en Wald- und Fel ug. fügte, 
welche uns ein paar Stunden fpäter umfing. — Jetzt aber 
ließ ich mich von den warmen Tönen noch einmal in den 
Schlummer wiegen. Der wallende Strom des „Sechs-Amter 
Tropfens" durchflutete nicht mehr meinen Traum. Siders 
lich hate der Mann mit den traurigen Augen in der Zimmer⸗ 
ede dem Wunfiedler Elemente Halt geboten. 

So betrat ich ſpäter mau befreit das Gaſtzimmer. 
Es war noch niemand legen. a fiel unwillkürlich mein 
Blick in die Ede. Die Wallfahrt dieſer Nacht war vergeblich 
Be: Der edle Hausherr hatte vermutlich, ehe er zum 
ergkirchlein demütigen Sinnes ſtieg, das Schnapsſchild hinter 
dem Ofen wieder en und unter dem Bilde des 
Getreuzigten aufs neue angebracht. Ordnung muß fein. Im 
Haushalte wie im Bereiche der Frömmigkeit. Mir aber 
war ein Schatten auf den Ka be gefallen. Als die 
Wanderfreundin und ich fi erfrifch! atten, warfen wir 
die Rudjäde über und verließen den „heiligen“ Raum, 

Eine Anhöhe kurz hinan, dann haben wir gewelltes 
Aderland ein Stück vor uns ausgebreitet. Die Lerchen im 
Morgenblau ſind bereits wieder tüchtig bei der Arbeit, 
denen, die drunten eggen und pflügen, Freude in die Herzen 
a fingen. Dann traten hohe Tannen wieder ins Gewehr, 

er herrliche Wald ſpann feinen alten Sauber um uns. Die 

5 e Mtaintalſtraße einmal überſchneidend, die [id von 

unfiedel her bis nach Biſchofsgrün und weiter windet, 
gr 
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ging es durch den feierlich i Hochwald aufwärts. 
Höſtlichſte Wirrnis ringsum. Allüberall verſtreutes Fels⸗ 
geſtein, dazwiſchen Beerendickicht, halb verfaulte Baumleiden 
und neben altem Beſtand tapfer zum Lichte [trebendes Jungs 
volk. Da grüßte auch ſchon vor uns das 885 Meter 

gelegene Selsgebilde der Platte. Über einem ſteil nieder- 
wogenden Meere von Granitſcherben bauen ſich gigantiſche 
Mauern auf. Sum Kaiferwald und dem Erzgebirge fliegt 
der Blick und weilt nach Südoſten auf dem phat! fel 
der Köffeine, die [id wie ein janft geſchwungener Mädden- 
buſen in das ſtreichelnde Blau eines zärtlichen Himmels le 
ruhig hebt. Das war für uns ein köſtlicher Auftakt f ir 

unſere Wanderung, da wir hier droben lange weilten, das 

Bild von Nahe und Ferne in die Seelen ſchreibend. ö 

Dann ſprang von der Granitſtufe die Kameradin auf. 
Cachend rief fie: 

„Ideale muß der menſch beſitzen! Aber das Materielle 
jollen wir drüber nicht ganz vergejjen! Mein erwachter 

irklichkeitsſinn ſehnt ſich nun hinüber zum ſtillen Seehaus 
auf grüner Matte. Dort, auf der höchſten menſchlichen Raſt⸗ 
Ja unſeres Sichtelgebirges, wollen wir tapfer beißen und 
edjern. Einverſtanden?“ N 

„Wie immer, Roſenkönigin von geſtern!“ | 

„Freilich: Tannenzapfen kann ich mir nicht hier in diefer 
Waldwildnis ſtatt wilder Rojen um den Gürtel winden. 

„Man foll den Tag nicht vor dem Abend ſchelten. der | 
Abend wird gut machen, was der Tag uns vorenthält.” Und | 
ich follte recht behalten. — 

Dem langgejtredten Schneebergzuge ging es nun 908 
Bald engt ſich der 2 zu einer idmaien grünen Galje, - 
dann tritt für einige Zeit der Hochwald wieder in fein Recht, | 

wiſchen den Benin Stämmen von Granitbroden maleri & | 
iberfhüttet. Zuweilen, wenn eine gerodete Stelle [id ein» 
ſchiebt, wandert das Auge füdöftlih in die duftzitternde — 
Ferne. Nun lichtete es [id vor uns. Auf einer Bergmatte | 
ſteht ein bretterbeſchlagener Bau: das Seehaus. 952 Meter 
0 gelegen, ftellt es die 9 hädjlke Wohnung des 
ebirges dar. Ein kleiner Forellenteich ſpiegelt das ziehende 
Gemölt des Himmels wider. Dor der Tür gludert ein Brünn» | 
lein. Ad, es follte das einzige Geräuſch fein, das uns hier | 
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empfing! Senfter und Tür feft verſchloſſen. Im Felde! 
Draußen irgendwo in Oft oder Weit. 
in wenig enttäuſcht blickten wir uns doch an ob der 
graufamen Entdedung. 

„Wanderkameradin! Das Ideale foll fiegen! Der Traum 
von Küche und Keller brach in Scherben!“ 

„Nicht unterkriegen laſſen!“ lachte ſie mir entgegen. 
„Wir werden teilen, was die Rudjäde noch bergen.“ 

In einer niedrigen Holzlaube nahmen wir beide platz. 
Dann ging's an Auspacken und Teilen. Das Brünnlein 
Mh nachbarlich, die Wieſe duftete, und aus dem nahen | 

jalde Jang ine Droffel uns ein Adagio ganz eigener Art, 
Dazu die weite, weite Stille ringsumher. | 

„Kann man denn ſtimmungsvoller uns irgendwo decken? 
Wirt und Gäſte 2 wir zugleich, und der Bergwald ſegnet 
uns die Mahlzeit!“ 

Da nickte die Genoſſin und hob den goldenen Becher mit 
friſch gefülltem . mir zum Wohle entgegen. — | 

Eine halbe Stunde ſtanden wir 19 Nußhardt, einem | 
wahren Labyrinth tollkühn durcheinander getürmter Granit« | 

Ale 972 Meter hoch jteigt der Gipfel empor, Die Süd. 
eite des höchſten Felſens birgt die ſogenannte Nußhardtftube, 
eine verſteckte Höhle von ziemlichem Umfange. Was mag hier 
im Laufe der Jahrhunderte nicht alles Unterſchlupf geſucht 
haben. Geiſterſpuk, Wildererpoeſie und altgermaniſcher 
ötterkultus klingen hier zuſammen. Die oberſte Granit» 
latte zeigt einen Kranz ausgehöhlter Schüſſeln, Erhob ſich 
ier in UT 'orzeit mitten im unwirtlichen ode 
walde ein heidniſcher Altar, auf dem man opferte, zu dem 
das Dolf aus den Tiefen gläubig hinanwallte? Der Nup- | 
hardt gibt Rätfel auf. . 2 

Doch noch ein anderes macht dieſen Felſen fo anziehend. 
Nirgends denn von hier 19155 ſich ein ſo umfaſſender 
Niederblid auf den geheimnisvollen Sichtelſee und feine | 
moorige Umgebung. Dieſes ganze Sumpfgebiet heißt die | 
Seelohe. Mitten aus diefem unheimlichen Revier blickt düſter | 
der See, um den alles Sinjtere und Wunderſame der heimi⸗ | 
hen Sagenwelt [id gleichſam kriſtalliſierte. Wie am Nuß⸗ 

ardt fo auch drunten am trüb blinkenden See ijt es nie ganz 
geheuer. Spufgeftalten gehen um, und fo manch armes Weib, ] 
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das mit Beeren, Holz oder glänzendem Gras heimkehren 
wollte, {drat auf, wenn es ploßlich zwiſchen den umſtrüppten 
Bäumen geijterte. 

Auch am Fichtelſee haben einſt die dunkelhaarigen Vene- 
tianer ihr (eae Weſen getrieben. In dem Walenbuche des 
Giovanni Cornaro kann man leſen: „Dieſer See fei in des 
Kern Markgrafen Land anzutreffen, zu höchſt auf der See 
Tohe und fei auf 40 Klaffter nicht zu ergründen. Man follte 

u oberſt auf diefem Berge etwa einer Spannen tief ein⸗ 
fager fo finde man gar grüne Steine, wenn man ae 
in der Glut wärmet, fo würden fie rot, und wann man fie 
da in Silber Ieget, fo würde aus diejen Steinen gar gut 
Gold, welches bisher allen Menſchen verborgen geblieben.“ 

Am haberſtein vorüber ging es nun der höchſten Er 

hema des Sidjtelgebirges entgegen, dem 1053 Meter hohen 

dhneeberge. Wilder und wilder zeigte lich das Innere des 

E Waldes, durch den die Neuzeit einen ſchmalen Gang anlegen 

ließ. Und dann Lech das eigentümliche Felsgebilde, das die 

Kuppe trägt, das Badöfle vor uns. Stufen führen empor, 

"und über ein mächtiges Steinmeer wandert das Auge im 

Kreiſe rings in die idler endloſe Ferne. Kein anheimelndes 

Bild, das den Vordergrund ſchmückt, bietet jid dar. Was 

die Wirkung allein ausmacht, das ſind die weit bis zum 

Rimmelsrand ſich dehnenden Flächen. Hier oben auch erkennt 

man genau die zentrale Cage, welche das Fichtelgebirge zwi⸗ 

ſchen dem Erzgebirge, dem Thüringer- und Frankenwalde 
einnimmt. — 

W hielten wir eine Weile. Wir blickten den 
vereinzelt über die Himmelswölbung 1 weißen Wolfen 
nach, wir lauſchten in den Wald hinein, der wie in AE 
Träumen ſich um uns regungslos fpann; Es war eine Weihe 
in uns und um uns, Gottesfrieden hoch über der Welt. Und 
die Seelen 12 ſich und flogen weit, weit hinaus in das 
leuchtende All. — 

Steil, des öfteren über Felsſtufen mühſam ſich windend, 

ällt der Pfad ſeitlich von der Kuppe hinab nach der von 
jeißenitadt kommenden Waldſtraße, gegenüber welcher der 
Rudolfitein ſich auftürmt. Ein holpriger Gang für den 
niederwärts Strebenden. Aber anſtrengend für alle, welche 
armſelige Waldernte hier hinan und beladen wieder abwär: 
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führt. Und in Kolonnen kamen uns aus der Tiefe vor der 
eit gealterte Frauen mit Körben auf dem Rüden entgegen, 
droben an den höchſten Stellen ein Gras zu ſchneiden, das 
in folder Güte nicht im Lande wächſt. Ihr „Guten Abend!“ 
klang uns immer wieder entgegen, fajt wie eine heimliche 
Anklage gegen das 85 Man muß ſich im übrigen im 
real e bei der Landbevölkerung daran gewöhnen, wie 
ieſe den Tag nur in zwei Teile zerlegt. Bis zum Mittag 
echt der eine, von da ab tönt ein „Guten Abend“ dem 
anderer eine jen. 
Der Rudolfſtein, 868 Meter „ it vom nachbarlichen 
Sine gleichſam als ein Dorpojten hingeſtellt worden. 
eine ien n Felsriffe waren einſt durch Mauer⸗ 
wert verbunden. Denn der Rudolfſtein und drüben der Wald» 
ſtein trugen Raubneſter, deren gewappnete Inſaſſen Wdarf 
nach Beute ausfpähten, ſofern [id Warenzüge in dem Tale 
eigten, welches beide Steinveften trennt. Kühn muß jeden« 
alls der Bau geweſen kin der [id über diefen ſtarren 
elsgebilden erhob. Freilich hatte die Natur 15 Dora 
gebaut, Babe Teile für die Mauerwehr und Stützen zur 
inlage der Türme gab. 
b auch der Kote petit als heidniſche Opfer⸗ 
67055 diente, muß dahingeftellt bleiben. Nach den abweichen» 
en Überlieferungen joll die erſte Anlage einer feiten Warte 
unter dem fasgrafen Rudolf von Franken 857 erjtanden 
ein. Andere meinen, daß Kaifer Rudolf von Schwaben 1070 
is 1080 die Burg errichten ließ. In das Licht der Gerichte 
tritt aber der ale exit, da die Herren von hirſch⸗ 
be, droben ſaßen. Sie waren eifrig hinter dem Rauber- 
handwerk her, und fo konnte man es der guten Stadt Eger 
nicht verdenken, daß ſie eines Tages mit bewaffneter Macht, 
mit Sturmleitern und eig anrückte und den Fuchs⸗ 
bau aushob. Die hirſchberger aber mag man damals 10 
einer unfreiwilligen Standeserhebung unterzogen haben. Die 
Burg ijt dann an die Burggrafen von Nürnberg gekommen, 
welche ſich aber wenig um ſie kümmerten, ſo to fie nad} 
und nach zerfiel. Beles gaben ihr dann den Todesitoß. 
Als Wadtjtätte ſoll jie in fpäteren Peiner noi 
zuweilen benutzt worden fein. Aud das letzte Mauerwer 
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kollerte allmählich in die Tiefe, ſeitdem Regen und Sturm 
an die Arbeit gehen durften. 

Der Ausblid von der mittelſt Leitern erſteigbaren Höhe 
iſt überaus reizvoll, wenn auch nicht jo umfangreich wie 
vom Schneeberge. In einem Kranze von blauleuchtenden Seen 
und heiteren Dörfern ruht bald danger BR ieht [id 
als nächſter Rahmen das Waldjteingebirge öhen an 
Höhen ſchließen ſich an. Unweit des Rudolfftein entſpringt 
die Eger. Lange kann man ihren Diet gewundenen Lauf 
verfolgen, bis das blau verdämmernde Böhmen fie aufnimmt, 
das Land der ſchwermütig⸗ſüßen Volkslieder, die in der nun 
wieder ans Licht gezogenen Oper von Smetana „Die ver⸗ 
kaufte Braut“ ein fo herzaufrührendes Echo fanden. — — 

Ein paar Stunden heißer Wanderung ging es nun Hügel 
auf und nieder. Mit jedem Sturm, den wir auf eine welle 
unternahmen, meinten wir oben unſer nächſtes Kaſtziel ent. 
decken zu können. Und da dies nicht geſchah, ſo wuchs der 
Drang, Hindernis auf Hindernis 55 beſiegen. Über tert 
Kühlgrün und Bildenbach, durch Waldinſeln und leuchtende 
SE führte uns der Weg. Nun den Hildenbühl empor. Srau 

jonne meinte es gut und reichefte uns gar heiß die Wangen, 
Als wir aber den Scheitel der fteil tig hebenden Kuppe ers 
reicht hatten, da lachten wit uns an. Im Grunde grüßte der 
ſtattliche Flecken Schönbrunn, dahinter blauten die Wälder, 
welche die Cuifenburg, den Burgſtein und die ſanfte Köffeine 
bedecken. 

„Ich bin im Grunde keine Kaffee] be by aber heute.“ 
Die Wanderkameradin ſtrich fic) eine flatternde Haarwelle 
aus dem leicht geröteten Geſicht und atmete hoch auf. „Ich 
meine, wir hätten es redlich verdient!“ 

„Es ſoll uns ein rechtes Schönbrunn werden!“ Und dies 
ward es auch. — 

Tiefer und tiefer ſenkte jid die Straße. Der Gruß der 
out den Seldern hantierenden Candleute hieß uns willkommen 
und dann das ſtattliche Gajthaus felbjt, deſſen Pforte, Kiihe 
lung uns entgegenfendend, ſich uns jetzt öffnete. 

Ein weites, ſtilles Simmer nahm uns auf. Hier wie im 
ganzen Haufe noch jene behagliche Raumverſchwendung, die 
von Tagen Kunde gibt, in denen noch nicht gleichſam die Luft 
verzinſt wurde. Wir waren die einzigen Gäſte. Während 
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aus der 1915 enden Hide das Geleier der Kaffeemühle uns 
wie Mufit in den Ohren klang, ſtudierte ich den Wandschmuck 
über einem Rundtiſch, der mit einem Lederſofa unzweifelhaft 
die Honoratioren des Ortes abends vereint fah. Hindenburg 
voran! Dann aber eine Fülle bleiſtiftgekritzelter Poſtkarten 
aus dem Felde in Oft und Weſt. Grüße tapferer Schön⸗ 
brunner! Und ich fah im Geilte durch den Qualm der 
. die erregten Geſichter durcheinander fahren. 
Singer irrten über die ausgebreitete Candkarte, Schlachten 
wurden im voraus geſchlagen, dann ging es an die Auf 
teilung feindlichen Landes. Keine Stätte Deutſchlands, in 
die heute der Weltkrieg nicht ſeine ſchweren Schatten wirft! 
je ann ftand eine mächtige Kanne braunen Cabetrunts 
zwiſchen uns beiden. Als die Weggenoffin den Deckel lüpfte, 
jo wie heiliger Opferrauch der Dampf empor. Und mit 
nigiiden atmeten wir den Duft ein, der ſich über den Tijd 
breitete. Aud für ein gutes Subrot hatte die gütige Wirtin 
Sorge getragen. Das gab eine wohlverdiente Stunde der Ere 
bolung. Die Uhr an der Wand tidte hin und her, und ein 
far ett Fliegen ſtießen dauernd gegen die Scheiben 
er; tief im ſtarken Mauerwerk liegenden Fenſter. Grüne 
Blätter ſchwankten da leiſe im goldenen Lichte eines Sommer» 
tages, der wie ein t Sieger draußen über das 
Tine Frankenland jcriti 
Eine heitere Kunftitraße fi tt von hier aus in einer 
kleinen Stunde nach Wunſiedel, heiter darum, da auf dem 
ganzen Wege das SEA lich an dem lieblichen, offenen Grunde 
50 0 55 durch den die Röslau rinnt und dahinter die rei: 
voll bewegte Waldbergtette von Aleandersbad bis über die 
Kölfeine forts das Cal begleitet. Das Städtlein Wunſiedel, 
das in feiner Seelenzahl auf das ſechſte Taufend mutig zu⸗ 
ſteuert, ward einjt eine kleine aber lichte“ Stadt genannt. 
as ift fie 8 ute. Der ſie aber ſo bezeichnete, das iſt 
Wunſiedels Stolz geworden. Don Si 1 ates geſchaffen, 
faa neben der Kirche vor feinem tafe! fte Hane eburts= 


jauje das Denkmal des Mannes, jen Name einſt am 
Titerarijden Himmel wie ein leuchtender Stern prangte: Jean 
aul. Am 21. März 1763 erblickte der Diditer hier das 
icht der Welt. Was er dieſer in ſeinen zahlreichen Werken 
ſchenkte, das ſpielt ganz wunderſam mit ſeinem eigenen Weſen 
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zugleich die poetifhe Innigkeit und Anmut, die ſüße Schwär⸗ 
merei und Heiterkeit der Heimatsſcholle wider. Und man 
begreift es wohl, wenn man lieſt, daß Jean Paul infolge 
feiner ganzen Deranlagung niemals das Sichtelgebirge bee 
treten hat, das bod ate an der Schwelle feines Wunfiedel 
Ing, deſſen dunkle Berghäupter ihn mit jedem neuen Tage 
lockten, über das die Wolkengebilde jagten und wieder in 
ftillen Nächten der Mond feine filbervertlirte Bahn ſchwei⸗ 
gend dahinzog. Des jungen Dichters Gemüt neigte nicht 
zu dem üfteren Ernjte der Wildnis in Fels und Wald, 
welche das Gebirge, v Wai denn heute, umſchwebten. 
So blieb er ihm fern. Aber mit muſtiſchem Sauber hat er 
die Höhen des Gebirges umſponnen und jo in ſeinen Werken 
fie gefeiert. Auch ihn nannten „ einen Liebling 
er Götter. Ein Liebling der Frauen blieb er zweifellos 
bis ans Ende ſeiner Tage. Auf dem uate Ein janreuth, 
wo auch Franz Lijat in einer italienijhen kleinen Kapelle 
ruht, da vietä Jean Paul mit feinem Sohne unter einem 
efeuüberwucherten Hügel, über dem ein Granitblod aus der 
Heimat (id erhebt. Ein ragendes denkmal in der Mark⸗ 
SE KORU van jorenen von dem VI 
idyter. Aber eine andere Luft weht heute über Deutſchland, 
gie mit Wirklichteitsfinn und dem heißen Drange nach 
ffen. Das Träumen hat im Ganzen der Deutſche abge⸗ 
legt. Das Roſenrot und N jener Tage iſt ihm 
unverſtändlich geworden. Er will ſchärfere Gegenſätze und 
kräftigere Farben fühlen. Wer lieſt heute noch i Paul? 
Das ijt eine gar kleine Gemeinde geworden, die bel noch 
ergötzt an den zarten Gebilden dieſer Phantaſien, der klin⸗ 
enden Sprache, die oft in Wohllaut ſchwelgt. Wer aber 
deute in den Sommertagen, da auf dem Hügel von Bayreuth 
das Feſtſpielhaus feine Pferten öffnete, die Stadt am Roten 
Main aufjudt: er seht gelaſſen am Denkmal Jean Pauls 
vorüber. Die Sonne Richard Wagners hat den Dichter der 
les bebt dat und anderer perlen unſerer Literatur völlig 
in den Schatten gedrängt. — 

Noch ein anderes Haus trägt eine Erinnerungstafel an 
die Geburt eines Wunfiedelers, deſſen Tat damals ganz 
Deutſchland aufhorchen ließ. Die Tafel gedenkt des Burſchen⸗ 
ſchafters K. C. Sand, der in heller Begeifterung für die 
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heilige Sache des politiſch geknechteten Vaterlandes Kokebue 
auf alanen Straße ermordete, um dann fein Haupt auf den 
Richtblock legen zu müſſen. — — 

Wunſiedel it zwar ein ſehr alter Ort, doch hat ji 
nur wenig aus früheren Tagen innerhalb des Stadtbildes 
spoken Die Überfälle der Huffiten, der 30jährige Krieg, 
ani 


ere Kriegswirren, und wiederholte große Brände räumten 


tüchtig mit den ſteinernen Zeugen vergangener Jahrhunderte 
auf. Seltſamerweiſe aber hat ſich das ſtädtiſche Archiv er⸗ 
a ten, de 5 Schätze bis ins 14. Jahrhundert zurückgreifen. 
inſtmals blühte im Städtlein die Eifen- und Zinn⸗Induſtrie, 
von der die noch erhaltenen Zinner⸗Ordnungen ein fo inter 
1 Licht geben. Sie [tammen aus dem Jahre 1544 und 
f nd uns Wunfiedel in der damaligen Glanzzeit darat- 
teriſtiſch vor. Dieſer Erwerbszweig ging dann ein. Neue aber 
[10 dann aufgenommen worden und haben den Wohlſtand 
es Städtleins gehoben. 

Wie relay e Wunſiedel war, wie ee ut das 
Gold durch die er rann, das beweiſt die Fülle der Vere 
mächtniſſe und fonjtigen wohltuenden Schenkungen, reek 
hiefige Bürger ihrer Heimat vermachten. Tedenfalls bleibt 
das eigenartigite be das des weit durch Europa 
herumgereiften Siegmund Wann. Er ſtiftete 1451 ein Spital 
oder Bruderhaus nebſt Kirche in Wunſiedel für die „Ewig⸗ 
keit“, zum Unterhalt für drei Priefter und soli vin Ehren 
verdorbene Biederleut, die nie 0 9e Daft getrieben 
wie die Kulmbacher“. In der Wand diejer Stiftung finden 
wir die Tafel heute noch, welche die Derdienfte des Siegmund 
Wann preift und dabei beſagt, daß die Vorſehung ihn 
mit Kraft begabte: 

das Gold von dem Zinn zu ſcheren, 
badurch ſich feine Güter thäten mehren.“ 


Das Allerfonderbarjte aber an dieſem Vermächtnis bleibt, 
daß alle Pfründner dieſes ſehr reich ausgeſtatteten Bruder⸗ 
haufes miifjen für alle Seiten in genau der gleichen Tracht 
gehen, wie folde in den Tagen des Erblaſſers Sitte war. 

ch glaube kaum, ba noch mit irgendeiner anderen Stiftung 
innerhalb Beil lands eine ſolche Bedingung verknüpft fein 
dürfte. Aber dieſe hat dafür auch in unſere moderne Seit 
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einen Sug mittelalterlicher Romantik hinübergerettet. Und 
da dieſes Hofpital auch äußerlich noch in ſeiner Geſamtanlage, 
ſeiner e bis in das Xleinjte hat den Geiſt und 
Diana jener Tage, die nun bald 500 Jahre zurüdliegen, 
aufbewahrt und erhalten, fo ift’s, als verjänte hinter uns 

die Welt, fobald uns der Bann des Bruderhauſes umfängt. 

Ein unvergeßliches Bild, wenn die Abendglocke zum 
schlichten Imbiß die Pfründner ruft! Drinnen im fäulen- 
getragenen Saale ijt die Tafel bereit. Sinnteller blinken, 
altertümliche Becher [tehen daneben. Und aus dem Gärtlein, 
in dem ſich die alten Herren im Sonnenſcheine erwärmten, 
treten ſie nun bedächtig einer hinter dem anderen herein; 

{pik den Sate Bart 3ugejdnitten, in Kniehofen, befrangter | 
ütze und behaglichem Faltenmantel. Die Schemel werden 
as dt, Dann i man nieder. Die Koftgänger des en 

iegmund Wann ef jen es [id wohl munden. Das Glödlein 

- tönt nad eine Weile, während drüben über dem Gebirge 

die Sonne gend von den Waldhöhen Abſchied nimmt, — — 

Don Wunfiedel aus führt eine hübſche Straße über die 
Röslau, dann rechts feitlid in den düfteren Schönbrunner 
Wald, in denen fic) die Steingebilde der Cuiſenburg und des 
ae verſtecken. Seitdem das Labyrinth der duri 

jerwitterung wild durcheinander geſtürzten Blöcke von Grani 
durch Anlagen von Treppen, Durdiaängen, Pfaden er len 
worden ijt, haben ſeitdem Hunderttaufende dieſes ſeltſame 
Selfenwunder aufgefucht und find den Stimmungen zum Teil 
ehrfurchtsvoll 1 welche die Inſchriften und Er⸗ 
innerungen hervorrufen. Und wenn auch da und dort weich⸗ 
lich-gefühlſelige Sentimentalität uns d der Aus: 
drück einer Zeit, aus der auch Jean Paul geboren ward, in 
welcher Goethe „Werthers Leiden“ ſchrieb: es bleibt doch noch 
ß viel Feſſelndes und Padendes übrig, um das Seljenwunder 
es 3 ſtelgebirges ehrlich zu bewundern. 

uf einer keen cl elsbaſtei findet man noch die Über⸗ 

reſte der einſtigen Loisburg acufchburg), 785 Meter hod, 
Das Polk nannte fie fpäterhin aber die Ludsburg. In 
Anwefenheit der unvergeßlichen Königin Cuije von Preußen 
ward dann für immer der Mame in Luifenburg umgewandelt. 
In manchen halbdämmrigen Klüften diejes gigantiſchen Stein ⸗ 
gewirrs findet man das herrliche Leudjtmoos, auch Leucht⸗ 


u 
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ade kann man in kleinen Tümpeln beobachten. Der grün⸗ 
joldene Schimmer, welcher dem Moos und Waſſer eigen ijt, 
tammt von den lichtbrechenden Sporen einer Alge. Wie 
gewaltig der Eindruck der Cuiſenburg auf empfindende Ge⸗ 
müter fh äußert, betundet tein Geringerer denn Goethe, 
JA 4920 das Felsgewirr beſuchte, in den Jahren 1785 
uni N 
Über die mutmaßliche ng dieſes Naturwunders 
hat ia dann der Didyterjärjt, der ja auch zugleich ein tüch⸗ 
tiger Geologe war, nad feinem erſten Beſüͤche des weitläu- 
igen ausgeſprochen, au 2 yi 0 feiner Ab» 
nölun Seigefügt, Als er dann noch einmal dort geweſen 
i ig beri tet er in feinen Annalen vom Jahre 1820 wie folgt: 
„Huf meiner Reiſe nach Karlsbad nahm id den Weg über 
Wunfiedel nach Alerandersbad, wo ich die ſeltſamen Trümmer 
eines Granitberges nach vielen Jahren feit 1785 zum erften 
Male wieder beobachtete. Mein Abſcheu vor gewaltſamen 
Erklärungen, die man auch hier mit reichlichen Erdbeben, 
Dultanen, Waſſerfluten und anderen titqniſchen Ereigniffen 
geltend zu machen ſuchte, war auf der Stelle vermehrt, da 
mit einem ruhigen Blicke ſich gar wohl erkennen läßt, daß 
durch teilweife N wie teilweiſe Beharrlichkeit des 
Urgeſteins, durch ein daraus erfolgendes Stehenbleiben, Sins 
fen, Stürzen, und zwar in ungeheuren Maſſen, diefe ſtaunens⸗ 
würdige ti inung ganz naturgemäß ſich ergeben hat. Auch 
dieſer Gegenſtand ward in meinen wi Ae Heften 
wörtlich und bildlich entwickelt; ich zweifle jedoch, daß eine 
fo 905 Anſicht dem turbulenten Zeikalter genügen wird.“ — 
onder alten Cuchsburg, zu der noch zei jeitwärtshefe jene 
Steinveſten A weiß die e wenig zu vermelden. 
Nur die Trümmer, die [id noch im Fae erhalten hatten, 
redeten davon. Aud wird niemals ein Rittergeſchlecht ge 
nannt, das den Namen der Dejte führte. Es ee int daher 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Schloßherren von Wunfiedel 3u- 
gs auch die Burgherren der Cuchsburg 1 ind. In 
er erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts fant fie in Trümmer. 
Sie gait her wohl mit zu den Raubnejtern, die damals 
von Eger aus mit Feuer und Schwert vernichtet wurden. Eine 
Urkunde, 40 lt in prag 1352, erwähnt nur noch den 
Verkauf eines Waldes am Burgſtall, Luchsburg geheißen. 
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Burgftall aber bedeutete eine Stätte, auf der [id ehemals 
eine Burg pelea hatte. 

Jahrhunderte kamen und gingen. Niemand fragte mehr 
nach den Reiten der Steinveſte. Der Sinn für Nakurſchön⸗ 
15251 war noch nicht erwacht, und die Furcht vor reißenden 

ieren, Aberglaube und finſterer Sagenreihtum verhinderte 
die Umwohner die Wald- und Selswildnis zu durchforſchen. 
nur während des grauſamen Elends des 50 jährigen Krieges 
haben wiederholt die bedrängten Candleute mit Familie und 
wohl auch dem nötigſten Haustieren geſicherten Unterſchlupf 
Bus geſucht. Dann ward es wieder totenjtill in dem düfteren 
evier, 

So ſchreibt 1716 ein abies des Sichtelgebirges: „Man 
muß erjtaunen, wie Leute [id in dieje Wildnis haben jeken 
können, — am erſtaunlichſten aber ijt es, daß in fo abſcheu⸗ 
lichen, abgelegenen und fajt 1 und unerſteig⸗ 
baren Orten Raubnefter haben beſtürmt werden können.“ — 
Ein anderer Chronift des Gebirges, Helfrecht, vermag au 
noch nicht den feltjamen Stimmungsgehalt dieſer Wunderwel 
u faſſen. 1799 155 er: „In dieſer ganzen Wüſtenei 
dient man nichts als Nadelbäume, hoch aufgetürmte Felſen⸗ 
krümmer, düftere Höhlen und Löcher, zum Teil ganz bequeme 
mungen für Eulen und Geier, welche hier ungeftört 
niſten.“ — — 

1 1 dieſer mißtönigen Verurteilung war die Selswildnis 
um das Raubſchloß bereits entdeckt“ worden. Don Wunſiedel 

eriiber ſollte erſte Licht in die Düfternis fallen. Die 

achbarſtadt war die Beſitzerin. Dort ſaß in den a 
1704—1742 als Amthauptmann Lehnhardt von Licjtenfels, 
ein für e je Schönheit begeiſterter Herr. So matte 
er [id] daran ui ſchloß eine Reihe von Höhlen und Jai! 
H er zwiſchen den verſchiedenen Granitbaftionen, Aber 
jen un blieb ohne weitere Lis Der Seſchmack wan⸗ 
elte eben noch andere Wege. Weder die Gebildeten noch das 
volk waren zu haben, das Unternehmen zu unterſtützen. Da 
entſank ihm der Mut. Was er gelchaffen, das verfiel wieder 
allmählich. Die Luchsburg blieb ein übel verrufener Ort. 

Da war es der recht energiſche Stadtphnſikus Dr. Johann 
Georg Schmidt in Wunfiedel, der im Jahre 1788 begann, 
eine größere Vereinigung von Männern für feinen Plan zu 


* 
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intereſſieren. Dieſer Plan ging dahin, das Revier rings 
der Ludsburg in einen eigenartigen park umzuwandeln, 
wie ſolchen wahrſcheinlich die Welt noch nicht geſehen hatte. 
Er fand beſſer vorbereiteten Boden. Man Beat auf, um 
ſich endlich der Macht jeiner Rede zu beugen, Er gründete 
eine Kaffe. Er hielt Vorträge, ordnete Spiele, Konzerte an, 
um damit die Mittel zu gewinnen, endlich tatkräftig vorzu⸗ 
ehen. Kurgäfte des nahen Bades Alerandersbad unterſtützten 
feine Bemühungen. So griff der Plan endlich tiefer in die 
herzen ein. Im Jahre 1804 war bereits der untere Teil 
der pas fertig gefäatfen, Bis zu feinem Tode blieb 
Dr. Schmidt die Seele nternehmens. In feinem Na 
laſſe fand man eine 1185 5 Abhandlung über ſein Werk, 
von dem er mit folgenden Worten Abſchied nahm: 


„0 könnt' ich hier im Schoße der Natur 

Mein Leben ſtill und unerkannt verleben! 
Was ich bedarf... fo wenig ift es nur — 
Das würde mir das Stückchen Erde geben.“ 


Mit Recht hat man dann im Jahre 1826 dem ſo ver⸗ 
dienftvollen Manne innerhalb der von ihm ate n z an: 
lagen ein Denkmal geſetzt. Sein Sohn hat ſpäter im Bunde 
mit der Stadt Wunfiedel das Wert fortgeſetzt. Auch der Fürſt 
von Hardenberg, Preußens Staatskanzler, intereſſierte ſich 
ſehr für dasſelbe und unterſtützte es. 

jeute iſt die geweihteſte Stelle innerhalb der gerodeten 
Wildnis jener Pi, wo die Königin Luife geruht 1 dem 
ihr gebotenen Huldigunasfpiele zuzuſchauen. Eine Rarmor⸗ 
tafel feiert jenen denkwürdigen Tag. Ihre Inſchrift lautet: 


„Sehn wir den milden Strahl der holden Frühlingsſonne 
An dieſem Selskoloſſe . ber 
So denken wir des Blicks der ſanften Guld und Wonne, 
Mit dem Luife heut’ uns Glücklichen erſchien, 
Und bei dem Selskoloſſe denken wir 
An unſ're Treu’ und Lieb” zu ihr. 

Im Junius 1805.“ 


Es war in den REN jen, da ſich das preußiſche 
Königspaar aus Berlin aufgemacht hatte, die an die Krone 
Preußens anheimgefallenen markgräflich Bayreuther Länder 
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x beſuchen, die Huldigungen des Doltes entgegenzunehmen. 
0 war man auch nach Alerandersbad gekommen, hier für 
ein paar Wochen ſich des Liebreizes der Natur zu es 
Aud hier verjtand es die Königin, [id die Herzen Aller im 
Sluge zu gewinnen. Aus einem Privatbriefe aus jenen Tagen 
entnehmen wir die Stelle: „Es ijt nur eine Stimme für den 
König... und die Königin vorzüglich, und man findet fie 
penal höfliher und ee als einſt die Herren 

artgrafen von Bayreuth. Alle Leute des Königs 1 
darin überein, daß er noch nie ſo heiter und fröhlich war 
wie hier. Die der Königin eigene Anmut und Freundlichkeit 
gewinnt alle für fie, Jeder geht ee von dannen, wenn 
er die Königin freundlich lächelnd geſehen hat. Die Lurburg 
hat die nde ie überraſcht; ſie finden alles ſehr 
angenehm, nur die Witterung follte milder fein. Geftern 
Abend begegneten wir den Berejcaften, welche zu Pferde 
vom Burgfteine zurückkehrten. Sie riefen uns freundlich 
„Guten Abend!“ zu. Wir waren vor Freude außer uns 
über die zuvorkommende Bewillkommnung, und unfere Erd» 
äpfel haben uns wie Ananas geſchmeckt.“ — — 

Am 14. Ale 1805 war der feierliche Beſuch des Königs- 
paares für die Eudsburg angefagt. Ein breiter Weg war 
von Alerandersbad her angele it worden. Man hatte gelben 
Sand darüber geſtreut um ihm je innig mit ſchwarzem 
und weißem Moos eingeſäumt. Jean Paul, Wunfiedels be⸗ 
rühmter Sohn, hatte ein Begrüßungsgediht angefertigt, das 
von einem ut in Mufit gefeßt worden war. Mit leſem 
empfing man die hohen Herkſchaften. Es waren die Najaden 
und Oreaden der Tudsburg, welche die Hymne fangen. Als 
dann das hohe Paar die Felswildnis durdſchril, erwartete 
es noch eine andere Überraſchung. 

; aut 10 65 agi s 92 1 7 dd 
tauchten pi zwölf weißgekleid Madchen u egrüßten 
die nen folgenden Derjen: 


Ein Madden: 
Willkommen, vielgeliebte Königin! 
Alle Mädchen: ＋ 
Willkommen! 


Kloſter Himmelkron 


Stoinalaufnahme: 
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Ein mädchen: 

Willkommen uns in dieſen Fichtenhain! 
Tie ijt ein heiß rer Gruß der treuen Bruft entglommen, 
Als dieſer Deines Volks durch feiner Töchter Reih'n. 
Hoch auf dem Gipfel diefer Selſenſchlüchte 
Stieg einft der Wohnfi einer Räuberbrut empor, 
Tief trauernd zog der Rachwelt die Geſchichte 
Dor ihren Namen einen Dorhang vor. 
dent wohnt in diejem selin vä Gefilde 

in bied’res Volk in ficy’ 
Und heut' erſcheint mit, 8 eat Milde 
Ihm feine Königin, Cuije, Du! 
Da nimmt der Genius der Zeit fein Cagbuch wieder, 
Das er voll Unmut damals von ſich wa! 
Schreibt Deinen Namen auf die erjte Seite nieder 
Und jtreidyt, wenn er es wagen darf, 
Des Schloſſes udernamen durch — 
Es heißt auf ewig nun — 


Alle Mädchen: 
Luifenburg! 


In dieſem Augenblide erklangen aus dem Selsinnern ſüße 
weiſen von Barfen, $ löten und Geigen, und die Si J erin, 
die Tochter des iain Pfarrers Roth zu Wunfiedel, A 
reichte 1755 leichſam als Urtunde das Gedicht tä 

erihrt dankte die König in. Sie-hentelte ihre 191 gls 
ette ab und ſchmückte damit das junge Mädchen. Johanne 
Roth heiratete ſpäter den Juftijamtmann Rukſer. Ihre nach 
Quedlinburg Derjogene Familie verwahrt heute noch das 
Geſchenk der Königin als ein Heiligtum. — 
änger als geplant, hatte te ber Bunde des 1 1 

paares in Alexandersbab ingejogen. Erſt am 9. Juli perl eh 
es das liebliche Jdnll. Damals ahnte die a in noch nicht 
das Herannahen jener dunklen Wolken, welche | oe ‘ae 

reußen niederlegen. Seit dem Beſuche des Köniaspaares 
jaben 11 00 Taujende die Stätte 1 itiller R rung 
aufgejucht,- wo damals Pi ee Genius jo heiter weilte, 
die hohe Dulderin, deren Bild noch heute in jedes Preußen 
Herz weiter lebt. — 

Den Ausgangspunkt zu all den „Sehenswürdigkeiten“ 
der Luiſenburg bildet der „Geſellſchaftsplatz“, auf Sa ſich 

Trintus, Im Banne der plaſſenburg. 
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auch das hübſch eingerahmte Gafthaus befindet. Dicht dabei 
baut fic das prächtige Maturtheater auf, auf dem alljährlich 

edler Bürger aus Nah und Fern herbeigeeilten Gajten 
ein Heſtſpiel vorführen, als deſſen dramatiſcher Kern [id das 
Motiv vom Golde abhebt. Don hier aus eröffnet man den 
Rundgang auf und nieder durch all die Felskammern, päſſe, 
Höhlen, Steingaſſen. Und immer wieder bleibt man jtehen 
und 855 ſich in die eingemeißelten Inschriften aus vers 
gangenen Tagen, Die Neuzeit hat dann noch manche Erinne⸗ 
rungsſtätte Binzugefügt: — 

An einem kleinen Waſſerfall leſen wir: 


Was ijt der einzelne Tropfen, 
Was ijt des Einzelnen Bemüh'n? 


Auf einem anderen Selsblod ſteht: 
Ich kenn' ein Buch — geſchrieben 
ite Teferlidy für bbe A 
Ein Buch, das einzig unverfälſcht geblieben, 
Das große Buch der heiligen Natur, 


Am „Bundesftein“ prangt der Ders: 


Sindet, ihr Freunde, je 

Swift unter Euch ſtatt, 

Beſteiget den Seljen, blickt 

Um Euch und fraget Euer Herz, 
Söhnet Ihr dann Euch nicht aus, 

So ſeid niemals Ihr Freunde geweſen. 


Saghaft klingt das Wort, das wir an einer dunkelgähnen⸗ 
den Jebel finden: 


Bis hierher und nicht weiter. 1794. 
Aber im ſtillen Triumph ſetzte dann ſpäter ein anderer 


darunter: 
Ich ſuchte und fand, es geht weiter. 
Daupeck, den 24. Auguſt 1805. 


Hübſch gefühlt trägt eine Marmortafel nachſtehende Be 
trachtung: 


38 liebe Gott, 
Nächſt ihm die Tugendhaften, 
Und frohen Umgang, klugen Scherz, 
Ich ſuche in den Wiſſenſchaften 
Mur Lehren für mein Herz. 
mein Wunſch iſt, unbemerkt 

In einer frohen Ehe 

Mid) meines Lebens zu erfreun, 
Und wenn ich ohne Furcht 

Aus dieſem Leben gehe 

Der Edlen Tränen wert zu fein. 
Wird einjt ein Freund von mir 
An dieſem Ort verweilen, 

Der kenne mich an dieſen Zeilen 
Und bleibe ſtets mein Freund. 


Wendet man ſich nach ſtundenlangem Umherſchweifen aus 
der Wildnis der Luifenburg nach Alerandersbad die ſchöne, 
breite Straße entlang, ſo kommt man an einer Pyramide vor⸗ 
SHI welche auf einer Marmortafel die kurze Inſchrift aufe 
weit: 

j Dentmal der Gegenwart 
Friedrich Wilhelms und Euijens 
in diejen Thälern 1805, 


Eine Diertelftunde ſpäter halten wir Einkehr in Aler- 
andersbad. Als im Jahre 1741 von einem Bäuerlein namens 
Brodmerkel aus Sichersreuth ein [tark B Eiſenſäuer⸗ 
ling entdeckt wurde, da war der Grundftein zu einem Bades 
orte gelegt. Markgraf Friedrich Alexander von Bayreuth ließ 
die Anlagen rings in geſchmackvoll, ſinniger Weiſe herſtellen 
und gab dem neu fa enen Kurorte darauf den Namen. 
Diele berühmte Männer hat ſeitdem Alerandersbad als Gäfte 

efehen. ijt kein rauſchender Kurort geworden. Das 
oͤrſchen zählt noch keine 200 Seelen. Sein Reiz vet nicht 
nur in der herrlichen Umgebung, ſondern daß es [id fait 
völlig noch den Charakter jtiller Dornehmheit und beſchau⸗ 
licher Sinnigteit erhalten hat, der wie ein Gruß des 18. Jahre 
hunderts uns umweht. Beſonders das helle, e Kure 
haus mit feinen ſchlichten Formen, den Säulen und der Emp- 
angshalle, den ſtillen Korridoren, eingebettet in Grün und 
lumen: es hat etwas fo Anziehendes, Beruhigendes, Freund⸗ 
9° 
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sake 2 winke uns hier ein Bad der Gefundheit für Leib 
und Seele. 
€s nahm aud uns mit den Herzen gefangen. Die Sonne 
ing zur Rüfte, da wir die Stufen hinan zum Kurhaufe 
7 Und als wir ſpäter nach su foro benert Abendeffen 
wieder hinaus in den park traten, hatte der volle Mond 
die Herrjdaft angetreten. Stärker düfteten die Blumen aus 
Büſchen und Beeten. Leuchtkäfer ſchwirrten, von den nahen 
Wieſen drang das artnet der Grillen herüber. Ein feiner 
Nachtwind ſtrich durch die ſchweren Wipfel. Im Silberglanze 
des Mondes ſind wir dann noch ein Stück über den Ort 
. bis in der Ferne, ſanft umdunſtet, die 
mriſſe der Bergwelt ſich unſeren Augen boten, die wir heute 
durchzogen waren. Und Stunde auf Stunde dieſes unvergeß⸗ 
lichen Cages reihte ſich noch einmal aneinander. 

In dieſer Nacht ſtand ich noch lange am hohen sa ite 
und blickte hinaus in die mondverwirrte Saubernadyt. Stim- 
men erhoben [id und verklangen wieder. Und meine Seele 
fang in dieſer Stunde; 

© füße traumverklärte Nacht 
Leih’ meiner Sehnſucht Flügel! 
Schon fteigt der Mond in voller Pracht 
Still über blaue Hügel 


Und führet durch das Himmelszelt 
Die frommen Silberjterne, 
Sriedvoll verjunken ruht die Welt 
Bis in die tiefite Ferne. 


7 0 meine Seele ganz 
Dit, Nacht, in deine Hände, 

Fuhr“ fie zurch deinen fel'gen Glanz 
Zu aller Sehnſucht Ende, — — — 


Am anderen Morgen, Frau Sonne hatte ihr güldenes 
Ehrenſchild herausgehängt, daß es über die Felder und Wieſen 
nur fo funkelte, da ging es im Eillaufe hinüber nach Markt» 
redwitz. Die Lerchen jubelten wieder über uns, und in den 
Wäldern ſchrie der Specht, und Meifter Kuckuck rechnete uns 
verdroſſen an ſeinem nie zu Ende kommenden Exempel. 
Lebe wohl, heiliges Fichtelgebirge! Zwei Stunden ſpäter 
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führte uns der Sug nach der ehemaligen Reſidenz der Mark 
grafen von Bayreuth. 

Um den Babnhofsplak noch das Getümmel von Seld- 
grauen, die allüberall in dieſen Sommertagen Leben und 
Bewegung bringen. Dann aber ward es [till und ſtiller. 
Wer Bayreuth immer nur aus den Tagen der Sejtipiele 
ſeit pahrsehnten kennt, den mutet dieſes Schweigen jeltjam 
an. Pralle Sonnenglut auf den breiten Straßen und plätzen, 
deren vornehme Anlage von Tagen fürſtlicher Fel altung 
erzählen, und daß nun Bayreuth eine trauernde Witwe ge: 
worden ij Don leuchtenden Blumen umgeben, rauſchten die 
{ önen Brunnen. Sonſt aber pulſte nur ſchwach das öffent 
iche Leben. Wo war das bunte, internationale Treiben, 
das ſich ſonſt vor den Bilderläden, in den Vorgärten der 
Haſthäuſer bis tief in die Nacht entfaltete? Die Fülle 
EHEN, Köpfe, das laute Wogen der tettä geſtimmten 
Gäſte? Wie janft verſchleiernde Wehmut lag es über der 
heiteren Stadt. 

Wir gingen zum Denkmal Jean Pauls, ihm ſtille Grüße 
der Heimat zu bringen. Dann nahmen wir den Weg zum 
Hofgarten. Blumenduft ſtrömte uns an der n 
faſt berauſchend entgegen. Alle Wände bedeckt mit Ippig 
wuderndem Gerank und Geſchling hängender Blütenzweige 
und reifenden Obſtes. So feierlich der E taru Part. Keine 
Bank heute beſetzt, leer die ſchnurgeraden Alleen, über welche 
die matt en Laubbäume den herrlichiten Dom wölbten. 
Wie vertrdumt rieſelte das Wäſſerlein durch das märchen⸗ 
5 grüne Reich, als ſänne es den Tagen ſchwermütig nach, 
ja hier noch Reifrock und Puderperücke, Galanteriedegen 
und Stöckelſchuh galant⸗verſchwiegene VT U feierten. 

Und dann ftanden wir an dem breiten, niedrigen, efeus 
überfponnenen Bil el, welcher das irdiſche Teil des Tonge 
waltigen Ridari agner birgt. Au et Wunſch 
war uns die geheiligke Stätte aufgeläloffen worden. Die 
Wallfahrtsitätte Yunftfroher Menſchen aller Nationen, feit 
Jahrgehnten! Still ergriffen hielten wir hier lange. Weite 
tille ringsumher. Nur ein Sint ſchmetterte im dunklen 
El als wolle er dem toten, unſterblichen Meifter in 
der Gruft den Sommergruß der blühenden Erde bringen. 

Draußen im furchtbarſten Ringen unſer waffenſtarrendes 
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Volk, das Hödfte und Sur für das bedrohte vaterland ein- 
fe end. Und hier eine Weihe, welche tief in die Seele griff. 

je aus Urtiefen klangen immer mächtiger, i 
agen Weijen mir herauf: Klänge aus „Parſifal“, himmel⸗ 
judjende Töne des Friedens. — — — ' 


Kloſter Himmelkron. 


Im „Schönen hof“ des ehrwürdigen Meranierſchloſſes 
laſſenburg ob Kulmbach wandert das entzückte Auge 
unftfinnigen Beſchauers längs der reichgeſchmückten, weit. 
efpannten Arkaden hin, welche die Bildnifje {att ſämtlicher 

e vom e römiſchen Urahn bis zum Er⸗ 
bauer der wiederhergeftellten Burg, Markgraf Georg Fried. 
rich, 1 Eine hervorragende Ahnengalerie im Rahmen 
ie er Renaiffance geihaffen! Sämtliche Medaillons 
er Männer und Srauen zeigen [id von Lorbeer umſchlungen. 
Nur zwei weiſen merkwürdigerweiſe eine fonderbare Ab⸗ 
baat auf. Schlangen und Mattern ER ſich da Slhend 
um die Bilder. Die Überlieferung fieht in dieſen beiden Bruft« 
bildern den Pryorin Albrecht den Schönen und die Gräfin 
Uunigunde von Orlamünde. Als der Kiinftler damals daran⸗ 
jing, beugte er fi aljo der Macht jener Sage, die uns bis 
eute von der „Weißen Frau“ erhalten blieb. Daß jeder 
geſchichtliche 1 dazu fehlt, ijt längſt erwieſen worden. 

Wir Te aß der im Jahre 1540 verſtorbene Graf 

Otto VII. von Orlamiinde, Herr auf Plafjenburg, eine Witwe 
7 Kunigunde von Ceuchtenburg ). Die geſchäftige 
age will nun wiſſen, daß die Gräfin zwei veti Kinder 

beſaß. Lebensluftig und heißer Sinne hatte fie bald ihre 

Augen auf den Burggrafen von Nürnberg, Albrecht den 

Schönen, . Und dieſer verſtand das Werben ihrer 

Augen. Er erwiderte ihre heiße Neigung. Da fie nun aber 

bat, er möchte ſie heimführen, da erwiderte er, daß „vier 

Augen ihm im Wege wären“. Da ſchritt die tolle Gräfin 
u dem wildeften Mittel, ihrer lodernden Leidenihaft den 
eg frei zu machen. Sie ſtach in einer Nacht mit einer Nadel 


*) Siehe auch das Kapitel: Die Plaſſenburg. 
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beide Kinder durch die Augen in das Gehirn. Doch der 
Mord war vergeblich geweſen. Schaudernd wandte ſich der 
Burggraf von ihr, indem er Aden „Vier Augen meinte ich, 
das aber waren die meiner Eltern, welche eine verbindung 
wiſchen uns nicht wünſchten.“ Da brach die Siinderin zu⸗ 
lammen. Sie ſoll darauf nach Rom gepilgert fein, um, 
uriidgekehrt, das Uloſter UNSERE zu erbauen, in dem 
fie ihre letzte Ruheſtatt fand. 

Aber das Volk hat dieſe Sage da und dort gewandelt. 
Danach ſoll Kunigunde nicht ſelbſt den Mord begangen haben, 
jondern damit ihren Haushofmeifter, Auer von agen, 
eaufttagt haben. Der ſchleppte den Buben und das Mägd⸗ 
lein, Berulus und Berula, in den Wald und ſtach fie dur 
die Augen tot. Auf diefe etwas veränderte Sage weift au 
das alte Volkslied hin, das heute noch nicht erloſchen und 
vergeſſen iſt. Seine zwei Derje lauten: 


81 zum Hager ſpricht, 

er ihm das Bien einjticht: 
„Lieber Hager laß mich leben, 
Will dir Orlamünde geben, 
Aud) die plaſſenburg, die neue, 
Und es foll dich nicht gereuen.“ 


Bade im Hager ſpricht, 

her ihr das Hirn einſticht: 
„Lieber Hager, laß mich leben, 

Will dir meine Coden geben, 

Engel, Bengel, laß mich leben, 

Wil dir meinen Dogel geben.“ — — 


Trotz ihrer DRIN: zum heiligen Dater und der 
Begründung eines Klofters ward die ſchöne Kunigunde vers 
dammt, ruhelos als weiße Frau zu wandeln. Durch all die 
jahrhunderte foll fie [id in Hohenzollernſchlöſſern gezeigt 
jaben, wenn es galt, ein drohendes Verhängnis zu verkünden. 
oweit die weit und breit bekannte Sage. 1 tS 
Langit aber hat die Forſchung hineingeleuchtet und den 
grallen 70 01 mit den far Jen Tatjaden Shes 
[s Graf Otto VII. [tarb, geſchah dies nach 19jähriger kinder⸗ 


= 156. — 


loſer Ehe. Klofter himmelkron aber ward im Jahre 1280 
am 28. ee von Graf Otto IV., der Gewaltige, genannt, 
geſtiftet, deſſen Mutter Beatrix eine Schweſter des 1248 
veritorbenen letzten Herzogs Otto II. von Meran war. Da» 
durch war das Uloſter zu einem der reichſten des Landes 
118 Es war dem Orden der Ziſterzienſer 1 und 
iente Nonnen zum Aufenthalte. Der Stifter fand dann hier 
feine letzte Ruheſtatt. Ebenſo nahmen fortan eine Reihe der 
Orlamünder ihren letzten Weg von der An n hierher. 
Aud) fein Enkel, der Gemahl der Kunigunde von Leuchten ⸗ 
burg, liegt hier N Nach feinem Heimgange wurde 
der Witwe von den zwei Burggrafen von Nürnberg, Jos 
bai II. und Albrecht dem Schönen, die Herrſchaft Gründlad 
ei Nürnberg als Sitz angeboten. Doch bereits ein Jahr 
äter, 1341 entjaate Kunigunde allen irdiſchen Freuden. 
ie tiftete das Nonnenkloſter S. Maria in Himmelkron 
des Siſterzienſer Ordens in Gründlach, trat 1348 in das» 
IE ein und wurde Abtifjin. Dort kann man ds nody 
m Steinbilde ſchauen, im Honnenfcleier und im Gewande 
der Siſterzienſer. Die lateiniſche Inſchrift ihres Grabmales 
lautet überſetzt: „1351 ſtarb die Gräfin Kunigunde von 
Orlamünde als Abtiffin des von ihr gegründeten Klofters 
Himmelkron.“ Die Jahreszahl aber zeigt einen Fehler. Es 
muß heißen 1382. — — 

Niemals ift diefer grauſige Doppelmord geſchehen. Der 
Tod ſchied die Gatten und jeder von 9200 ſuchte eine andere 
Stätte auf fein irdiſch Teil an geweihter Erde zu betten. 
Doch die Sage bleibt hartnäckig an dem Namen der ſchönen 
Gräfin und an dem Klojter telee als Ort der Beis 
ſetzung haften. Taufende find ſeitdem auch dorthin gewandert 
und in Unwiſſenheit zeigte ihnen die JIN erin als Ges 
ſtalt der Büßerin das Steinbild in der kleinen Kirche, das 
einen Grafen von Orlamiinde im langen Ordenshabit, das 
Schwert in der Hand darjtellt. Und mit Grauen blidten fie 
der Frau ins ftarre Antlitz, die nun in der Tat eine Dulderin 
geworden ijt, Im feſten Glauben des Volkes H als 
weiße Frau Kunigunde von Orlamünde durch die Schlöffer der 
Hohenzollern. nach Nonnenart trägt fie das Untergeſicht vere 
bunden. Das pre zeigt einen wallenden Schleier. mare 
Handſchuhe ihr die blutbefleckten hände, die ein Gebe 
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putts Beben, während ihr zur Seite ein Schlüſſelbund 
jängt. — — 


Das Kloſter Himmelkron ijt längſt aufgehoben. Ein 
Teil ſeiner Bauten dient heute dem Aufenthalte von Blöden. 
Doch eine Wallfahrtsjtätte blieb der Ort. An freien Tagen 
kommen die Gälte des Sejtipielhaufes aus Bayreuth, bei der 
Weißen Frau gleichſam ihre Visitenkarte abzugeben. Auch 
viele der Sidtelgebirgfahrer halten in Himmelkron gern 
Einzug. Die eigene Stimmung ijt eben dem weltſtillen Orte 
verblieben. — — — 

An der rechten Seite des n enen, fruchtbaren 
Tales des Weißen Main ruht das ſtattliche p farroorf Himmel» 
Tron, das ehemals den Namen Pretzendorf führte. 1280 er» 
folgte mit der Gründung der ſtattlichen Errichtung der Sifter- 
ienfer-Abtei die Umtaufe des Ortes. Orlamünder und ſpäter 
in en; Gl e Markgrafen, wenn der Cod ihre Lebens» 

ahn beendet hatte, Medien das ſtille Fleckchen auf, ae von 

dem verfloſſenen Glanze ihrer Herrſchaft und der Nichtigkeit 
des Lebens zu träumen. Als nach Einführung der Refor⸗ 
mation 1548 das Klofter aufgehoben wurde, legte die letzte 
Abtiſſin Margaretha von Dölau ſtill ihr mes Ordens» 
gewand ab und trat in das arbeitheifchende Leben tapfer 
urüd, Aus dem Klofter aber ward eine Erziehungsanjtalt 
fir adlige Töchter. 

Unter Markgraf Georg Friedrich wurde das gefamte 
Kloftereigentum 1569 verjtaatlidt. Das Töchterheim wurde 
aufgehoben, und die weitläufigen Bauten ſtanden fortan leer. 
Im Folährigen abe talk 05 die verlaſſene Stätte arge 
Derwiiftungen. Als dann wieder ae in die deutſchen 
Lande eingezogen war, wandelte Markgraf Chriſtian Ernſt 
durch Neu- und Umbauten das Klofter in eine markgräfliche 
Sommerfriſche um. Gern kam nun der Hof herüber, hier UN 
für lange Wochen ſich des idulliſchen Lebens EN erfreuen. Die 
nahen abge im Gebirge mochten dabei freilich auch 
ein kräftig Wörtlein ſprechen. 

Wo einſt das 15 etzendorf ſich Er hatte, 
tieg jetzt ein ge loßbau empor. Ein Hofgarten 
fügte fic) an, eine Lindenallee mit vierfachen Baumreihen 
ate um Main. Aud fein Nachfolger, Markgraf Georg 

Karl, fühlte ſich überaus wohl in Flnimeltron, 
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Unter ihm erſtand das Reithaus (das jetzige Forſthaus), 
und ehe er felbjt der Welt 1735 Lebewohl ſagte, baute er 
an die alte Klojtertirde noch die Fürſtengruft, die er dann 
als erſter Bewohner auch bezog. Die Markgrafen find 
Himmelskron treu geblieben. Erſt als das Banreuth-Kulms 
bacher Land an Preußen fiel, geriet die denkwürdige Stätte 
in Dergefjenheit. 1791 wurde ein Teil der Gebäude ver⸗ 
kauft. In den alten Klojterräumen, ſoweit dieſe noch die 
Jahrhunderte überdauert hatten, ward eine Pflegeanſtalt 
für Blöde eingerichtet. — — 

Ein Bahnzug hat mich von Bayreuth heute herüber bis 
Trebgaft geführt. Nachmittag iſt's und ein Sonntag dazu. 
Goldener Feierglanz ruht auf der heiter und geruhig hinges 
ſchmiegten Candſchaft. Manchmal hebt aus irgend einem 
alb unter Wipfeln versteckten Dorje eine Kirhenglode an 
zu ſingen. So, als wäre es ie ein Herzensbedürfnis, dieſen 
goldenen Sommertag nach Derdienjt zu feiern. Und die 
weichen, vollen Cöne giehen über die bereits leiſe reifen» 
den Selder hin. Die Ahren neigen [id in Demut, und ein 
feines Wallen geht über fie hin wie innerjte Erregung der 
Freude. Andere Glocken find aufgewacht. Sie nehmen die 
[äidit Melodie auf und geben jie weiter, tragen fie über 
ie glänzenden Hiigelwellen, in dem Auge verborgene Siedes 
Ten Caio ich zu hochgelegenen Einöden, deren Dächer 
{ilbtig im Sonnenglanze auf Lees Ich wandere auth jen 
nidenden Blumen des Weges dahin und mein Herz bindet 
Strauß um Strauß für die Geliebte hinter den Bergen. 

Und dann taucht eine Sa ehen Dorfſiedelung vor mir 
Jr Hoch über den Dächern hebt [id das mach EN ſteile 
Salteldach eines alten Gotteshaufes, noch höher überragt 
von einem ſchlanken Dachreiter. Himmelkron entbietet mir 
den erſten Gruß. Hart an der Brücke, wellen deren . 
Steinpfeilern der Weiße Main ſeine Wellen ſendet, liegt die 
Kloſterbrauerei. Daneben die Klojtermühle. Brücke, Kirche, 
die eng aneinander gedrängten Bauten, unterbrochen von dem 
Grün der Gärten und Caubkronen bieten noch heute echte 
Klofterftimmung. Man fühlt unwillkürlich, daß hier die 
Geſchichte mit leger Schritten kam und ging. 

ie Beſchließerin hat ſich uns zugeſellt. Wir an 
unter dem Reſt des herrlichen Kreuzganges, den die Abtiſſin 
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Eliſabetha von Künfberg im Jahre 1473 anlegen ließ. 
Rautengewölbe EN: die Gänge, die nach der Hofjeite 
von kurzen Halbſäulen getragen werden. Die Dede iſt mit 
Engelsgeſtalten reizvoll belebt. Aber von der vierung dieſes 
1 ſauwerkes itt nur noch die eine Seite vorhanden. 
nd auf dem Innenhofe, über den einſt weiße Frauenge⸗ 
ſtalten zwiſchen Klofterrofen jtill wandelten, tummelt ſich 
eute die ie jener geiſtig Armen, welchen Menſchenliebe 
ier ein gaſtlich Obdach ken der lauten Welt bot. Aud die 
itterfapelle, wohl der älteſte Klojterteil, ift zur Andacht 
ür die Kranten a, worden, Der Raum über diefer 
apelle war ehemals der Nonnenſaal, in dem die Klofter: 
inſaſſen jie verjammelten, um hinter Gittern dem Gottes. 
dienſt be an nen. 
er Schlüſſel knarrt. Wir treten in die ehrwürdige 
sie e ein. Stimmungsvoll 105 uns der ſtille, frühe 
got [de Bau, deſſen Ent} Lit bald nach der Gründung 
es Klofters anhebt. 1876 ift das Gotteshaus einer durch⸗ 
eifenden recente Pata worden. Ein hölzernes 
jeu fir zent ree ufmerkſamkeit an. Man will in diefem 
unfimer, jas den Erlöſer in Lebensgröße zeigt, ein Wert 
des berühmten Nürnberger Meiſters Beit Stoß fehen. Eine 
pe von Dentmälern birgt diejes Gotteshaus, darunter die 
rabfteine von vier Orlamündern und acht Ba iets Aber 
fa alle gläubigen Sremden bleibt jener verwitterte Stein 
ie Hauptanziehüngskraft, der als das Epitaphium der Weißen 
Frau angegeben wird. 

Tiefer gelegen ijt die Für tenaruft deren Bau 1753 
begonnen wurde, Außer dem Stifter leſer Gruft, Mark⸗ 
taf Georg Friedrich, ruht hier noch fein Vater, Prinz 
Epuittian jeineich, deſſen ebeine er hierher kommen ließ. 
Dann ein jüngerer Bruder, Albrecht Wolfgang, der in der 
EST bei Parma 1734 fiel, endlich noch ein Bruder des⸗ 
jelben, der letzte Markgraf Friedrich Chriftian, der 1769 
as Zeitliche ſegnete. Als die Franzoſen 1805 in Himmelstron 
bei einem Einbruch auch in die Fürſtengruft drangen, haben 
fie dem Marmorſarkophag des Prinzen Albrecht Wolfgang 
ibel_mitgefpielt. — 

Wir treten aus der Fürſtengruft wieder in das Dämmer⸗ 
licht des ftillen Gotteshauſes. Irgendwo ſteht ein Fenſter 
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offen. Durch diefes klingt une das Zum der um den 
Turmteiter kreiſenden Schwalben. Ein Lied, das 10 wie 
eine Friedensbotſchaft auf die horchende Seele legt. Und un⸗ 
willkürlich richten wir noch einmal die Schritte zu dem 
zermürbten Steinbild der unglüdfeligen Orlamünderin. Wir 
wiſſen, daß vor der Geſchichte alles zerſtiebt, was Über⸗ 
lieferung und Dolfsphantajie um dieſen Namen verdichteten. 
Und doch fordert die Stunde ihr Recht. Wir meinen die Augen 
{tarr und hoffnungslos in die Weite gerichtet be fehen. 
heißer Liebe willen irrte fie. Irrte, wie wir alle den rechten 

leg uns ſuchen cali zwiſchen Wiege und Grab. Und ein 
leiſer Schauer riejelt über unjere Seele. — — — 

RER liegt längſt hinter mir. 5 Wieſen 
und Waldinſeln pilgere id [till und roti} em Gebirge 
entgegen. Dann tommt wieder gewelltes Aderland, von 
De Höhen mein Auge weit hinaus in die ſacht verträumende 
Abendlandfchaft wandert. Näher und näher rücken die Dore 
fon des heiligen Gebirges. Ich meine [don den Atem 

er Bergwälder zu vernehmen, welche die (a me Eingangs» 

i forte von Berneck bilden. Die letzte Cerche im e 

10 mmelsblau iſt verſtummt. Im Weſten noch ein langgego- 

gener blutiger Strich. Dort hinten kämpfen 992 Männer 

in dieſer Stunde um des Daterlandes Sicherheit. sa ziehe 

i den Hut. Abendgloden ſetzen in dem Lande ein. 
uch durch mein Herz klingt eine Glocke des Friedens: 


Nun legt der Abend feine Hände 
Auf jedes müde Herz, 
Daß es in Frieden [till ſich wende 
Sur Heimat himmelwärts. 


U aus dunkler Täler Tiefen 
Der Glocken frommen Sang, 

Als ob mich leiſe Stimmen riefen 
Su einem lieben Gang. 


Und wie aus Cagen, licht und ferne, 
Kommt über mich ein Glück, 
Ich wand're im Glanze erſter Sterne 
In's Jugendland zurück. — 
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Thurnau. 


Angefähr zwei Stunden ſüdlich von Kulmbach liegt von 
fanften, ma! rischen Höhen umkränzt der BE ARE. Thure 
nau. Der Kubach rieſelt verjdhnen an den gemütlichen Wohn» 
tätten vorüber, in denen 1500 Seelen haufen. Altertums⸗ 
‘orfdjer und Wanderpoeten lenken immer wieder gern die 
ſchritte hierher. Das anheimelnde, weltverlorene Städtlein, 
der düftere Schloßbau mit der Fülle ſeiner e S= 
hake locken den kundigen Mann, Mit ganz eigenen Empfin- 
ungen aber wandelt der Prähiftorifer über das Gelände, 
welches Thurnau umſchließt. Denn wo Wort und Schrift 
jowie Überlieferungen nicht mehr hinreichen, da hat der 
oden geſprochen. Aber auch aus den Namen fo mancher 
Ortſchaften klingt aus weiter, weiter Ferne Kunde von 
einem Dolte das ſich hier cil eine vorübergehende Heimat 
ründete, Uralt-geheimmisvolles Siedelungsland dehnt ſich 
fier vor unferen Augen. Wald und Feld gaben hier Funde 
m Jahrtauſenden zurück zum Eide, die in die Bronze⸗ und 
Hallſtattzeit ſowie in die Früh⸗Ca⸗Tenezeit zurückreichen. 
Exit in den Tagen der Frankenkönige tritt die Candjcha; 
in die ger jichtliche Beleuchtung. Der erſte Schimmer geht 
für uns über dem Waldaueland auf. Bereits 1060 wird 
urnau beurkundet. 1137 kann der Bifhof Otto der Heilige 
Güter zu Durnawe vergeben. Bamberger ent war damals 
der Ah größte Teil, Doch auch völlig freies Eigentum gab 
es. Im Quellgebiet des Aubades ſaß eine germaniſche Ges 
meinſchaftsſippe. Ihr Heim nannte jid Manegeauwe, das 
heutige Mendau. Aus diejem Stamme freier Männer mag 
wall ſpäter das uralte 1 der Förtſche herauf⸗ 
ebliiht fein, das eine Reihe von Siedelungen mit Inſaſſen, 
rund und Boden als erblichvollfreies Eigen beſaß. Denn 
Dienſtmannen des Herzogs von Meranien, Grafen von 
Plaſſenberg, Ulrich und Arnold Förtſch, bezeichnen [id in 
einer Urkunde aus dem Jahre 1182 jugteich „von mene⸗ 
gouwe”. Sie erbauten im Waldauland ihre erſte Steinburg, 
mutmaßlich beim Orte . als „Tajtrum Menegouue“. 
Doch kein Stein iſt mehr von diejer erſten Defte im Lande 
Thurnau zu finden. — 
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Don Kulmbach aus ſchlängelt ſich ein Zweigbähnlein 
hinüber nach Thurnau und dann weiter. In launiſchen Win⸗ 
dungen trottet es gemächlich über Candſtraßen, durch Wieſen 
und an e streift an Aderbreiten hin und beſchaut ſich 
vergnüglich im Roten Main und kleinen Seitenbächen, wenn 
es behuͤtſam über die ſteinernen Brücken rollt. Es nimmt 
ſich viel Zeit, Blicke in die hübſche . zu Seiten zu 
werfen, als wolle es damit bekunden, daß jede nervöſe Halt 
die Harmonie dieſes weltitillen Erdenwinkels N würde. 
Und dies alles tut ſo wohl und ſtimmt die Seele des in das 
5 Hügelland hinein Fahrenden auf Dank und Behag⸗ 
lichtet. 


Der Zug ift nicht ſtark a da Dar ae Jungfräulein 
und ich in Kulmbach einfteigen. Nur ein Wagen if mit Held 
rauen N Einige Gewehrläufe werden in den Wagen- 
fentteen ſichtbar. Aus dem an Tale des Weißen Main 
dam 185 wir nun hinüber in das Gelände des Roten Main. 
An 10 er kleinen Ba itelle holt die Cokomotive tief Atem. 
Pilea ekleidete Landleute EIKE ein. Die Männer mit 
Seidenfilzen auf dem Kopfe wie Kanonenrohre. Die Frauen 
tragen Kränze mit fünftlihen Blumen oder auch gar blecher⸗ 
nen Blättern. Auf den Geſichtern haben Arbeit und Mühſal 
manche Rune eingegraben. Sie reden nur a und guden 
ſteif in die Landicaft, die in der Juniſonne glüht. 

Und wieder mal ruckt und zerrt unſer gemütliches diige 
lein. Dann [tent es aufatmend jtill. Erhöhtes Treiben un 
Stimmengewirr draußen auf dem kleinen Bahnfteig, an den 
{ia dicht daneben die hellſchimmernde Landjtrape james 

ämtlide Trauernde verlajjen die Wagen. Die Feldgrauen 
ordnen ig tray ja Gewehr über die Schulter, zum Abmarſch. 
Unfere Köp egen aus den Senjtern. Gin Stück davon 
hält unter Obstbäumen ein blumengejhmüdter Wagen mit 
einem Sarge. Ein T 1 4 ſchen erwartet die Ankömm⸗ 
linge. Ein kleines muhi 'orps ſtellt [id an die Spike des 
Zuges. Jetzt find die Feldgrauen heran. Ein feierlicher 
Choral ſetzt ein, und die frommen Klänge wehen über die 
in Sommerluſt prangenden Felder. Einen in der Heimat, 
wo er vielleicht noch Heilung ſuchte, gejtorbenen Helden führt 
man nun zur letzten Ruheſtatt. Wir ſehen dem Suge nach, 
bis eine Hisetmelle ihn unferen Augen entzieht. Schlaf 
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wohl, du tapferes Menſchenherz! Junileuchten begleitet dich 
zur dunklen Gruft. Aber deine Seele wandelt nun dort oben, 
wo Helden ſich grüßen. — — ‘ 
„Thurnau!“ Alles, pee he das Städtlein zum Endziele 
geſetzt hat, klettert aus den Wagen heraus. Da liegt es vor 
uns, von dem nadeljpiken Turm der Aut fowie der düjteren 
Kemenate, „uz uf dem Stein“, hoch überragt. Die eigent⸗ 
liche Innenitadt, die [id in einem kleinen Kejjel birgt, bleibt 
noch ungeſehen. Ein paar Gäßchen hin, eine Reihe Stufen 
5 und dann zeigt ſich das wirklich reizvolle Bild des 
5 Malern muß hier das Herz ein wenig ſchneller 
hüpfen. Schlichte A aasdea non Wein und Rojen ums 
rankt, halten ringsum Wacht. Jetzt ſcheint der Hall unſerer 
Schritte ſie aus dem Mittagsſchlaf aufgeſchreckt zu haben. 
pat neugierig ſtecken fie die Giebel zufammen. Fremde 
mmen! Thurnau hat ſeinen großen Tag. Auch hinter 
einigen e e wird es rege. Man beginnt An- 
regungen für das nächſte Kaffeekränzchen zu fammeln. Lauter 
eint der hübſche Marktbrunnen aufzuraufhen. Höher reckt 
ich Neptun und hebt den dreizinkigen Stab, das Zeichen 
einer naſſen Würde. Don rechts tritt der umfangreiche, 
ſebieteriſch wirkende Schloßbau mit feinen ineinander ge⸗ 
ſchachtelten Bauten, Wehrgängen, Türmen und haubenge⸗ 
önten Treppengebäuden und Ausbauten heran. Ein von 
[ lanken Säulen getragener dunkler, bedeckter Holzgang legt 
i bod über die Straße vom Schloß bur Uirche hinüber. 
Eine bejondere Eigenart im Frankenlande, beim Uirchgange 
die alten Rittergeſchlechter den Blicken der „Untertanen“ zu 
entziehen, wenn ſie zum Hauſe des herrn binüberwandeln. 
Uralte Baumwipfel drängen ſich da und dort, in das reizvoll 
bewegte Bild freundliche Töne hineinmiſchend. 
Irgendwo haftet draußen die laute Welt. Wir verlangen 
in dieſer Stunde nicht nach ihr. Als Kleeblatt halten wir ſtill 
am Brunnen und IKT uns innig deſſen, was fid den 
Augen bietet. Und der alte Neptun 14985 ſich mit uns. 
„Er hat mir wahrhaftig ſoeben zugenickt!“ lacht die 
eine der luftigen Schweſtern. ä 
„Glaub' ich wohl! Er fühlt [id einjam in feinem Ele⸗ 
18 


mente. So eine hübſche Nixe 
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„Ich muß bitten, mein Herr! Und dann in Thurnau!“ 
„Ich gebe gern zu: die Tauchverhältniſſe find hier nicht 
allzu günftig. Rautendelein gab ja u Watermann 5 
einen Korb!“ 
Cachend ſchritten wir Drei dann in den vorgarten einer 
Wirtſchaft, uns vor dem Rundgange erſt noch zu erquiden. — 
Kriegsnot... Kriegsbrot! Doch die Butter dazu war in 
ganz Thurnau heute nicht aufzutreiben. Willig ergaben wir 
uns in unſer Ge hid. Butter, Honig und Marmelade, alles 
ward durch eine fröhliche Unterhaltung reichlich erſetzt. Durch 
das Gitterwerk des grünen Geranks, das den kleinen Dore 
9 gegen die Außenwelt vii blickten wir mit 
Behagen auf das Getriebe des Marttplakes. Erſt trollte 
ein Bube vorüber, die Hände in den Hoſentaſchen, während 
die selpikten Lippen „Lieb Daterland, magſt ruhig fein!” 
pfiffen. Aud hier nach Thurnau wehte ein hauch herüber 
von dem gewaltigen Ringen, das unſer deutſches Volk und 
feine Helden draußen zu beſtehen haben. Nach einer Weile 
wackelten vier ausgewachſene Gänje über den Markt. Sie 
machten einen meta en Eindruck und un, die heim: 
uch Stille mit lojen Reden, die wahrſcheinlich der Freundin 
E ten, zu der fie jetzt zum Nachmittagsbeſuche watſchelten. 
ls dann plötzlich ein ausgewachſener Menſch vorüberſchritt, 
war der höhepunkt unſerer Beobachtungen des a 
triebes erklommen. Wir erhoben uns uni 5 iniiber 
au Kirde, ihr zuerſt den Vorrang zu geben. Schlicht in 
ihrem äußeren ijt man überraſcht von der 71 gkeit 
des Inneren. Die früheren Beſitzer des yoſſes verrichteten 
ihre Andachten in der eigenen Hauskapelle. Erſt als dann 
der Ort daran ging, ſich ein Gotteshaus i errichten, ward 
der Gang quer über die Straße hergeſtellt. Ein fröhlicher 
Rotofojtil empfängt den Eintretenden. Dem Altar gegen: 
über erhebt fic) der Herrſchaftsſtand. So heiter und graziös 
ſonſt das Rokoko auch anmutet, durch die Sarbengebung 
ward hier doch eine gewiſſe Stimmung erzeugt, die dem 
Swede des frommen Baues zu ſtatten kömmt. — 
Don herrſchender Kraft und Macht, IE ins Düſtere [pies 
lend, zeigt ſich der umfangreiche Si loßbau. Jahrhunderte 
haben hier daran gearbeitet und wenn auch Anderungen und 
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Umbauten manches verwiſchten, das Feſſelnde und Impo- 
nierende verblieb doch. Acht Türme umzirken noch immer 
nebjt der kraftvollen Ringmauer das Schloßgebiet mit ſeinen 
ernjten Höfen, reizvollen Ausbauten, Schneckentürmen, und 
hoch über allem reckt ſich aus felfigem Untergrund das 
„haus auf dem Stein“, die alte Kemenate, ſieben Stockwerke 
hoch, wie ebenſo der daran gefügte Schneckenturm ſiebenfach 
a ift. Dieſer dunkle Riejenbau mit ſcharf abfallendem 
atteldache zieht immer wieder die Augen an ſich. Wie der 
Urahne ſcheint er mit unbeweglichem Angeſicht über den 
fe achwuchs rings um ſich ſchweigend und in die 
langen Jahrhunderten rückwärts zu ſchauen. Als die Jere 
Nail laſſenburg durch den Künftler Kafpar Difder in 
lühender Renaiſſancefreude neu eritand, da hat man auch 
dem Hohen Haufe noch einen Renaiſſancegiebel angeſetzt. In 
den Schneckenturm ließ man einen Stein ein, der außer der 
Jahreszahl 1565 noch die Inſchrift aufweiſt: 


thea zwar 5 

ns Fried von Kindsberg zum Wernſtein 
ind feine Freunde ingemein 

Zu Buchau Hans Georg von Giech 

Umb viel Geltes erkauften mich 

Dem ſtift Bambe an efallen 

Don dem Geſchlech r s riſchen allen.“ — 


Die Stufen der Wendeltreppe des Schneckenturmes ſind 
zum Teil in den Selſen eingehauen und werden einmal durch 
einen 1 Gang unterbrochen. Sie leiten in die Kemer 
nate, deren vier untere Stockwerke für das Familien- und 
Hausleben eingerichtet find, die oberen drei Stockwerke hin- 
gegen zur Aufbewahrung von Getreide dienen. Die nach und 
nach entſtandenen Geſamtbauten W zwei Höfe, den 
unteren und oberen Schloßhof. Der letztere beſitzt einen 
künſtleriſch wertvollen Brunnen. 

Bemerkenswert bleibt auch die Talan welche in das 
e Torgebäude eingelaſſen wurde. Ihre Inſchrift 
autet: 

Trinius, Im Banne der Plajjenburg. 10 
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„Thurnau, das alte Edelmannshaus 

In dem Bauernaufruhr brennet es aus. 
Welches der edle und ehrenfeſte 

. Fortſch wieder erbaut aufs beſte 
Weil das hier vor geſtanden war 5 
Auf feinem Geſchlecht über 600 Jahr 
Bewohnt dies, bis er jelig ſtarb. 

Hans Jorg von Giech dasjelb erwarb 
Samt Barbara feiner Hausfrau zart. 

Die genannt Sortjchen ehelich tochter ward 
Befigen das im Ehrenſtand 

Gott helfe ihnen ins ewige Vaterland. 
Anno Domini 1582.“ 


Der Stifter dieſer Tafel ift betreffs des Alters dieſes 
f jedoch gut läubig den windigen Angaben des 
ürnberger Turnier! BR efolat, als er annahm, der Burg« 
bau würde in feinen Anfängen bis ins 10. Jahrhundert 
urückgehen. In jenen fernen mayer gab es VI keine 
amiliennamen, noch errichtete man bereits ſteinerne Burgen. 
Dem Architekten und vor allem unſeren modernen Burgen⸗ 
Erneueren wird ein Gang durch dieſen umfangreichen Herren» 
{ik ebenfo feſſelnd als auch lehrreich fein, Denn in den 
inzelbauten vermag er eine Geſchichte mittelalterlichen 
Burgenbaues 5 Und wem es vergönnt war, 
Eintritt in das Schloßinnere zu erlangen, dem wird die 
reiche in der 5 Kae n ſowie künſtleriſcher 
e 


Gegenſtände eine wertvo tinnerung bleiben. Alle unſere 


Anläufe auf das herz des treuen Hüters, des Torwarts, 


giaten fic) erfolglos. Weder die bittenden Blicke des 
ſchweſterpaares noch mein Hinweis auf den Ernſt meines 
Vorhabens vermochten den alten Graukopf umzuſtimmen. 
St. Peter am Himmelstore konnte nicht zäher ſich erweiſen. 
So blieb Schloß Thurnau unbezwungen. Enttäuſcht trollten 
wir von dannen und erſt, da wir die ſchöne Lindenallee des 
artes durchſchritten, da uns der ſüße Friede “Gs Stätte 
lanft ummehte, Blumendüfte uns umfächelten, der Sang 
lieber Dogelftimmen von den Zweigen pets löſte ſich unſer 
Unmut auf. Still hatten wir auf einer Bank platz ge 
nommen und ließen die Augen hinein in das Gelände wan⸗ 
dern, welches die Quellen des Kubaches umſchließt. — — 


ea =< = iti 


1 A 


Die Burg Turnowa fowie die rings um fie erjtehende 
Siedelung empfingen ihren Namen von dem waſſerdurch⸗ 
floſſenen Kuland, aus dem die auf Fels errichtete erſte 
Burganlage herauswuchs. Don Turnowa nennt ſich im Jahre 
1239 zuerft Eberhard 1. Forsco. Die Dejte ſetzte ſich damals 
zufammen aus dem Turme, dem hohen Haufe, Dorhofe, Be⸗ 
wehrung ſowie der Burgmühle am Aubade. Es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß der Bau bereits im 12. Jahrhundert 
erſtand. Wenigſtens könnte man dies aus einem Säulenſtocke 
in dem aus dem palat hauenen Weinkeller ſchliezen, der 
ein Würfelkapitäl und Tandbrettartige, übereinander ges 
ſtellte Zahnſchnitte aufweiſt. Bis zum Jahre 1290 war 
gang Thurnau mit allem Subehör völlig freies Eigentum 


et ul je geweſen. — 
wel ahte {pater war es, daß Albert Sörtje und fein 
Sohn gleichen Namens das „Aus zu Turnowa“ dem Biſchof 
von Bamberg antrugen und es dann wieder als ein Erb- 
5 für ſich und ihre Nachkommen als Lehen zurück⸗ 
empfingen. Im Jahre 1397 war es der römiſche Kaifer, 
der ewig verſchuldete König von Böhmen, Wenzelaus, der 
den Herren auf Burg Thurnau das Hal gericht mit Stock und 
Galgen gnädiglich verlieh. Ihre Gerichtsbarkeit ward in 
ihren Grenzen durch die vier Kreuz oder Marterſäulen bes 
ftimmt, die um Thurnau ſich erhoben. Dieſe befanden ſich 
unter dem Badersberge am Fahrwege nach Neudorf, soil en 
der Schor⸗ und Wieſenmühle, die dritte, noch heute erhalten, 
zwiſchen Thurnau und der Limmersdorfer Slur, die letzte 
ob Thurnau gegen den Forſt auf der Thurnauer Gemein. 
1430 brachen die Huſſiten ſengend und mordend ein. 
Da ging auch ein Teil von Thurnau in den Flammen auf, 
In den nachfolgenden Jahren ſaß dann bis zur Wiederher⸗ 
ſtellung der dete Eberhard eich in der „Behauſung im 
orhof”. Saft ein halbes Jahrhundert follte vergehen, ehe 
man zu einem neuen Aufbau ſchritt. An das alte Haus, 
das jest noch erhöht wurde, ſetzte man eine zweite Kemenate 
im rechten Winkel, dasselbe Gebäude, welches heute die koſt⸗ 
baren Schätze des Archivs birgt. Der Bauernkrieg brachte 
wieder Leid. Und abermals mußte man daran een, das 
Derwiijtete wieder . EDEN, Als Wolf Sörifä ies als 
ein redliher Hüter der Däter Erbe vollendet hatte, gab er 
10* 
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„Thurnau das Schloß, den ganzen Markt, dazu das hohe 
Nee 1 vorher eigen und von ihm erkauft war“, zu 
ehen auf. 

mitte des 16. Jahrhunderts blühte das Geſchlecht der 
Sörtſche noch in drei Linien. Es war am Charfreitag, den 
31. März 1564, als „der eljt (älteſte) und letzt“ der Foͤrtſche, 
Jorg, zu Peeſten, das Zeitliche ſegnete. Mit ihm ging ein 
tapferes und redliches bali t zu Grabe. Alter Sitte ger 
mäß ward er mit Schild und Helm in der Kirde zu Peeſten 
eierlich gc Dort kann man noch heute ſeinen Grab⸗ 
tein ſehen. Das Denkmal zeigt den Letzten der Förtſche in 
nieender Stellung, die abgezogene Kappe in den händen. 
Die Ahnenwappen väter⸗ und mütterlicherſeits umgeben das 
steinerne Bildnis. Thurnau fiel als Lehen an Bamberg zu⸗ 
rück, das nun den ſchönen Beſitz an die Schwiegerſöhne von 
ota Sörtſch, Johann Georg von Gied und Hans Georg von 

ünsberg, verlieh. In deren ungeteilten Befik blieb Thurnau 
bis zum Jahre 1731. Die Herren von Giech und von Küns« 
berg haben es ſich dann nicht nehmen A mit manchem 
reichen Koftenaufwand Thurnau immer jta licher auszubauen 
und die Sammlungen zu mehren. 

Im Jahre 1751 war es dann der Mitbeſitzer v. Künsberg, 
welcher für die Summe von 200 000 Fl. ſeine Hälfte an 
den Reichsgrafen Karl Maximilian von Giech verkaufte. 
mit dem Bau, den der nun alleinige Herr ausführen ließ, 
verband er zugleich beide Schlöſſer. Als nach dem kurzen 
Beſitze ſeitens Preußens die Krone Bayerns in die Rechte der 
Lehusherren eintrat, wurde ein „Thronlehen Thurnau“ ge 
bildet. die Befreiung von jedem Lehnsverbande erfolgte 
endlich am 4. Juni 1848. Seitdem iſt der geſamte Befit 
Thurnau ein völlig freies Eigen. Markig und madtgebietent 
ragen die düfteren Bauten über das Däcergemi des Städt= 
Teins. Ihre Mauern umſchließen Reichtümer an Kunſt und 
geſchichtlichen Denkwürdigkeiten. Stürmend brauften die 
Jahrhunderte darüber hin, aber wie oft auch Elemente und 
Seindeshände an dem ehrwürdigen Baue rüttelten, immer 
wieder fügte ſich Stein auf Stein, den ſtolzen Sitz kommen⸗ 
den Geſchlechtern zu erhalten. 

Lange ſaßen wir in dem ſchattenden Parke. Erinnerungen 
schritten vorüber und jahen uns mit großen, ſtillen Augen 
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an. Seitlich auf einer Bank hatte inzwiſchen ein Feldgrauer 
Teife Plak 18 Den Kopf gebeugt, ſaß er in Sinnen 
da, während der derbe Stock Linien in den Kies zog. Vielleicht 
lebte vor ſeinem inneren Oe nod einmal die leßte Schlacht 
auf. Die Geſchütze ſpieen Tod und verderben, in den ans 
feuernden Zuruf der Stürmenden miſchten fic) Waffengeklirr, 

‘olbenfdjlag, Aufjtöhnen und Todesſchrei. Wie welk dies 
alles! Und jetzt ging der Sommerwind durch das grüne 
CLindendach und die Vögel fangen tire Sriedensweifen. — — 

Wer nach Thurnau feine Schritte lenkt, der ſollte auch 
eine der weitbekannten Töpfereien aufſuchen. Bedeutende 
Tonlager in der Nähe des Städtleins gaben die Anreaun: 
u dieſem ehrwürdigiten aller Gewerbe. park und Schloß 

inter uns laſſend, wandten wir uns durch ein paar Seiten⸗ 
jähden in den Außenbezirk des freundlichen Ortes, wo die 
‘Spfer wohnen. Don einer nahen Wieſe quoll uns der herbs 
fübe Du frildigcm ten Heus entgegen. Roſen träumten 
in den kleinen Vorgärten und Seuerlilien erzählten ſich 
Liebesmarden, 

Die Haustlingel fuhr aus ihrem Traume und ſchrillte 
auf. Dann traten wir ein. Da war das Warenlager. Die 
breiten Liiden erzählten ſtumm von dem ruhenden Handel. 
Auch hier gingen leiſe die Schwingen des Krieges darüber, 
Eine freundliche Frau trat uns entgegen und lächelte ſtill 
zu unſerem Wunſche. 

„Sie ſehen ja, das a it ftodt feit Monaten, Mein 
Mann iit eingezogen, die Geſellen ſtehen im Felde. Nur ein 
Altgeſelle iſt noch oben. Es wird ihm Freude machen, Ihnen 
J Arbeit 3u as alae Sie deutete auf eine ſchmale Stiege, 

ie wir emporklommen. Dann ſtanden wir zu Dritt in der 
Dee 

m Ja Drehſcheibe ſaß ein hagerer, dunkelgebräunter 
Mann, die Augen [till zum Senjter hinausgerichtet. Nun 
wandte er ſich um. Wir brachten unſeren Wunſch vor und er 
nickte freundlich. Er nahm einen Ulumpen graubraunen Ton, 
patſchte Au in jeinen Händen ein paarmal und ſetzte ihn dann 
auf die Brehſcheibe. Die nackten Füße en in das Rad 
unten, die Hände umfaßten geſchickt die rehende Maſſe. 
Jetzt buchtete er ein, dann ließ er die ſchmiegſame Maſſe 
wieder bauſchig herausquellen. Mit einem Stäbchen rillte 
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und ritzte er, höher und höher wuchs das Gebilde unter feinen 
Händen, ruhelos dabei im Kreife ſchwirrend. 

„Entzückend, nein, ganz entzückend!“ rief eine meiner 
Begleiterinnen. 

„Dor der CTöpferſcheibe und der Pflugſchar ſollten wir 
den Hut ziehen,“ warf ich ein. „Sie mögen mit das älteſte 
ein, was nach der Vertreibung aus dem Paradiefe die frü⸗ 
eften Menſchen erfanden, die Erde ſich nutzbar zu machen 
und das häusliche Leben, wenn man 
höhere Stufe zu heben.“ 

Rrrrrrrrrrr! fang mit leisſchwirrendem Tone ruhelos 
die Scheibe, während das feuchte Congebilde in fajt vollendeter 
Form ſich unſeren ſtaunenden Augen zeigte. 

„Das muß ja eine helle Lujt fein, jo Tag um Tag an 
der Drei ſcheibe ſitzen zu dürfen!“ lachte die Jüngere der 
. innen auf. 

a ſtand plötzlich die Scheibe ſtill. Saft vj aft zog 
der Mann feine Füße zurück, während über fein Geſicht ein 
tiefer Schatten ging. Die Arme 12 55 ſchlaff hernieder. Seine 
Augen gingen in die Ferne. Und auch aus weiter Ferne 
kehrte jetzt die Stimme din da er gedämpft erwiderte: 

„Mein älteſter fiel in Galizien. der Zweite wurde 

werverwundet von den Ruſſen verſchleppt. Ob er noch 
ebt...” er zuckte die Achſeln. „Der Dritte, mein ran 
kämpft in den Argonnen.” Er atmete ſchwer auf. Dann 
befann er fic) plötzlich. Leicht fuhr die eine Hand über die 
gen. Dann traten Hände und Füße wieder in den Dienſt. 
Ruhelos furrte die Drehſcheibe weiter im Kreife, 
Draußen wanderte die Junifonne ſtrahlend über femme 
ügel. Der Duft aus den Garten zog durch das geöffnete 
enjter herein, und Schwalben wiegten ſich zwitfelernd in 
er blauen Luft. ; 8 

Rrrrrrrrrrr! fang noch einmal die Scheibe. Dann ſtand 
i ſtill. Das kleine Werk war vollendet. Sinnbild des menſch⸗ 
uk Seins! Anfang und Ende, Geburt und Tod: im Ureiſe 
findet fic) alles wieder zufammen und fließt ineinander. Und 
was dazwiſchen lag, das war ein Hoffen, Formen, Bilden 
und endliches vollenden. — — — 

Wieder weckte der Hall unſerer Schritte das Echo in den 
ſtillen Gaſſen, da wir aus Thurnau hinausſchritten. Draußen 


jo ſagen darf, auf eine 
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inmitten einer Wieſe erhebt ſich völlig unvermittelt ein 
jar ſeltſam Be Selsgebilde. Ehemals hieß dieſes der 
Radenftein. otetta no Ide Dankbarkeit hat ihn dann in 
Bismarckſtein umgewandelt. Wir ſtanden noch für einige 
. [till und genoſſen n e das meen je 
Bild, weldes das baumumrahmte Bild von Thurnau gewährt, 
Dann ging's über Hügelwellen heimmärts. Auf den Feldern 
lag die poate Waldtronen ſchloſſen [id über uns, 
durch weltftille fer führte unjer Weg. Ab und zu glänzten 
die Fenſter eines hochgelegenen Weilers auf. Und als die 
letzte Anhöhe genommen war, die uns noch von der Heimat 
trennte, grüßte im verwehenden Tagesglanze die Königin 
des Maintales, die plaſſenburg. — — — 


Sansparail. 
Wer von Thurnau [id ſüdweſtlich über Menchau, Leeſau 


und Großenhül wendet, der gelangt no einer guten mil 


itunde na Sanspareil. Ehemals hieß das Dorf Swern 
is im Jahre 1746 der Markgraf Friedrich von Banreutl 
IT ſich am 1 des ſo ſtimmungsvoll von 
Felsgebilden dürchſetzten Laubwaldes eine ſogenannte Eremi⸗ 
tage zu erbauen, die er Sanspareil (Ohnegteichen) taufte, 
Damit erhielt auch das freundliche Srankendorf den gleichen 
fremden Namen, der heute, da a Waffen abermals 
gegen Rachſucht und Tücke des Erbfeindes kämpfen, doppelt 
empfindlich unſer Fühlen berührt. 5 
Geblendet von dem Sauber, der von der Geftalt Cud- 
wigs XIV. von Frankreich ausging, dem „Sonnenkönige“, 
dem Fallerchriſtlichſten Herrſcher“, deſſen vertierte Söldner 
das Rheinland, die Pfalz und andere Gaue Deutſchlands in 
Trümmerftätten wandelten, bezwungen von dem Genie feiner 
üppigen Prachtentfaltung, haben im 18. Jahrhundert die 
zes ſcher fait aller europäijhen Throne verſucht, je nach 
aßjtab ihrer materiellen Kräfte es Ludwig glei zutun. 
Sein verſailles wollte auch der unbedeutendſte Fürſt beſitzen. 
en: idylliſche Gartenfeſte, Maskenſcherz, koſtbare 
afelfreuden ſollten das Anjehen der fürſtlichen perſon er⸗ 
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höhen. In Kleidung, Sitten und Unfitten, in allem ward 
man zum Nachäffer franzöſiſcher Unnatur. Und 1 zuletzt: 
die deutſche Sprache mußte an den deutſchen Höfen der fran⸗ 
jöſiſchen weichen. Das hat dann tief in . ame Bürger» 
joa inein abgefärbt. Noch heute krankt unſere herrliche 

utterjprade an 1 Trug, den deutſche Fürſten ihren 
angeſtammten Landen gegenüber übten. 

o war denn auch Markgraf Friedrich von Bayreuth 
ein echtes Kind ſeiner Zeit. Als Gemahlin hatte man ihm 
die älteſte Tochter des ſogenannten Soldatenkönigs, Friedrich 
Wilhelm 1. von Preußen, Wilhelmine, gegeben. Bezeichnend 
und nicht ohne eigenen Humor bleibt der Vorgang, welcher 
dieſes ſeltſame Derlöbnis zur Folge hatte. 

Es war im Sommer 1730, da der Preußenkönig [id dem 
Markgrafen von Bearer Georg Friedrich Karl, angelogt 
m Ein ererbter alter Staatswagen holte im Dorfe Bini 
ah — ungefähr eine Stunde von Bayreuth entfernt — 
den Den en 2 95 ab. Die Landstraßen waren damals 
noch in fürdterlicher lerfafjung. Und da infolge des Regens 
der Boden auch noch aufgeweicht war, fo hatten die marks 
räflihen Diener ſchwere Arbeit, den Wagen mit dem 
Bre entdnig als Ehrengaft vor einem Umfallen zu Beware 

er König fluchte und ſchimpfte dazu ununterbrochen. Und 
einmal ſteckte er den Kopf heraus und ſchrie: „Donner und 
Wetter! Feuer her, um den Schinderkarren zu verbrennen!“ 
Statt aller Antwort aber ſtrömte der Regen nieder und die 
Blitzſtrahlen erleuchteten unheimlich den Leidensweg. Der 
ottesfürchtige Markgraf, der neben dem wetternden König 
Pick n atte, ſaß ſtumm und mit gefalteten Händen 
a und ließ die Zornesſchalen feiner Majettat ergeben über 
fein Dulderhaupt ſich leeren. Das mußte den König doch 
gerührt haben. Denn am nächſten Tage ſprach er jovial und 
gutmütig lächelnd zu feinem 8 

„Herr Detter! Was macht Ihr älterer Sohn fo lange 
auf Univerſitäten? Laffen Sie ihn heimkommen. Ich will 
ihm meine älteſte Tochter zur Frau geben!“ — — — 

Dieſer Akt königlicher Auszeichnung rührte und ſchmel⸗ 
chelte den Markgrafen zugleich. Er ließ ſeinen Sohn von der 
8 kommen, und im Oktober 1731 fand dann die 
Hodgeit mit der zwei Jahre älteren preußiſchen Königstochter 
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ſtatt. Im eigentlichen Sinne glücklich konnte und ſollte dieſe 
Ehe ſich nicht . Die witzſprühende, geiftvolle Schwe⸗ 
11 5 Friedrich des Großen fühlte ſich beengt in den kleineren 

erhältniffen des Candes. Dor allem aber ſtand fie mit ihren 
blendenden Gaben des Derjtandes und einer feinen Bildung 
hoch über ihrem Gemahl. Dieſen Riß auszugleichen, ſetzte 
der gutmütige Markgraf von jetzt an alles daran, durch 
eine patie fajt ſinnloſe Pruntentfaltung, die im übrigen 
auch in feinem Charakter lag, der jungen Fürſtin Erja für 
das e was feine befdeibeneren geiſtigen Gaben nicht 
vermochten. 

Ab eben von den gradezu verſchwenderiſchen Seiten, 
die wahre Unſummen BAG langen, ſetzte er jetzt mit einer 
Bauwut ein, welche ſogar die Aufmerffamteit des Auslandes 
erregte. Sein Cand und vor allem ſeine Hauptjtadt Bayreuth 
durfte ſich mit Recht Ja äußeren Auffhmunges freuen. 
Das im Innern fo herrliche Opernhaus, deſſen Bau weit 
über die Derhältnijje des kleinen Bayreuth ging, der Hofs 
garten, das neue Schloß, das Regierungsgebäude, Münzſtätte 
und Ballhaus wie noch viele andere a erzählen 
von Markgraf Friedrich, der damit ſeine Gemahlin wollte 
ſo gern zu einer höheren Sinkhäkung feiner Perſon gewinnen. 
Eine entzückende Rokoko-Reſidenz ſchuf er fo aus dem ſchlichten 
Bayreuth. Auch den Privatbau beeinflußte er in dieſem 
Sinne. Köftlihe Alleen erſtanden. Er ſchuf den Märden- 
traum vor den Toren Banreuths, die einzigartige Eremitage 
mit ihren Waſſerkünſten und fonftigen N jen. 
Wunderſame Sejte mit ſchwelgeriſchen Gaftereien, Waſſer⸗ 
torjo, Feuerwerk folgten aufeinander. Fremde teure Sänger 
und Sp jelex wurden herangezogen. Nichts blieb erjpart, dem 
Hofe von Bayreuth einen Glanz zu verleihen, der weit hinaus 
ſein Leuchten ſandte. 

Fo ließ denn der Markgraf Friedrich in 3wernitz 1746 
eine 1 kleinere Eremitage erbauen, die er dann, mutmaß⸗ 
lich im Hinblick auf ſeines großen Schwagers entzückendes 
Sansſouei nun Sanspareil taufte, leider aber auch dieſen 
Namen dem Dorfe zugleich beilegend. Die Markgräfin wurde 
übrigens die eifrigſte Förderin dieſes Unternehmens, das 
alles in allem eine Summe von 20 000 Fl. verſchlungen zu 
haben ſcheint. Seitgenöſſiſche Stimmen berichten, daß zu den 


JS 


Cieblingsbüchern der Markgräfin die 05 des Teles 
mach“ von Senelon gezählt haben, ein Werk, das teils ge⸗ 
eiert wurde, teils wegen ſeiner Anſpielungen auf den 
onnenfönig Tudwig XIV. mit Acht und Bann belegt ward. 
Aus dieſer Vorliebe für das Buch des geiſtvollen 1 
reifte dann bei der Fürſtin der plan, die Ortlidkeiten des 
Romans in dem neuen Sauberſitz von Sanspareil neu erſtehen 
u laſſen. Die Bühne, welche {i tief im Caubwalde ver⸗ 
itedt findet, ward nun oft die Stätte, auf der galante Schäfer⸗ 
piele und allegoriſche Darſtellungen aus der Mythologie 
ausgeführt wurden, wo man franzöfiſch ſprach und in wei: 
Tönen italienifhe Weiſen fang. Und anu feinen großen Tag 
505 Sanspareil noch feiern dürfen. Das war im Jahre 1744, 
a inmitten einer reichen Schar von anderen Gäſten und eines 
glänzenden Hofes Friedrich der Große hier weilte, an den 
rauſchenden Feſten im weiten Park teilnahm und vor dem 
iteinernen Theater vornan ſaß, lächelnd die Gaben der Mufen 
inzunehmen. — 
Erſt 49 Jahre alt, beendete am 14. Oktober 1758 Mark- 

ate Wilhelmine ihr Dafein, juft an dem pata Tage, 
a ihr über alles geliebter Bruder bei Hochkirch von den 
Öfterreichern geſchlagen wurde. Sie erlag demſelben Leiden, 

aſſerſucht, wie ihr königlicher Vater. Auf ihren ausdrück⸗ 
lichen Wunſch ſollte der Geiftlide an ihrer Bahre von den 
Eitelkeiten aller menſchlichen Dinge reden, doch ihre Perjon 
nicht erwähnen. Ihr von ihr verfiegelter Briefwechſel mit 
ihrem Bruder ward ihr auf letztes Verlangen auf die Bruft 
gelegt und mit in die Gruft gegeben. Später aber hat Fr 
tid) der Große feine Briefe aus Banreuth zurückgefordert. 
Der unvergeßlichen Schweſter aber feste er in dem Parke 
bei Sansfouci einen Freundſchaftstempel, ihr Angedenfen 
damit der Nachwelt zu ſichern. 

nach dem Tode erloſch der große Freudenrauſch, der 

bisher ESSEN 25 Jahre immer wieder empor» 
geriſſen hatte, trotzdem der Markgraf eine neue Ehe ein⸗ 
gegangen war. Don feiner Seite war eben die für immer 
enkriſſen, um deren Gunſt er allzeit geworben hatte. Die 
Oper ward aufgelöft. Die Luftorte verödeten. So auch die 
Eremitage zu Sanspareil. Und nach und nach ſetzte der Dere 
fall ein. Die aus Tuffſtein errichteten Gebäude hrödelten 
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ab, die Götter und Göttinnen fentten Jeimersbemegt die 
Häupter. Wo einit in den Grotten und heimlichen Derjteden 
ie S 118 zur Liebe lockten, in denen man girrte 

ſeufzte, da vernahm man nur noch wie im verwehenden 
Bauche die Klagen der Erinnerung. Neue Geſchlechter find 
Nee en. Der Sinn für tändelnde ge und 
romankiſche Träumereien ging verloren. Die deutſche Dicht⸗ 
kunſt war erwacht und regte immer ſtärker ihre Schwingen. 
Die Not des Vaterlandes Ei uns dann empor und ſchuf ein 
volk von Männern und Helden. Und fo grüßen wir heute 
nur noch mit geteilten e all jene Stätten, die 
einft das Entzücken der Gebildeten, ein Wunderland dem 
Aa ede armen Dolfe bildeten, und doch nur Une 
natur dem germanischen Geifte und Weſen gegenüber blieben. 

Ein neuer gefegneter Junitag läßt alle feine Schönheits⸗ 
wunder über dem fasten Maingelände fpielen. Serne und 
nahe Höhen leuchten. Weich [treidelt der Sommerwind über 
nidende ährenfelder. Die dunklen Kronen eingeſprengter 
Wälder tauchen hinauf in den e klaren ain 
mel. Ab und zu flügelt ein Schwarm Tauben durch die 


t, 
für ee aufblitzende Funken in die a weite Still 


werfend. Dann K wir am Eingange des Parkes, welcher 

die Überrefte der ei nftigen Wunderwelt noch umſchließt, die 

Meer aune und nimmerjatte Genußſucht hier erjtehen 
ehen. 

Angenehme Kühle weht uns entgegen. Sartgrünes Däm- 
merlidt webt feine Schleier zwiſchen den Stämmen und 
über den auf und nieder ſich verlierenden Waldpfaden. Gan: 
unvermittelt hat die Natur in dieſe Waldlandſchaft da uni 
dort Selstanzeln, Riffe und Steingebilde mit grottenartigen 
Vertiefungen sineinaefeht, die dann auch zum Teil von dem 
Gartentünftler benutzt wurden, den galanten pany plete 
des Hofes den rechten Untergrund zu bieten und zuale ich der 

wärmeriſch⸗ſüßlichen Enpfindmostiätung jener Tage vere 
tandnisinnig entgegenzukommen. Denn ein Teil diejer 
rotten hat [id noch erhalten, ſoweit die Natur zur Bild⸗ 
nerin wurde. Wir finden hier die Mentors und Dianen⸗ 
grotte, andere Grotten unter überhängenden 1000 ſind 
Gott Amor, der Kalypfo gewidmet. An der Sibnllen> und 
Cybelengrotte ſtreifen wir vorüber. Swifden den beiden 
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letztgenannten Grotten führen ausgehauene Stufen zu der 
Selswarte, welche einſt den Aolusturm trug. 
Aber wie vieles fonft ijt im Laufe von anderthalb Jahr⸗ 
8 verloren gegangen! Das Ulnjjesmonument, das 
entmal der Penelope, das Markgrafen⸗, Rejerenten= und Ka- 
valierhaus find verſchwunden. Im ſogenannten Referenten- 
häuschen erledigte der Markgraf feine Regierungspflichten, 
ehe draußen Spiel und Luft ihn zu anderen Pflichten riefen. 
Auch die zwei Eremitenhäuschen, die an den Hauptbau der 
Eremitage ſchloſſen, für den 1 8 und jene Gemahlin 
um Umkleiden und Ausruhen beſtimmt, find längſt aus dem 
arte von Sanspareil entſchwunden. Nur das Hauptgebäude 
mit ea ſeſaal und anſtoßenden Räumen hat ſich noch erhalten. 
Aus Tuff: und Vene ift es hergeſtellt. Buntfarbige 
Kiefel find zur Belebung e Über den ſpieleriſch 
wirkenden Bau erhebt ſich eine niedrige Kuppel. 5 ver ⸗ 
ſammelte man ſich zu den üppigen Gajtereien, bei denen es 
an Überraſchungen nie fehlte, bejonders wenn aus Rieſen⸗ 
afteten 1 0 ein poo heraustrat, um zierlich über die 
afel zwiſchen den Schüſſeln und Kannen zu trippeln, einer 
Schönen oder einem geehrten Gafte mit wohlgemeinten Rei 
men einen Blumenſtrauß zu überreichen. — 

Das Hauptintereſſe aber nimmt doch für jeden Befu 
des Parkes von Sanspareil das Steinerne Theater ein, eine 
Art Freilichtbühne des 18. 1 Man unterſchied 
damals zwei Arten: entweder bildeten geſchorene Caxus⸗ 
oder Buchsbaumhecken die Kulifjen, wenn man nicht auch 
alte Bäume dazu verwandte, oder man ſchuf, wie hier, 
Ka Bogen, an die ſich feitlih mutmaßlich noch An- 
leideräume Bellen: So el ah es auch in Sanspareil. 
Das Grau der Steine zu beleben, ſetzte man buntfarbige 
Kiefel und Muſcheln dem regellos en en auer⸗ 
werk auf. Aus flachen Nijchen grüßen uns mnthologiſche 
Geftalten. So fehlt denn hier auch pan nicht, der ver⸗ 
sean Wald- und Weidegott. Bäume haben ſich hier, 
eitdem das Theater in Dergefjenheit geriet, angejiedelt. 

re Wurzelflechten ſchieben ſich unbotmäßig auf die klaſſiſche 
Schaubühne herein, während ihre grünen Wipfel wohltuend 
von allen Seiten herein nicken, der Natur wieder zu ihrem 
angeſtammten Rechte zu verhelfen. 
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Es iſt eine Stätte des Weilens und Zurückträumens wohl 
wert. Die ſelige Ruhe, welche über dem Parke weht, erleichtert 
uns das Spiel der Phantafie. Und id jehe wieder die Bühne 
vor mir mit Geftalten aus dem Olymp oder aus dem idyl⸗ 
liſchen Arkadien bevölkert. Italieniſche, ſüße Laute klingen 
an mein Ohr, harja Flöte und Geige miſchen ſich zu ein» 
hu Indem Dre lange. Seidene Kleider kniſtern, hinter 

en koſtbaren Fächern glühen brennende Augen und ſtolze, 
weiße Buſen wogen auf und nieder. Federn nicken von den 
kühnen Lodenpyramiden. Hier wippt ein hoher Stöckelſchuh 
nervös, dort zeichnet ein Ade Rohr mit Goldgriff Sir 
guren und Runen in den Sand. Man lächelt und flirtet, man 
925 und ſeufzt. Blicke von Mebenbublern kreuzen fic) wie 
ſegenklingen. Kabale und Liebe... das alte Lied. So gnädit 
erſcheint heute der Markgraf. Er lächelt in der Runde, uni 
der Troß der Höflinge weiß dieſe Ounjt einzuſchätzen und 
quittiert unterwi i den as Seiden der Huld. Nur Swei 
ſcheinen mit ihren janfen nicht ent i fein, Bruder 
und ashe Neben der Markgräfin Wilhelmine hat König 
Friedrich II. von Preußen plaß genommen, der „Marquis 
von Sansſouci“, der kühne Feldherr, auf den die Augen 
von 1 5 gerichtet ſind. Ein Bonmot mag ſoeben den ge⸗ 
tan de ippen der geliebten Schweſter entflohen fein. Denn 
ein großes Sonnenauge blitzt auf und verliert ſich dann im 
lauen Ather. — — — 

Der jubelnde Auffang eines ſchmetternden Linken, ton 
mich aus meinen Träumen. Langjam verlaſſe ich die Stätte 
längſt 1 155 teuden. Aus ſchattigen Tiefen des Waldes 
guilbt mich die Tiirfenbundlilie, blauer Akelei läutet und 

rchideen verbreiten ihren Würzeduft. Und dann entläßt 
mich der vereinjamte 1 An der Eremitage 
vorüber betrete ich den Bannkreis des Dorfes. Und mit 
einem Schlage verſinkt für mich alle hohle, blutarme franzö⸗ 
ſierende Kunſt und Göttertrunkenheit. Kraftvolles Deutf 
tum blickt mid ernſt und wuchtig an. 

Mit mächtigen Mauergürtel, überragt von Hodattfigen 
Bauten, noch höher von einem ſchlanken, aus gebudelten 
Steinen aufgeführten Rundturm von gewaltiger öhe, grüßt 
mich Schloß Swernitz. Dem pone konnte Fürſtenlaune den 
alten Namen rauben. Dor der Ehrwürdigkeit dieſes Herren⸗ 
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fikes aus frühem Mittelalter machte fie doch Halt. Seit 
1161 treten zwei Brüder freien Geſchlechtes auf, Friedrich 
und Ulrich Walpoto von Swernze, woraus mit Sicherheit 
auf Erbauung der Burg kurz vorher geſchloſſen werden darf. 
Burg Swernik finden wir urkundlich dann a unter 
den Grafen von Orlamiinde, die den jtolzen Beſitz im Jahre 
1290 an den Burggrafen von Nürnberg-Tadelsburg vers 
kauften. Seit 1339 erſcheint ein Külmunt von Huel als 
burggräflicher Amtmann zu Swernig. Als die Hujfiten in 
das Frankenland mordend und onen einfielen, flüchtete 
Markgraf Friedrich 1430 von der plaſſenburg ae er, nad 
erfonliden Unterhandlungen erreichte er zu Sche| lit den 
bzug der huſſitiſchen Horden. Die Schweden, als „Befreier“ 
Deütſchlands, ſpielten 1952 Schloß Swernik übel mit. Doch 
der aller hlimmite Seikd follte der herrlichen Burg in dem 
eigenen Landesherrn erjtehen, der 1634 den Befehl ergehen 
ließ, den Bau auszubrennen, damit anriidende Feinde [id 
nicht darin eder ſollten. — E 
So hat [id das äußere Burgbild noch ziemlich gut er 
alten, nur die Innenräume zeigen troftl of Leere, zumal 
fie auch inzwiſchen des öfteren praktiſchen Sweden dienen 
mußten. Sobald das Tor, das uns zum Burghofe et, 
id) öffnet, empfängt uns ein überaus maleriſches Bild. 
ünger der Gilde St. Lukas ſollten hierher ihre Schritte 
fenten, deutſche Burgenpoeſie auf der Leinwand feſtzuhalten. 
Ein Rundgang durch die einzelnen noch erhaltenen Gebäude 
wirkt ernüchternd. Aber wie das Gefamtbild von Burg 
Swernik, wie der vergrafte und umgrünte Hof helle Freude 
in einem e iuntiten Auge entzündet, fo erfreut 
uns dann droben aus den Senftern des Rundganges um den 
Turm der weite, friedvolle Ausblick über das ſonnverklärte 
Frankenland. 

In Gye lcs E fejfelt für ein paar Augenblide 
der ſeltſame Anblick des Sjchofle-Seljens, eines aus der Wieſe 
heraufgewachſenen Rieſen⸗Steinpilzes, wenn dieſer vergleich 

eftattet ijt. In feiner Unvermittelheit, der ſonderbaren 
Sejtaltung erinnert er uns fofert an den Bismarckſtein nahe 
Thurnau. Dann aber fliegt das Bus in die duftzitteende, 
Ta ale Weite von diefem wohl 1000jährigen Turme. 
leben dem blau umdufteten Sichtelgebirge grüßen wir eine 
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Fülle bekannter höhen und Erinnerungsftätten. Vielleicht, 
daß auch Friedrich der Große ſich des Rundgemäldes er⸗ 
eute. Auch der Welteroberer Napoleon Bonaparte mit 
einem Begleiter Murat haben im Dorfe zu Füßen des 
chloſſes im Gafthauje einmal Rajt gemacht und damals 
ihre Namen eingetragen. Das war im Jahre 1794 geweſen. 
Leider hat eine Diebeshand dieſe geſchichtlich wertvollen 
A aus dem Fremdenbuche Parents mitten. Aber 
die Er 7 daran ijt geblieben. — Und mitten aus dem 
rieden der Mittagsſtille, die über dem weiten Lande ruht, 
K 5 plötzlich mein Gedenken hinüber auf den zerſtampften, 
lutgetränkten Boden Frankreichs, wo ſeit jenem Beſuche des 
ropen Korſen deutſche Heere nun zum dritten Male um die 
hre und das Recht des Vaterlandes ſiegreich [treiten. — — 


Durch das Weismaintal. 


Wer von Lichtenfels aus im Bahnwagen gemächlich nach 
Kulmbach une it, der erblickt rechts nach Süden gewandt, 
fobald Burgkundſtadt erreicht ijt, die letzten Ausläufer des 

ränkiſchen Jura, die hier wie in einem letzten Aufbäumen 
tol; und [teil 15 in das Hügelland eli: durch welches 
oter und weißer Main ihre Silberbänder zwiſchen geſeg ⸗ 
neten Aderfluren belebend einſchmiegen. Dom Genfer See 
bis hierher hat vor Jahrmillionen in ungeheuren Wogen ⸗ 
a jen der flüſſige Kalk den Jura emporgeworfen. Die 

olet ſanken dann, das prächtige Selsgebilde blieb zurück. 
Belebt aber unſer Sinn drüben jene ſtolzen Dolomitmauern, 
fo meint man faſt, wie im Zorne ſei die Felsmaſſe no 
einmal aufgewallt. Wie anklagend hob fidr die steinerne 
Bruftwehr zum Himmel, um dann 10477705 die Tiefe zu 
inten. Und wie in Mittrauer legte eine gütige Natur einen 
755 5 Kranz dunkler Fichtenwälder um die letzten Ba- 

ionen des Jura, jo fie trennend von dem heiteren Glanze 
es fränkiſchen Hügellandes. 

Der Hordigaft (537 Meter) und der Görauer Anger 
(552 Meter) bilden hier im Norden die beiden herrlichen 
Eckpfeiler. Swifden dieſen beiden Grenzwächtern öffnet ſich 


das herrliche Tal der Weismain mit einer Falte kleinerer 
Nebentäler. Um dieſes Tal und das offengelegene Städtlein 
Weismain ſpielen aber alle Reize noch einmal harmoniſch 
ufammen, welche der Srantifde Jura in feinen ſchönſten 
Puntten aufzuweiſen hat. Es ijt eine beſondere Eigenart 
es Dolomit, daß er kräftig allen Derwitterungen widerſteht, 
denen andere Geſteinarten ausgefeht find. So bleiben denn 
oft, während ringsumber die Serftörung und Auswaſchung 
unaufhaltſam weiterſchreitet, turm⸗ und ruinenartige Sels⸗ 
teile ſtehen, die nun die Talwände in den ſonderlichſten 
i begleiten, ja oft, völlig unvermittelt, aus freiem 
‚ande nena (pean 0 7 Ich erinnere nur an die 
ſeltſamen Felsgebilde bei Thurnau und Sanspareil. 

In dieſem Sinne zeigt ſich uns auch das prächtige Tal 
der Weismain, das ſich von Kleinsötegenfeld aus andert- 
aan Stunden bis nach dem Städtlein Weismain in 1 el 

indungen nieder] 4 udjtet. Aus den ſteilen Uferhängen des 
Kaltjtein greifen jeltjam geformte Selsgebilde in den Hime 
mel. Dräuend überhängende Mafjen ſcheinen jeden Augenblick 
niederkollern zu wollen. Höhlenartige Tore öffnen ſich. Dann 
ID wieder wie von Rieſenfäuſten gewaltige Steinwürfel 

ber 1 Grasflächen . Bald weitet, bald 
engt fi as tief ausgewaſchene Tal, während in 1155 
Grunde der 5 8 1 forellenreich und filberflüffig, luſtig 
über Geröll und Geſchiebe dem offenen Lande entgegenjagt. 

Und welch ein köſtlicher Pflanzenwuchs deckt dieſe Halden, 
0 die Geröllflächen, breitet ſich unter den ſchattigen 

omen der überall eingeſprengten Waldinſeln! Knorrige 
Eichen und ehrwürdige Buchen, ſtramme Tannen, Linden und 
Eſchen, Birken und Ahorn wechſeln durcheinander. Die 0 wer⸗ 
mütige Eibe lugt ernft zwiſchen Elsbeer- und Mehlbeer- 
bäumen hervor. Gewirr von Brombeeren und der W tentole; 
des Wanderers Augenfreude, weben geheimnisvolle Hecken. 
Uber ſonnbeglänzte Matten ſpazieren einſam oder in kleiner 
Gefelli aft Waholderfträv Efeu wirft feine Ranken 
liebevoll um den Stamm alter Waldrieſen, und 5 
leuchtet und düftet es in überſchwenglicher Pracht von Blüten 
aller Farben und Formen. Schwellendes Moos überzieht den 
Boden, langſtielige Farne heben ihre Palmenwedel. Und 
darüber gaukeln, flatternden Blumen gleich, ſchimmernde 


Warktplatz in Weismain 


Aus Hagen, Führer durch das Obermaingebiet. H. O. Schulze. 
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Schmetterlinge ohne Sahl, voran der köſtliche Falter des 
Jura, der rotgeflammte Apollo. 

Und doch, Hand aufs Herz: wie Wenige nur ſchweifen 
einmal als Wanderer ſeitwärts von den üblichen Reifepfaden 
des Fichtelgebirges oder der Fränkiſchen Schweiz in das [till 
und verträumt ruhende Tal der Weismain und des nachbar⸗ 
lichen Bärentales? Erklimmen den Kordegaft? Steigen, wenn 
ich der Tag jan Selten rüſtet, hinan zum Göringer Anger, 

as sagrelfen Rundbild als ein Geſchenk des Frankenlandes 
mit heimzunehmen? 

ie Hauptquelle der Weismain entfpringt im Dorfe 
Uleindiegenfeld. Wie b viele Quellen des Fräntiſchen Jura, 
eine Folge der eigentümlichen Bodenverhältnifje, fritt au 
hier das neugeborene Wajjer gleich in einer ſolchen Stärke 
zutage, daß es kurz darauf bereits voit in ein Räderwerk 
eingreifen kann. Doch dieſe frühere Mühle dient jetzt sa 
ſegensreicheren Sweden. Die junge Weismain, die innerhall 


eines h ee Beckens das Sonnenlicht begrüßt, treibt 


ier ihr eigenes Waſſer hoch hinauf zu den waſſerloſen 
ide und weilern des Hinterlandes. Die Weismain zu 
verſtärken, ſtrömt gleich darauf von links her ein zweiter 
Quell Tuftig herbei, der ebenfalls fofort ſich nutzbar erweiſt, 
171 er die reizvoll gelegene Erhardsmühle in Bewegung 
e. 

Eine sti zwiſchen den 5 des Hinterlandes 

ſüdlich des Weismaintales hatte mich allmählich dem Quell- 
ebiet nahe gebracht. Nun ſenkte tidy die Straße. Aus der 
jefe der [id weitenden Schlucht grüßten mich die Wohn- 
tätten des Dorfes Kleinsiegenfeld. Schon der erjte Anblick 
es traulich [id in das beginnende Tal einbettenden Orts 
nimmt fofort gefangen. Poefie der Candſchaft iſt darüber 
ausgegoſſen. A reihen die Hütten ſich aneinander, 
von Gärten, Höfen, Baumgruppen unterbrochen. vereinzelt 
oder zu kleinen Gruppen nachbarlich s ellt, klettern fie die 
Hänge auf und nieder. Und blitzblank heben die von flame 
menden Geranien 1 i ja wie ſilberglänzende 
Schilde zur Tageshelle. Im oberen Ceile des Dorſes lat 
noch ein Schloßbau. Er hat ſich die 7 ausgeſucht, al 
wolle er von hier droben als ein gewiſſenhafter Gutsherr 
die „Untertanen“ im Auge behalten. 

Trinius, Im Banne der plaſſenburg. 11 
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Das mag dem ae nen, Serrengefälet derer von 

Schaumberg auch durch Jahrhunderte woh}! de le 
Dann aber kam die Traait des Schickſals. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts ſaß der Letzte der 1 von 
Schaumberg, der Ströjjendorfer Linie, auf dem ſtillen Schloſſe 
von e Ob Rache oder jählings auflodernder 
Sorn das Furchtbare 0 bal woren, jteht dahin. Wohl 
der Hirfdhjänger ſprach das lußwort in der Geſchichte 
dieſes Haujes. Don feinem eigenen Förſter erſtochen, fant 
Schaumberg tot zu Boden. oe ift es dann dem 
Mörder noch gelungen, [id in den Felsklüften des Weismain⸗ 
tales verjtedt E aie bis endlich die Gerechtigkeit ihn 
ereilte. Jetzt figt in dem ehrwürdigen Schloßbau ein an- 
deres, in Deutjdland weit verzweigtes Geſchlecht, das der 
Freiherren von Sedendorf. — — 

Bei einer kleinen Wegbiegung am unteren Ausgange des 
Dorfes überraſcht den Wanderer ein überaus friedvoll⸗ heiteres 
Bild, au einer abgeplatteten, ‚groben Selstuppe baut fi 
hell und licht die Kapelle von Klein-Siegenfeld auf, fdmu 
und neu, als wäre fie geſtern erjt aus der Hand ihres Sdjöp= 

ers hervorgegangen. Ihre freie Einzellage wird in der 

ixfung noch gejteigert, daß hier bereits die Wildnis mit 
ihrer kühnen Selfenpradt einjekt. Im Schutze des Kirchleins 
at [id tiefer die Dorfihule fejtgenijtet, modern im beiten 
inne und zugleich wal 0 5 vorbildlich für andere Gemein ⸗ 
weſen, das rein Nützliche des Zweckes mit einer anheimelnden, 
künſtleriſch befriedigenden Geſtaltung glücklich zu vereinen. 

Don links her, wo die Räder der Ehrhards⸗Mühle ſich 
drehen, kommt ein ſtarker Arm in die Weismain geſprungen. 
welle grüßt aufblintend Welle, dann faſſen fie fi Bei den 

„Händen und eilen jauchzend durch das herrliche Tal dem 
offenen Lande 2 der Zwiſchen Klein- Siegenfeld und der 

jeihersmühle zeigt das Tal noch nicht den enggeſchloſſenen 
Charakter, wie auf der größeren Strecke von genannter Mühle 
bis zum Städtlein Weismain. Aber die gleiche Farbenſin⸗ 
fonie erfreut 0 ae eitstrunfene Auge. Nur der Wieſen⸗ 
grund aus der Taljohle dehnt ſich noch gemächlicher, als 
wolle er die ganze jonniibergojjene Schönheit fo recht aus⸗ 
foften. Mühlen, reihen ſich aneinander. Mitten aus den 
grünfilbrigen, abſtürzenden Halden wachſen Kanzeln, Trep- 
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hen den Wäldern, welche beide Talwandungen ſäumen, die 
eckſten Schroffen [id einſchieben. Mauern, Baftionen, Grate 
und ſpitzig gegliederte Kaltjteinmalfen greifen in den klaren 
Himmel, der {alia verträumt in ungeftörter Wonne ſich über 
dem dufterfüllten Tale ſpannt. 

Manchen von dieſen Kelten [oll noch nie eines Menſchen 
Fuß erklommen haben. Das erzählen die Talbewohner auch 
don dem Mönch. Um ihn wie um das Gellüft der Nachbar⸗ 
haft aber tummeln fic) Dohlen mit häßlichem HGeſchrei. 

urmfalk und Uhu haben fic) noch feſtgeniſtet, unbekümmert 
um die eae denen ihr El jenes Felsaſyl doch uner⸗ 
reichbar bleibt. Algen und Flechten haben da und dort dle 
Felſen gun überzogen. Je nach der Bekleidung ſchimmert 
nun das Geſtein im Sonnenflimmer wie eitel Gold oder 
Königspurpur auf. So haben denn auch die Umwohner den 
einen elias den Roten getauft. Deutlich erkennt das Auge 
aud) zuweilen SN ae an denen der Fränkiſche Jura 
fo überreich iſt. Sie alle mögen N in der waffere 
teiden aa erſtanden fein, welche dem Jura keine 
Eisüberdeckung brachte. Dafür wufd, grub und höhlte das 
Waffer tiefer und tiefer die Spalten und der damals umher» 
ſchweifende Menfd der Vorzeit griff dann mit Steinhammer 
und Keil kräftig ein und erweiterte, ſich zum Aufenthalte, 
die von den Elementen voraeieiaf nen Spalten und Stein« 
kammern. Aber auch die größere Tierwelt, voran der Höhlen» 
bar, vi ja die dargebotene Gelegenheit aus, geſicherten Unter« 


jä und die ſonderlichſten le heraus, während 3wi- 


ſchlupf ſich herzurichten. In dieſen Höhlen nächtete die Tiers 
walten 13 155 IN Beirat an ie Beute heran, 
und wenn das Tier fühlte, daß feine Tage gezählt feien, 
kroch es hier unter, (till das Ende G ven acum hai 
man auch in den meijten Bohlen und Klüften, die der Zufall 
allen oft gewaltige Überreſte von Menſchen⸗ und vor 
allem Tierknoden aufgefunden. Renſchliche Werkzeuge aus 
der Steinzeit fehlten auch nur ſelten. — 

Welch ein luſtiges Wandern neben dem mehr und mehr 
anwachſenden Bache! Waſſer bleibt immer ein guter Weg» 
gefelle. Man VU nur mit der Natur jo redjt vertraut fein, 
um feine flüjfige Rede Er verſtehen. Auch die Weismain blieb 
mir nichts ſchuͤldig. Ihr Lauf war zu kurz noch, um von 

— 
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Eulen und einem bunten Wechſel fid jagender Bilder 
mir zu dert Dafür aber blinkten mich die Wellen immer 
wieder von der Seite an und Fragen nach der weiten, weiten 
Welt draußen ſtürmten durcheinander. Aud von den Men 
hen wollten ſie mehr wiſſen, dieſen ſonderlichen Erdgenoſſen, 
ie ihre Junat Fluten, kaum zum Cageslichte geftiegen, in 
Bann und Stohne legen wollten. Aber wir ließen uns nicht 
fetjetn noch halten, ſchien es et aufaujauch jen. Wir 
atten Käufer und Baume, Wieſen und Wälder 1 der 

blaue Himmel über uns hatte wie ein herrliches Wunder 
uns angerührt, da kam die Freiheit wie ein Sturmwind über 
uns. Geht es immer fo durch Sonnenſchein das Tal hinab? 

nein! Auf den Tag folgt die Nacht und dann tagt es 
wieder. Die Sonne verſinkt, Regen und Nebel kommen, Winde 
Dlajen, im Aufruhr ſcheint die Welt zu ſtehen. Aber die 
Sonne bleibt am Ende doch Siegerin. 

Höher hüpften die Wellen und ihre Augen verlangten 
mehr zu hören. 

Menſchen werden kommen und gehen. An Städten, Bure 
gen, Dentmalen geht euer Weg dahin. Auf Berge folgen 
weite, weite Candesſtrecken, geruhigter wird euer Lauf, wenn 
ihr längſt nicht Ks als ein eigenes Wäſſerlein eure Straße 
zieht. Wenn ein breiter Strom euch und Hunderte eurer 
Genoſſen in [id aufgenommen hat. Und eines Tages hält 
euch das ewige Meer umfangen, ſchler aloe, nimmer ruhend. 
Dann habt ihr noch den Himmel und die Sonne um und über 
euch. Waſſer und Luft! 5 

Waffer und Luft! klang es leiſe wie im Edo. 

Aus des Meeres 0 lockt die Sonne dann die feuchten 
Dünfte auf. Dann zieht ihr als Wolfen über das Seftland 

in, Und eines Tages fendet ihr aus brechenden Wolken⸗ 
allen das Naß wieder zur Erde, ihr Geſtein nimmt es 
Welte auf und in Quellen begrüßt ihr die Welt aufs neue 
wieder. Erde, Meer, Himmel und wieder der Heimatboden: 
alles nur ein ewiger Kreislauf! 

Mir war's, als ſtockten die hurtigen wellen für ein 
paar Herzſchläge lang. Dann ein dankender Blick, ein ſchäu⸗ 
mendes Aufraufden... und ſchneller denn zuvor jagten fie 
an den felsgeſchmückten, grünen Gewänden hin. — — 
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Welle an Welle drangte voriiber, eine in der anderen 
immer wieder erſterbend. Und durch ihren feinen Silberjang 
klang mir immer wieder das uralte N von der 
Menſchheit Kommen und Derwehen, ihren glühenden Träumen 
und ſteilen Hoffnungen, dem blutenden Entjagen nach einem 
Daſein voll Kampf und Bitternis. — — : 

Wieder reißt jetzt zur Linken der romantiſche Talgrund 
auf, einem Seitentälchen Raum gebend. Ein Bergbach kommt 

zu der Weismain geſprungen. Droben werden hütten auf 
steiler Höhe ſichtbar. Das Juradörflein Wallersberg, dem 
gegenüber BER ſich aufbaut, SR einen lachenden Grul 
da Tale. Don Arnſtein wird nur die Kapelle ſichtbar, währen 
jas Gotteshaus von Wallersberg fic) noch höher landein birgt. 
Das Cal ſelbſt macht hier einen leiſen Knid, und in dieſer 
1 Biegung erſcheint als ein gar trauliches Bild 
jet die Weihersmiihle. 

Wollte man die Talwanderer fieben, die hier nicht 
rafteten, es würden gar wenige nur zurückbleiben. Aud 
Kärrner und was fonjt im Schutze der feign Gertrud die 
pee eae belebt, kehrt hier ein. Geiſtliche und Lehrer 
der Umgebung geben fi hier ein Stelldichein, beim Rauſchen 
des Baches, dem Klappern der Räder und dem feinen Raunen 
in den ſchweren Baumkronen des Lebens Ernſt und Nöten 
für Stunden zu vergeſſen. ‘ 

Ein beſonders trautes plätzchen winkt dem fahrenden 
Manne, wenn er jenſeits der Gebäude die Weismain über⸗ 
f und nun hart am Ufer niederſitzt. Schlicht gezimmerte 

al und Bänke warten dort. Aber man ſitzt abjeits der 
Candſtraße im Grünen. Nur die Sonne dringt durch das 
Gitterwerk der Blätter, goldene Nadelblitze in unfer Derjted 
werfend. Wir jien die blauen Libellen über den unruhig 
haftenden Bach ſich wiegen. Ab und zu hüpft ein Fiſch empor, 
oder ein Waldvogel hebt fic) fingend durch die ſanft geneigten 
Wipfel, droben den lichten Himmel ſuchend. Und unaufhörlich 
finat der Bach fein Wanderlied. Wer aber hier ui ift, 
er weiß, daß die Weihersmühle noch eine andere Anziehunas: 
kraft befikt, die freilich mehr der pete des Magens Suge- 
tändniffe macht. Das find die Forellen, welche 96525 Gajt 
ich ſelbſt friſch aus dem Siſchkaſten wählen kann. Und 
wenn dann die Wirtin mit der Schüſſel blaugeſottener Bad: 


+ w Mw mama. 
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bewohner im Rahmen unſerer grünen Einſamkeit auftaucht 
und das e Gericht lächelnd vor uns auf⸗ 
pflanzt, dann ſenken jia die Augen andachtsvoll auf die 
Teller nieder, während der nachbarliche Bach faft zornig 
ein paar Schaumwellen höher zu uns ſchleudert, um dann 
murmelnd weiter talab zu ſchießen. — 

Talab! 1 das Tal bisher hauptſächlich den 
Charakter lieblicher Anmut, W fteigert es ht in ſeinem 
weiteren Derlaufe den Eindruck feiner Landſchaftsbilder. Ein 
faft dramatiſcher Zug fügt [id ein. Die Felsgebilde gewinnen 
an Kühnheit und Größe, das Cal engt ſich zuweilen fo ſehr, 
daß feine Sohle gerade noch Raum genug gibt für den |tru« 
delnden Bach und die ſich KG daneben windende Straße, 
So geht es fajt eine Stunde jin Dis erſt ein Stück vor dem 
Städtlein Weismain der Grund weiter und weiter fic) ö net, 
um dann mit Sluren und Wiefen die 2 rankenſiede⸗ 
lung K zu umfangen. Vereinzelte Mühlen tauchen 
auf und ſchwinden. Dann taucht zur Linken die Erlacher 
Kapelle „Maria Hilfe” auf. Ein wahrhaft anziehender 
Schmuck des Tales. Vor dem von einem Türmden gekrönten 
Rundbau erhebt ſich links und rechts von je einer Tre) 
1 der aus etragene Vorbau, der in feinem Giebel- 

e das lieb Br ild der Heiligen Fraue zeigt, auf dem 

dobe das Chriſtuskind, ſich nahenden Hilfefuhenden 3u- 
1 1 Unter dem Aufbau der Dorhalle ijt ein gewölbtes 
B 4 ausgeſpart, in das vom Berge her ſich ein Brünnlein 
ergleßt. N 
eiter treten die Felskuliſſen zurück. Links tritt der 
oracle mit all feinen Ausläufern in Sicht; Dächer, Giebel 
und Türme, halb unter Obſtbäumen un fagen uns, 5 
wir uns Weismain nähern. Dahinter b aut die Weite, dur 
welche der Main feine SE gen Lichtenfels wiil;t. Die 
erfte Difitentarte, welche der Ort an den fremd Einziehenden 
abgibt, find ein paar verſchwiegen aus fattem Baumgrün 
hervorlugende Bierkeller, Lieblingsziele der wackeren Weise 
mainer, die hier gern nach des Tages Mühen bei Gerſtenſaft 
und Tabatswolfen Deutſchland in den Sattel heben. Und 
diefe von Bierfäſſern umfäumten politiſchen Tummelpläße, 
Weihejtätten einheimiſcher Geſangvereine, erleichtern uns 3u- 
gleich den Eingang in die Gejdichte des Städtleins. Denn 
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ehemals, da der Schienenweg noch nicht den Verkehr an fic) 
erifjen hatte, der damals Weismain als einen ſehr belebten 
Dur gangspuntt für den Handel zwiſchen dem Hinterlande 
und den Städten des Maintales emporgehoben hatte, da blüh⸗ 
ten in dem Städtlein manderlei Gewerbe, den Bürgern zu 
Rutz und Frommen. Dafür zeugen heute noch die zum Teil 
tunjtvollen und geräumigen Bürgerhäufer aus früheren Jahr» 
hunderten. Damals beſaß auch fajt jedes Bürgergelaß das 
verbriefte Recht, eigenes Bier zu brauen und es in den 
Handel zu bringen. Don jener Herrlichkeit bewegten Handels⸗ 
treibens iſt nur noch das Brauen ot eigener Scholle in 
Weismain übriggeblieben. Kenner ſchätzen dieſes Bürger 
bräu wohl ein. Die blau-weiß angeſtrichenen ſogenannten 
„Böhrer“ an den Häufern zeigen auch ohne Kompaß und 
Kun dem Suchenden das Cand an, das feine Seele ſehnend 
ucht. — 
Man braucht kaum durch das Obere Tor in das Städtlein 
parien u fein, um fofort den Eindruck mittelalterlider 
ulti: a te zu ee, die hier die Steine predigen. 
Das dültere Tor mit dem darüber befindlichen arts und 
1 ufaanasftiege, der ſeitlich wachthaltende [tarke Turm, 
er fait ers jeden nach Name und diel der Reife 
zu fragen fdjeint, die daran ſich legende umgrünte Stadt 
mauer, die Fülle der intere 1 und malerischen Giebel 
häuschen, die beim erſten Blick de Seiten der Gaſſe ans 
einander reihen, die hochſattligen Dächer kraftvoller mittel- 
alterlicher Steingebäude, der am Brunnen ſtolz prangende 
Roland, der uns 00 10 daß Weismain einſt die Markt» 
gerechtigkeit empfing: dies alles ijt Geſchichte in Stein auf. 
ſeſchrieben. Wappen aller Art ſchmücken die Häufer; mit 
frommen Bildern und Heiligen ijt jo manches Bürgerheim 
pe Zierlich ausgemufterte Sadwerkhäujer unterbrechen 
ie Reihe der ſteinernen Bauten. Maleriſch wirken die ine 
einander geſchachtelten Behauſungen, wandelt man an der 
Weismain innerhalb der Stadt, die nicht viel mehr denn 
1100 Seelen zählt, entlang. Und ſtreift man der Stadtum⸗ 
wallung mit den Reften von Mauer und Türmen entlang, 
jo erkennt man, daß Weismain einjt auch wehrhaft drein⸗ 
haute. Und diefe Umwehrung und Umwallung mit Graben 
war in den Jahrhunderten immer wiederkehrender Fehden 
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und Kriege bitter notwendig. Der Markgräfliche Krieg im 
Banernlande, die Greuel des 30jährigen ſowie des Sieben⸗ 
jährigen Krieges gingen auch an Weismain nicht ſpurlos 
vorüber. Aber mit Stolz führt uns der Bürger heute noch 
in fein Beimatmujeum, das ſich in dem maleriſchen Rat- 
hauje aus dem Jahre 1543 befindet, und zeigt uns da außer 
anderen Erinnerungen aus der Stadt und Dorzeit mehrere 
Kanonen, die eine tapfere Bürgerwehr den Schweden ab» 
nahm, 5 wie heute noch den Kindern erzählt wird, wie 
e die Däter im Siebenjährigen Kriege eine ernſte 
elagerung abſchlugen. — x 

licht nur aus der günftigen . priliien 
der fränkiſchen Hochfläche im Süden und dem Talgelände 
des Main 30g einſt das Städtlein een Nutzen zugleich 
in Verbindung mit eigenem Gewerbfleiße, auch der fans 
der Hirde lieh Weismain durch Jahrhunderte Anſehen uni 
Bedeutung. Die letzten zwei Jahre vor feinem Tode urkundet 
Otto VIII. der letzte Meranierherjog zu Wikmoin, es bee 
just es Ricolf der Pfarrer daſelbſt. Don den Herzögen von 

eran kam der Ort ſpäter in den Beſitz der Fürſtbiſchöfe 
von Bamberg. 1313 erhielt Weismain Stadtgerechtigkeit. 
Im Mittelalter und auch noch darüber hinaus begnügten ſich 
die Uirchenfürſten nicht nur mit der Ausübung ihres heiligen 
Amtes und dem Fördern der eee und Künjte, fie 
ſelbſt waren weidgerechte Männer und wußten auch bei feier⸗ 
ichen Gelagen tapfer die güldenen Becher lainen Sie 
jogen das Jagdhemd an, und die Wehr zur Seite, verſtand 
E mancher auch noch die ſchöne, heute längſt vergeſſene und 
verlernte Sitte zu pflegen, auf dem . elfen ⸗ 
beinernen Hifthorn dem erlegten Tiere den wohlverdienten 
Nachruf zu blajen. 

Der Wildreichtum der Umgebung von Weismain lockte 
daher die Fürſtbiſchöfe gar mächtig an. So erbauten ſie lig 
A: ein 00 Jedi mit Nebengebäuden, ſchmückten es mi 

1 7 80 und Steinmetzkunſt und ſtatteten es im Innern be⸗ 
hag ich und kunſtfrog aus. Derweht find längſt die Seiten 
iſchöflicher Feſte und Jagden, die im Sommer monatelang 
das Städtlein geſpannt im Atem hielten. Aber die hochſatt⸗ 
ligen, ernſten, würdigen Bauten [tehen noch. Sie dienen 
heute der Pfarrei und dem Rentamt als Wohnſitz. — 
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Ein kleines Juwel befikt Weismain noch in feiner äußer⸗ 
lich fo ſchlicht ſich gebenden Pfarrkirche. Tritt man aber 
hinein, J ingt uns das ſüße Dämmerlicht des reichge⸗ 
(i miidten mnenraumes, dann überläßt. man lic nur zu 
willig der bannenden poeſie, die jedes religiöfe Gemüt in 
ihren Bann zwingt. Und immer wieder beugt man ſich der 

len Erkenntnis, wie die katholiſche Kirche es verſtanden 
at, im Bunde mit der bildenden Kunjt ſuchende Herzen 
immelan zu lenken. 

Kraftvolle Rundjäulen, von gemuſterten Bogengurten 
überſpannt, trennen das Hauptſchiff von den Seitenſchiffen, 
wo Uebenaltäre die Beter zur frommen Einkehr laden. An 
dem letzten Pfeiler zur Linken baut fi die künſtleriſch an⸗ 
14 575 Manzel auf. Zwei hohe Bildſäulen begrenzen die 
Pie ler, welche das hohe Chor einrahmen. EEE: aber bildet 
in feiner feierlichen Schönheit den Brennpunkt für den Ber 
ſucher. Durch hohe Senjter flutet das Licht herein. Don kühn 
und herrlich gewölbter je ſchweben Uronleuchter nieder. 

lei jeiler und der Hochaltar ſchimmern im Gold und der 
jari 720 ut einer überreichen Ausſchmückung. Heilige halten 
im Halbkreiſe Wacht. Starke, bemalte Wachskerzen breiten 
eheimnisvoll-fladerndes Licht. Eine Inſel hält uns ge 
e über welche, fern alles Weltenlärms, nur allein 
indacht und Frieden ihre Schwingen pate — 

Still und einſam hatte ich jan n einer Kirhenbant 
Os Auf Markt und Gafjen draußen verebbete ſacht 
es Tages Getriebe. Die Weihe des heiligen Ortes hatte auch 
mein Berg in feine Hände genommen. Und geruhigt gab es 
jia hin mit feinem Stiirmen und 1 0 heimlichen Schmerzen. 

om Turme hob jest das Abendläuten an und feine Töne 
{ webten, halb gebrochen, auch durch das Gotteshaus. Hatte 
nahende Schritte ii! erhört? Auf dem Altar eines Seiten⸗ 
faites flammen jetzt ein paar Weihkerzen auf. Släjtern 
ringt an mein Ohr. Ich wende ſacht die Blicke. 
ort knieen ein Mütterlein und neben ihr 0555 und 
rank, in Feldgrau gekleidet, ein Junger Burſch. Was durch 
beider Nasen m diefer Stunde zittert, das vertrauen fie dem 
Schutzheiligen glaubensſtark an. Regungslos verharre ich. 
Dann erheben ſich beide. Nod einen letzten Blick zu der 
ſchimmernden Geſtalt über dem Altar und langſam ver 
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laſſen fie das Gotteshaus. Ein wenig gebeugt ſchreitet die 
Mutter hinterdrein. Der junge Krieger aber hält hoch das 
blonde Haupt erhoben. Sein Blick geht wie in die Ferne. 
Das Vaterland ruft auch ihn in den Kampf für Ehre uno 
Recht. Morgen vielleicht ſchon liegt die Heimat hinter ihm. 
Und meine Gedanken fegnen feinen Waffengang. — — 


Don Weismain zum Görauer Anger. 


Eine halbe Stunde unterhalb des Städtleins Weismain 
ftrudelt ge) dmähig die Urajjad in die Weismain, um nun 
vereint der Mainmulde zuzueilen. Wer mit der Seit nicht 
u geizen braucht und in Weismain vor Anker ging, der 
jo ings der 1 dahinziehen. Der obere Teil des 
‘ales und fein Quellgebiet, Barental genannt, offenbaren 
eine zu Aalen ſprechende Schönheit. erreicht nicht die 
Länge des 3 9 Tales, doch in landſchaftlicher Bedeu⸗ 
tung nimmt es den Wettkampf auf. Und noch eins kommt 
hier dazu. Die unſagbare, weihevolle Stille. Denn keine 
von Subrwerten belebte Candſtraße windet E durch dieſes 
Cal. Nur ein Fußſteig ward angelegt. Swifden engenden 
Selſen, die oft jeden Re tle [oheinen niederſtürzen zu 
wollen, geht es empor. Ein paar Mühlen begegnen uns, 
dann herrſcht Gottesfrieden. Nur die Natur ſpricht in DE 
lichen Worten zu uns. Brauft aber der Sealing ber 
deutſche Lande, ae ein warmer Atem über die fränkiſche 
Hochfläche, Len it die Sera je, das erlöſende Tauen 
an. Dann donnern die Fluten durch das wilde Seljental, 
füllen die obere Fake und jagen jauchzend über die durch⸗ 
einander gefollerten Gefteintriimmer. Aus dem Wehen des 
Sturmes, dem tollen Aufruhr der Natur entfteigt dann die 
Roch i eier der bebenden Erde. — — 
üdlich aus dem Städtlein nehmen wir den Weg die 
Kraſſach entlang. Kaltberg und Theifenberg trennen uns 
von dem rechts ſich bergenden Tale der Weismain. Die 
Krajjad ift ein untuhiger Geſell. Sein Blick ift flackernd 
und man ſieht es ihm an, daß er nicht raſch genug der 
Selſengaſſe entfliehen kann. 
Ehe die weltfernen Hütten des Dorfes Kraſſach erreicht 


ay yl) == 


find, grüßt ein Bildſtock zu Seiten. Eine hübſche Han 
9915 erzählt, daß in einem langen Kriege — mutmaßlich 
wohl dem 30 jährigen — drei Brüder in alle Winde zer⸗ 
peu 12 wären. Da habe eines Tages ein glückliches 
eſchick fie an dieſer Stelle wieder zufammen: efit, Und 
» AA r 1 8 begingen, ſetzte Dankbarkeit ſpäter 
eilige Bild. — 
lon links her grüßt mit steiler, grauer Felswarte Bur 
Mae Dann ſchreiten wir an den Hütten von Krajja 
vorüber. Hinter uns verjinkt die Welt. Schauer tale: 
Monet umwehen uns. Aus dem Pflanzengewirr heben 
bi Taftende Baumkronen. Die Sonne wandert über Geröll 
den und fteigt dann wieder hinauf zu den nien Fels. 
uliſſen, als wolle fie da droben nach Geheimniſſen aus- 
8 Ein Raubvogel fi nom mit wei REN E wine 
jen über dem Calausſch Eh über EUs, auf dem der blaue 
immel wie eine wei ES 8 10 Tun 
ſteigen ein paar Dächer vor uns Fe 
tiſche Kraffaher Mühle. Ihre TUA 15 en ſich über⸗ 
einander in zwei ehe bedingt durch die ſcharfe Abe 
SINNE der engen Taljohle. 
Und wieder totenftilles Träumen ringsumher. Mur der 
Bach quirlt und a it in ausgelaſſenen Sprüngen an uns 
vor! ae Manchmal f int er uns anzublinzeln und zu jagen: 
22 5 11 75 immer höher hinan! Und die Augen weil E 
1200 In das ſteinerne Meer feiner Wiege ſchrieb d 
atur E vor Jahrmillionen tie TYPEN ef ee ein! 
Noch eine Mühle taucht auf und 190150 et, Dann um⸗ 
fängt uns die ruhevollite ran r Bach hat fein 
ingen eingeſtellt. Nur ab und zu das Zirpen eines Vogels. 
Lautlos flattern bunte Falter por uns her. Und wir ſtehen 
ſtill und lauſchen ergriffen auf. Als müffe der Schritt 
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Gottes Susy das Tea en feiner Schöpfung hallen, die 
wie ein ffilles, heiliges Buch vor uns au ta KIAN liegt. 
zern von Freud und Leid, von Gut und Boje iefen wir 


ie Andacht dieſer Stunde. — — — 

Swei Wege verlajien pate youn Weismain das Städt. 
lein, anfangs, nur durch aſſach getrennt, ein Stück 
ER ſammen bleibend, bis ae a val IM zuwinten. Aber 

de führen am Ende doch zu einem gemeinjamen Siele, 
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dem Görauer Anger. Über Krajjad durch das Bärental 
nach Sultenberg oder über Burg Rieſten nach Görau. Zwi⸗ 
faen den ner Görau und Zultenberg dehnt ſich dann 
er Görauer Anger, der vielleicht zu den erhabenjten Aus» 
ſichtspunkten des Fränkiſchen Jura zählt. 
as Dörſchen Nieſten mit feiner Handvoll Hütten, die 
ich zwiſchen umbuſchten Felſen, ſaftiggrünen Matten und 
aumwipfeln verſtecken, bietet ein kleines Kabinettjtüd land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit. Mitten aus dem engen Calkeſſel erhebt 
ich jaot, raugelb und kahl ein von der Natur gebildeter 
uginsland, der geradezu vorbeſtimmt war für die Anlegung 
einer Defte durch die Freien von Nijten. Dann trugen die 
Meraner Herzöge die [tolze Burg von Bamberg zu Lehen. 
Der zu Füßen demütig kauernde Weiler nahm dann auch 
dieſen Namen an. oft find die ſtolzen Herren von der 
e ob Kulmbach herübergeritten gekommen, auf 
er waldumrauſchten Burg zu raſten und ſich dem Weide 
wert fröhli hinzugeben. Hierher nahm a der ete 
der Herzöge von Meran, Otto VIII., feine ft a 
er im Jahre 1248 Einkehr hielt. Als ein todkranker Mann 
war er 910 en. Er follte die plaſſenburg nicht wieder⸗ 
ſehen. Die Überlleferung will wiſſen, daß Herzog Otto VIII. 
von feinem Hofmeiſter Hagen ermordet wurde. Eine ge 
jäät ge Doltsp! cae hat [id dantbar an Sagenftoffes 
emächtigt und in Lied und überliefertem Wort dafür ges 
jorgt, daß dieſe Geſchichtsfälſchung immer weiter ſich [pann. 
in meinem Kapitel über die Plajjenburg ift deſſen ausführ⸗ 
licher gedacht worden. Die Cehensburg fiel'an Bamberg zurück. 
Swifden den Hütten von Nieſten windet jid nun um 
den Su es Burgtegels ein Pfad empor, der droben auf 
einem Gelände ftillen Odlandes die Straße kurz vor dem 
Dorfe Görau trifft. Ich bin dieſes heimlichen Bs ges 
gangen, da die Schatten Abends bereits aus den Klüften 
und Selshalden vorſichtig rohen, nach und nach Bi von 
dem ſchmalen Talgrunde zu nehmen. Hob ich aber die Augen 
zu dem Felsgewände, da glühten Rojen um die Sinnen der 
Selsmauern und Purpur wehte in iiberfeliger Glut, als 
tührten die heißen Lippen Liebender an das kalte Geſtein. 
Es iſt ein Pfad, auf dem man einfam gehen muß, 
begleitet von den Schatten lieber Menſchen. Auf dem jedes 
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laute Wort den Sauber ſtören würde. Auf dem nur die 
Augen reden follen, [till die Bände fic) finden und man 
das heimliche Klopfen von Herz zu Herz vernimmt. Eng, 
ganz eng tritt der Wald an uns heran. Büſche ſchlagen über 
uns 3ujammen, Blumen leuchten aus dem dämmrigen Grunde 
unter den Bäumen herauf und feines Summen geht wie 
Geiſterhauch durch die abendlichen Lüfte. Und alles, was 
unſere Seele bedrückt, löſt ia ſanft auf, als gingen Sriedens- 
gloden durch die [tille Welt. Dann weitet ſich t der 
Grund. Aber die unſagbare Einſamkeit verbleibt. Wacholder 
ſtehen plaudernd in kleinen Gruppen am Wege Über Bufi 
werk aller Art und verſprengte Felswürfel heben Einzel⸗ 
bäume ihre Kronen, umſpielt von dem nun nicht mehr behin⸗ 
derten Cagesleuchten, das noch einmal alle Kraft zujammen- 
708 men Hoc den ſcheidenden Tag zu fegnen. Da und 
ort ein oosfleck, ein grünſamtnes Pane wie von 
weichen Frauenhänden SEN Höher und höher windet 
id der fo felten betretene Pfad. Dann ijt die Höhe erreicht. 
jon tauchen die erſten Hütten von Gorau vor uns auf. 
Durch die Borfſtraße eilen wir, drüben auf der Görauer Hohe 
noch den Abſchiedsgruß der finkenden Sonne zu erhaſchen. 
Quer über Aderfluren, über geröllbededtes Odland |teuern 
wir über die anſteigende Hochfläche, bis endlich der höchſte 
pant erreicht ift. Jach ſtürzt hier in erſtarrten Wogen das 
eranwogende meer des Jura in die Tiefe. Ein dunkler 
Waldgiirtel legt [id um den Fuß der Felsmauern. Dann 
hebt das weite, freie Cand mit [einen lieblichen Hügelwellen 
an. Und ſo weit nur das en weifen kann, offnet ie 
im mächtigen Umkreiſe ein Rundblick von ergreifender Schöns 
heit, doppelt ergreifend in der Stimmung dieſer Stunde. 
ber den prächtigen Mainecker Sort hinweg wandert 
das Auge hinüber in das breitgeſchwungene Maintal, aus 
dem im Abendfhimmer die Königin des Tales, die Plajjen- 
burg, ihre feuerumlohten Sinnen, Mauern und Türme hebt, 
Blau verdämmernd jteigen die Apher des Fichtelgebirges 
und des Frankenwaldes herauf. Die ungeheure Hochfläche 
des Jura dehnt [id vor unferen Blicken. Drüben ruht der 
Kordigaft, dahinter werden die 518 und Berggelände 
{ietbar, welche den Talkefjel des Main bei Lichtenfels ſäumen. 
tädtlein, Dörfer, Weiler, Schlöſſer und Burgen ohne Sahl 
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fügen [id dem ſchimmernden Bilde ein. Dort hinten liegt 
auch mein Thüringer Wald, und als Mittlerin zwiſchen This 
ringen und Franken 125 die Dejte Koburg ihre wohlbekannte 
Gejtalt herauf. Ein letztes Glühen küßt ie ſteinernen Glie⸗ 
der. Und ich denke des Abends, da mich dort oben ein paar 
dunkle Mädchenaugen wie eine JET grüßten. — — 
Nun ift die Sonne unter. Leichter Wind hebt an. Am 
meftliden Himmel ſetzt wieder mal Weltenbrand ein, während 
ue langſam He der Tiefe in das Land niederſteige. Wie ein 
Abendfegen klingt's mir durch die Seele: 


Um alle Höhen glüht im Leuchten 
Des Cages letzter Flammenſchein, 

Der ſchwarzen Täler Nebelfeuchten 
Wie Gpferrauch ſteigt ſacht hinein. 


Und eine große, weite Stille 

weht zwiſchen Erd’ und Gimmel hin, 
Gebändigt beugt ſich jeder Wille, 
Beſänftigt mildert ſich der Sinn. 


Es iſt, als ob zu dieſer Stunde 
Natur am eigenen Altar 
verkündete mit eh'rnem Munde 
Des Ew'gen Größe wunderbar. — 


Über Kronach nach Burg Lauenftein. 


Wo die drei ſchnellfüf 1908 Geſchwiſter des dunklen 
5 Mronach, Haßlach und ein klein Stück davon 
ie Rodach röhliche Verein gung feiern, baut ja ber Haupt. 
ort des ernften Frankenwaldes, das 5500 Seelen umfaſſende 
Städtlein Kronach auf, anmutig hingelagert und kräftig und 
ugleich maleriſch überragt von der halb in Baumwipfeln 
ic bergenden Defte Rojenberg, der niemals bezwungenen 
ungfräulihen Frankenburg. Ein 8 iſt über dieſe 
Stadt e ſcht, die als eine der älteſten Siedelungen 
dieſer Sin angeſprochen werden muß. In ihren baulichen 
Bürgergelaſſen hat ſie ſich noch Zeugen aus vier Jahrhun⸗ 
derten bewahrt. So reden Stadt und Dejte ihre eigene 
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Sprache für den, der auch den Steinen Leben und Farbe zu 
leihen vermag. — — 

Nähert 3 Fuß Mronach, fo wählt das Entzücken 
über den jo mal krifden Aufbau mit jedem Schritte. Man 
braucht nicht Künftler zu fein, um dieſes Empfinden warmen 
Herzens zu teilen. Jedes für Schönheit empfängliche Auge 
haftet eltgebannt an diejem Bilde. Das gilt für den ge⸗ 
ſamten Aufbau wie für die reizvollen Einzelheiten, die 10 
1580 fh nd gen Bewundernd haftet der Bli 
an der trukigen Defte, en mächtige, graue Mauern Ges 

ſchichte auszujtrömen feinen. Mit ihren gewaltigen Ba- 
tonen fe ſie ein zähes [werk, an dem nſturm 
tionen bildete fie ein zähes Bollwerk, an dem der Anftı 
und die Wut der Feinde immer wieder abprallen mußte. 
Die einſt fo ſtreitbaren Biſchöfe und Fürſtbiſchöfe von Bam⸗ 
berg hielten durch Jahrhunderte ihre Hand ſchützend über 
Dejte und Stadt. Treue um Treue hieß es damals zwiſchen 
Mronach und Bamberg. Und da der Heldenmut der Bürger 
und Au tapferen Stauen immer wieder glänzende Proben 
beſtand, ſo ward Kronach ausgezeichnet und belohnt, da 
ein Ruf und Ruhm Tigh weit über das ſchöne Roe 
inausſchwang. Viel Blut ijt um den Bells ieſer Burg 
sello] jen, deren Mauern [teil a zur Altjtadt niederſtürzen, 
und als wolle die Natur rinnern an die Schredenstage 
vergangener Jahrhunderte mildern und lindern, ſchmückte 
fie den düfteren Mauerkranz mit köſtlichem Caubgewoge breit» 
wipfliger Bäume. 

Swifden den altersgrauen Mauern der Deite Rofenberg 
und dem von malerischen Türmen teilweife 100 umſtellten 
Stadtgraben baut ſich die Altſtadt mit ihren Giebelhäuſern 
und ehrwürdigen Profanbauten auf. Noch tiefer erſtand 
dann der neuere Stadtteil. In drei Abſtufungen erhebt ſich 
das hohe Dach der katholiſchen Stadtkirche, eines ſchönen 
Hallenbaus aus dem 15. Jahrhundert. Im ſpätgotiſchen 

Stile fügt [id die Kapelle an. Hier auf dem Kirchplatze er⸗ 
jebt I auch im Barodjtil die vom Fürſtbiſchof Melchior 
itto 1654 geſtiftete Ehrenjäule. Der geijtlide Landesherr 

wollte damit vor aller Welt die Waffentaten ed welche 
ſeine getreuen Kronacher im Bunde mit ihren Frauen gegen 
einen übermächtigen Gegner ausgeführt hatten. Denn wenn 
die Bürgerſchaft die bereits in der Stadt wüft haufenden 
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Huſſiten durch eigenes Verbrennen eines Stadtteiles davon⸗ 
ejagt hatten, fo wehrten fie auch einen dreimaligen harten 
ingriff der Schweden ſiegreich ab und retteten die veſte. 

Selbſt ein Bernhard von Weimar mußte geſchlagen und 

unverrichteter Sache wieder abziehen. Es wird erzählt, daß 

damals die Schweden follen vier r Mro⸗ 
nachern die Haut abgezogen haben. Darauf auch beziehen 
ſich die Schildhalter in dem Stadtwappen und dem Wappen 
an der Ruhmesfäule. Dies von dem 1 0 neu ver⸗ 
liehene Wappen zeigt zwei geſchundene Männer ſowie einen 

Teil des geistlichen Lja ber der 415 err tat noch 

mehr in feiner Dankbarkeit. EN entte der Stadt die Rittere 

ge Stockheim und Haslach und bewirkte beim Kaifer, dal 
ieſer dem Rate der heldenmütigen Stadt das ſpaniſche Habt 
jowie eine güldene Ehrenkette verlieh. Kunftfreunde und 
auen e werden ihre Freude immer wieder bei einem 

Rundgange um und durch das Städtlein finden. Und immer 

wieder erinnern sats Jahreszahlen und Inf&riften an 

Mauern und Toren, dal hier durch jahrhunderte die ſtarken 

Herren vom Bifdofsituhle zu Bamberg regierten, denen ja 

auch droben die Dejte ein beliebter Sitz fo (age geweſen ilt. 

Huch auf Spuren der Belagerungen ſtößt man immer 
wieder, So am Bamberger Cor. Ein hier ſichtbarer rofa- 

ANA Mauerteil bezeichnet die Stelle, wo 1654 die Schwer 
en Breſche ſchoſſen. Eine Inſchrift am Tore erzählt davon: 


„Anno 1634 den 21. Marty, 

Dige Mauer nimb in ad; 

Da mit einer ee Macht 

Dom Herzog Bernhard von Weimar 
Dann pe „ dod) Gottes Gnad 
Den Bürgern Sieg verliehen hat.“ — 


Es ijt mir immer ein beſonderes Behagen, an den 
Gräben und Umwallungen kleiner, perträumker Städtlein 
hinzuſchlendern. Die Neuzeit verjinkt dann vor meinen Sine 
nen. Ich ſehe die 5 dann wieder im reer Schmucke 
mit Wehr und pelzverbrämter Kappe Sonntags n 
fehe fie droben auf den grauen Mauern ſtehen, die Gänge 
entlang eilen, die Türme armieren, um dem anſtürmenden 
einde tapfere Gegenwehr zu leiſten. Und Uronach ijt fold 


Marktplatz mit Rathaus in Lichtenfels 


Aus Hagen, Führer durch das Obermaingebiet. H. O. Schulze, Lichtenfels. 
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ein Ort, bunte Bilder des Mittelalters e 
Und ſchreitet man dann durch die freundlichen Berggajfen 
über den Markt und Kirdplak hin, jo nicken uns die Giebel 
u, vertraut und heimlich, und ein Klingen und Raunen 
Meint durch die Steine zu gehen, als wollten Jahrhunderte 
gu uns reden. 
Da grüßt mit kraftvollem Steinunterbau und reizvollem 
1 geſchoß darüber das Wirtshaus „Zum ſcharfen Eck“. 
ine Tafel daran erzählt uns, daß a im Oftober 1472 der 
penton durch die Fülle feiner Bilder und feine innigen 
e 


iehungen zu den Reformatoren berühmt gewordene Maler 
Lutas Leun den en wurde. Er hieß 1 Müller, 
nahm dann jadt an, der aus 


namen 117 Heimat} 
Cranach zu Hronad wandelte. Als Hofmaler des Kurfürjten 
Friedrich des Weiſen kam er 1504 nach Wittenberg. Sein 
gnädiger Herr verlieh ihm das bekannte Wappen: eine 
n lange, welche einen Ring im Maule trägt. 
ranach ward ein tapferer Ten für die Lehre Luthers. 
Ihm danken wir auch das bejte Bildnis des großen Refors 
mators. Nach wechſelvollen Schickſalen ſtarb er hochgeehrt 
u Weimar am 16. Oktober 1553. Seine Nachtommen find 
1 in den Adelsſtand erhoben worden. Ein Nachkomme 
ht heute als kunſtſinniger Hüter und Schloßhauptmann auf 

r Wartburg. — 

Am ehrwürdigen Rathaufe vorüber ſteigen wir langſam 

den Weg zur Vefte Rofenberg empor. Schmuckanlagen ber 
gleiten uns. Dahinter dehnt ſich rauſchender Hochwald. Kraft. 
doll, ju Bewuni s zwingend, baut [id vor uns die Juno: 
räuliche Defte auf. Wie fo oft ijt auch 15 Schickſal mit dem 

t Stadt zu ihren Füßen innig verſchmolzen. 

Stadt Kronach iſt einſt nach dem Waſſer benannt, an 

dem ſich die Hütten der erſten germaniſchen Anfiedler er⸗ 
oben. Dort beſaß das Bertold Cuitpoldſche Haus einſt freies 
igen. Anfang des 11. Jahrhunderts erbte es Judith, die 
Cochter des Gaugrafen im Radenzgau. Später kam es an 
Kaijer Heinrich IV., bse Sohn Heinrich V. es als freies 
Eigen dem Altar des Heiligen Petrus in der Kirche Bamberg 
1122 evi Im Jahre 1186 zeigt [id] erſtmals ein Bam- 
berger Dienjtmannengej&ledt, das ſich rana nannte. Srühs 

Trinius, Im Bänne der Plajjendurg. 12 
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dite finden wir auch zu Kronach den = eines vier Archi⸗ 
iafonats von Bamberg, 1256 vereinte Ener Heinrich von 
Bamberg die Pfarrei von Krana mit dem Domkapitel. Wäh- 
rend des Meranier Erbfolgeftreites hatten die Grafen von 
Orlamünde Befik von der Burg Rojenbera genommen, mußten 
dieſe aber laut Cangenjtadter Schiedsſpruch 1260 an Bamberg 
zurückgeben. 
Don dieſem Tage begann der Auffhwung der Stadt, 
Denn die Biſchöfe Baer ſich als gütige, gerechte und groß⸗ 
zügige Gebieter. Wie fie der Stadt und der Burg äußerlich 
he Geprige aufdrüdten, fo forgten fie auch dafür, daß Kro⸗ 
nach im deutſchen Reiche ſtets mit Adtung genannt werden 
jollte. Und immer wieder muß betont werden, daß in der 
aufendjährigen v] chte Stadt und Feſtung niemals in 
feindliche Hände gerieten. Der Heldenmut der Bürger leuchtet 
glänzend auf der Ehrentafel der Stadt. Daß weder Huſſiten 
noch Schweden Kronad erobern konnten, ward ſchon er⸗ 
wähnt. Aud welch ruhmvollen Anteil die Frauen und Mädr 
un an dieſen Heldentaten beſaßen. Droben auf der öftlichen 
jaftion der 100 erhebt ſich die ſogenannte Schwedenlinde. 
Dorthin findet alljährlich feierlich eine Prozeſſion ſtatt. Und 
tinnerung an die tapferen Frauen ijt es ihren Made 
ommen geftattet, den Vortritt vor dem Allerheiligſten ein. 


Pees title — 
ie Sürftbifhöfe hatten weislich Ae geforgt, Burg 
Rofenberg immer feſter und va madi auszubauen. 
Und ein jeder Kirhenfürft ließ dann, wie heute noch zu 
ſchauen ift, fein Wappen an dem von ihm ei affenen Burg: 
teil einfügen. So war es denn auch moglich, im Sieben» 
jährigen Kriege den er b der Preußen abzuwehren. Am 
7. Oktober 1806 war der Weltbezwinger Napoleon in Uro⸗ 
nach eingeritten, fein Bruder Jerome ſchlug hier fein Haupt 
quartier auf, Napoleon war jo begeiltert von der Seſtung, 
daß er Befehl gab, die Baftionen [tark zu armieren. Da er 
von hier aus ſeinen Kriegszug gegen Preußen eröffnete, ſo 
wollte er ſich den e Umſtänden decken und Lie 
zu dieſem Swede 1500 Mann Bayern in Kronach zurück. 
jollte für die Stadt eine see nung fein, die fie aber 
jelbit bezahlen mußte. Das fröhlich⸗gute Leben der Soldaten 
jat dann Kronach nicht weniger denn 235 112 Gulden getoitet. 
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1806 kam Kronach an Bayern und iſt es dann auch vers 
blieben. 1868 wurde Ro} 1 891 ihres Charakters als vi 
entkleidet. Gleich der Plajjenburg und Koburg erniedrigte 
man fie, indem man Teile des Baues in eine Strafanjtalt 
wandelte. Doch wurde bereits 1875 dieſer unwürdige Sue 
ae aufgehoben. Durch Kauf ging im Jahre 1888 die herr⸗ 
liche Feſtung in den Bejik der Stadt über. Um die Koften 
der Unterhaltung dieſes weitläufigen Baues zu mindern, 
wurde ein Teil der Baulichkeiten vermietet. Den zahlreichen 
Beſuchern aber, welche zwiſchen Frühling und Winter den 
Schloßberg hinanpilgern, ward eine gemütliche Wirtſchaft 
droben eingerichtet. Dieſe befindet ſich auf der Baſtion Marie 
und bietet entzückende Ausblicke in die hier zuſammengehenden 
170 5 wie weit hinaus nach Thüringen und dem Franken⸗ 
ande. — 

Das große Seftungstor, durch welches wir in den Bereit 
der Defte Rojenberg eintreten, zeigt suber der Sabressal 
1662 das Wappen des Fürſtbiſchofs Philipp Valentin. Über 
den inneren Wallgraben und an der ehemaligen Hauptwache 
vorüber gelangen wir zum zweiten Tore, das von dem 
„Dicken Turm“ und dem Obfervationsturm Sipen wird. 
109 0 zeigt der Torbogen fogar das Wappen zweier Kirchen. 
fürften von Bamberg; Philipp, Grafen von Henneberg, und 
Johann Philipp von Gelbjattel. Der Dide Turm erinnert mit 
GIER appen an den Fürſtbiſchof Weigand von Redwitz. 

er Hof, auf dem wir ftehen, weiſt einen Siehbrunnen auf 

und wird links von dem ehemaligen Zeughaus eingeſchloſſen. 
Erbauer dieſes Teiles der Sejtung war der Sirio Ernſt 
von Mengersdorf. Weiter hinauf kommen wir an dem Haufe 
Rofenberg vorüber, das damals die Zellen für die Sträflinge 
umſchloß. Allenthalben gewahren wir Jahreszahlen und 
bif lache Wappen, mit denen kurz aber eindringlich genug 
die Kirchenfürſten die Baugeſchichte der Feſtung in den Stein 
ſchreiben ließen. 

Dann kommt ein freier Platz, der ehemals als Reitbahn 
und Geſchützhof verwendet wurde. Hier jteht der ſogenannte 
Salzturm, hier prangt die ehemalige biſchöfliche Reſidenz. 
Die eingemeißelte gotifhe Inſchrift erzählt uns von dem 
Ban if Georg I. von Schaumberg. Ein Feſtſaal fowie 
die biſchöfliche Haustapelfe ijt noch zu ſehen. Auf einer [tein 
127 
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* nernen Brücke überſchreiten wir den alten Schloßgraben und 
ſtehen nun im inneren hofe. Hier reckt fic der uralte ge⸗ 
waltige Wachturm empor, ein 1 Seuge aus fernſten 
Tagen, wohl das älteſte Bauwerk der Beſte. Im Jahre 1571 
wurde dem . ein Treppentürmchen angebaut. Das 
kuppelförmige Dach des Wachtturmes mußte 1813 einer Platt 
form weichen, die man mit et en ſpickte. Ferner wurde 
oben ein oH heute ſichtbares bom! ar Gewölbe einge⸗ 
baut. Mahe des Turmes finden wir ferner mit einem gleich⸗ 
ets bombenſicherem Gewölbe den tiefen 1 
er fic) hinab bis zur Sohle des Sulje ſenkt. Seine Außens 
eite zeigt eine Inſchrift folgenden Inhaltes: „Maximilian 
ote von Bayern, Erbauer der beiden Gewölbe, über dem 
runnen und im Turme 1818.“ — 

Unſere Wanderung führt uns zurück zum Schloßtor, dann 
durch eine kleine Pforte, einen Gewölbgana hinaus ins Freie. 
Da ſteht das ehemalige Kommandantenhaus, ebenſo finden 
wir hier die eingebaute Sejtungstapelle. Wir ſchreiten die 
Bajtionen langſam entlang. Auf der 1647 vollendeten Bae 
69200 Marimilian ſteht die wohl im gleichen Jahre gepflanzte 

ſchwedenlinde. Unſer Rundgang endet auf der Baftion ie. 

Da {igen wir nieder und genießen das Glück der jtillen 

Stunde, Ein paar lichte Wölkchen ſegeln über die blaue 

i Weich und würzig [treift die Luft vorüber. 

m Norden lea der dunkle Thüringer Wald, fiidlidy 
lacht in voller Wonne das liebe Frankenland. Uns am 
nächſten aber dehnt [id der ernſte Frankenwald, Ernſt und 
ſchweigend in feinen ſtillen Nadelwäldern, in deren Welt 

e nur die ſprudelnden ‘ere Leben und 

Bewegung tragen. Die aber auf diefen Waldwaſſern die 

efallten Waldriefen flußabwärts führen, die bekannten Flö⸗ 
jo tragen Bar mander Entbehrung und Mühe ihrer Arbeit 

en echt fränkiſchen Humor, die quellende Lebensheiterkeit 
in den Herzen. Ku 1885 zuſammengebundenen Stämmen 
kommen fie truppweife die Bergwaſſer heruntergefahren, die 

Luft mit Liedern und frohem Zuruf füllend. Und wenn 

drunten in Kronach das erſehnte Schützenfeſt anhebt, da aI: 

wohl kaum einer der [ujtigen Sloper. Da kreiſen die Mar 
krüge, Juchzer und Lieder ſteigen, und die alte Defte Roſen⸗ 
berg horcht auf. Im Laufe der Jahrhunderte hat fie es 
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immer wieder erfahren, daß alles hienieden nur ein Wechſel 
it, daß menſchenleid und duft [id ablojen, wie Sturm und 

olkenſchatten dem milden Himmelslidjte immer wieder 
weichen miiffen. — — — 

Folgt man von Kronach der Bahn aufwärts bis zum 
Gebirgstamme des Thüringer Waldes, wo erſtere den Renne 
ſtieg und zugleich die Waſſerſchetde überſchneidet, fo gelangt 
man jetzt in das Quellgebiet der Coquitz und zugleich in den 
nördlichſten Zipfel Bayerns, den ob feiner KS Lage Uebel ⸗ 
wollen und mangelnde Kenntnis als das „banriſche Sibirien“ 
U langem bezeichnet. Und doch winkt in diejen herrlichen 

älern ein geſegnetes Wandern. Doch weht unter den ſtolzen 
Weißtannen uni au den weit hinauslugenden freien Höhen 
eine Luft, die unwillkürlich die Bruft tiefer atmen läßt. Und 
mitten in dieſer Wald» und Bergespracht erhebt ſich ſchim⸗ 
mernd wie der heilige Gral die fränkiſch⸗thüringer Grenz 
warte, die ſtolze Mantelburg im Doltsmunde noch immer 
geheißen, Burg Cauenſtein! 
it 1185 Bahnzug diesfeits des Rennſtiegs atemſchnau⸗ 
fend die füdli blag hinangeädyt, fo ſtürzt er ſich nun 
2 5 „Steinbach vor dem Walde“ wie mie Ant hinab in 
as enge, von dunklen Tannen eingerahmte Cal der nörd⸗ 
lichen Tahto bis unter einem wahrhaft kühnen Viadukt die 
jäufer von Ludwiaftadt auftauchen, ein Bild, das mit 
irche, Rathaus, Markt und Gafjen wie eine ausgepadte 
Spiel tuna anmutet. Eine kleine Sweigbahn leitet 
n Ludwigſtadt hinüber nach Ceheſten, der „Hochſchule deut⸗ 
[en Schiefergewerbes“. Denn von Leheſten nach allen Ride 
ngen ausſtrahlend, hinab bis Gräfenthal und weiter die 
Täler der Zoquiß, iſt die romantiſche Bergwelt durchſetzt 
mit Schieferbrüchen, deren Schutthalden, düſtere Bauten und 
We wie Nejter an den Felſen klebenden Arbeiterhütten der 
egend bis zum Rennſtieg hinan ein eigenartiges Gepräge 
eben. Bayern und Meiningen teilen ‘i in dieſe viele 
pain underte alte Induftrie. Platten gi adj: und Haus» 
etleidungen, Tafeln für unfere ABC-Schützen, Griffel und 
Weßzſteine ſowie dunkle Einlagen für Waſchtiſche bilden in 
der Hauptſache die Ausfuhr⸗Erzeugniſſe. Der S 175 aus den 
Rieſenſteinbrüchen bei Leheſten genießt europälſchen Ruf. 
Wer immer in diefen Nordzipfel Bayerns einmal hineintaucht, 
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der wende feine Schritte nach Ceheſten. Eine völlig neue 
Welt erjäticht fic) ihm hier. Und trifft er auf einem ein- 
ſamen Berggange auf einen Schieferbruch, fo wird ihn auch 
jä eine Poeſie von ganz eigenem Stimmungsgehalte ums 
wehen. — — 

Don A wandere man zu pub das ſchöne Lo⸗ 
quitztal hinab, bis plötzlich hoch über und vor uns in gebie⸗ 
tender Schönheit Burg Cauenſtein auf blauen e scharf 
hingebeizt auftaucht. Dieſer erſte Anblick bleibt im Herzen 
Ar Am Ausgange von Ludwigſtadt ſteht die ehemalige 

arienkapelle, vielleicht eines der älteſten Bauwerke Bane 
erns überhaupt. Es war ein Rundbau aus Sindlingen, ſtark 
ummauert, innen mit einem erhöhten 3 Utalte 
romaniſche, winzige Fenſter ließen ein wenig Tageshelle 
in den dämmerigen Raum einfallen. Die Kapelle ftammt 
wahrſcheinlich noch aus jenen fernen Tagen, da Karl der 
Große das Chriftentum mit Bibel, Kreuz und — — Schwert 
auch ins Franfenland tragen ließ. Als fpäterhin der Ort 
eine use empfing, geriet die Kapelle, im Dolfsmunde noch 
immer „Clus“ genannt, in Derfall und Dergeffenheit. Bayern 
hatte für dieſes ehrwürdige Denkmal fern in „Sibirien“ 
kein Intereſſe. am Ende zog ein junger Hufſchmied hinein. 
Er durchbrach einen Teil der Fenſter, ſchuf einen Eingang, 
ſetzte ein flottes Dach auf die Kapelle und tagsüber tlang 
nun Kammerjhlag aus der offenen Tür, Flammen loderten 
auf rußigem Herde, Eiſen klirrte. In den Senftern glühten 
Geranien, und in dem einſtmaligen Gotteshauje wohnte nun 
die Arbeit und friedvolles Familienglück. Alle Bitten und 
Hinweife bei der Regierung, in München, zu retten, was noch 
u retten fei, blieben ungehört. So ward ein tojtbares 

entmal im Loquitztale hingeopfert. So viele fdhreiten heute 
an der fröhlichen Huffdmiede vorüber, nicht ahnend, daß hier 
in den Steinen mehr denn ein Jahrtauſend zu uns redet. — 

In prachtvollen Windungen hat fi die d ifs vor uns 
denklichen Zeiten in das Bergmaſſiv eingewühlt und ein 
Tal von ſeltener Schönheit ser jaffen. Rege Industrie durch⸗ 

ulft den Grund, durch den der Slug über Kiejel und Ge⸗ 
[side ungeſtüm vorwärts drängt. Schäumend netzen feine 
laugrünen Wellen die Ufer, doppelt dem Auge erfreulich, 
wenn der Wieſengrund in Blüten jteht. Die Abwäjjer der 


⁰ — ee CC a; 


- — 183 — 


mächtigen Schieferbrüche bei Ceheſten haben leider auch die 
Louguik vergiftet und jedes organiſche Leben in ihr ertötet. 
Dahin ijt der einſtige Siſchreichtum. Hübſche Siedelungen 
pe die Taljohle. An der linken Talwand windet ſich 
och oben die von Saalfeld heraufkommende Bahn entlang. 
über ees Neuhüttendorf und Kupferhammer leitet 
die breite Straße. Und wie wieder einmal unſer Auge ſich 
hebt, ſtrahlt vor uns wie ein Gebilde, das feinen Sik in 
den lichten, ſchwebenden Wolken hat, die ſtolze Burg 
Cauenſtein. 

Als ich vor Jahren wieder einmal abends, aus dem ver⸗ 
1 Hochwalde tretend, mich ihr näherte, da ſang 
ich ihr dankbar zu: x 


Dich, Cauenſtein, tra: im mein, 

Biel mie von Glad ein S i keen vd een! 
Mit Turm und Zinnen kauft in weite Sernen, 
Blidft aufwärts zu des Himmels ew'gen Sternen, 


Was unten gärt an Menſchenhaß und Krieg, 

Was kümmert's dich? Glaub’ an der Liebe Sieg! 

Empor zum Licht! Dort wohnt ein tief Dergefien, 
Ein Glüd, beſeligend und unermeſſen. — — 

Wer zu Fuß die Berge überſchreitet und dann, aus dem 
dunklen Srankenwalde tretend, zum 1 Male dieſe veſte 
ſchaut, dem ſtockt der Schritt. Der bleibt wie feſtgebannt 
tehen und meint, ein Wunder fei ihm egen. aus der 
Felſen Scho rauf zum Cageslichte geſtiegen. Und wie 
ein Märchenbild mutet auch der einſam ragende Lauenſtein 
an. Ringsum reden die diifter bewaldeten Bergköpfe und 
Mämme fih empor, drunten in der Tiefe blitzt der nimmer 
ruhende Fluß, und hoch darüber ſchweht das Steinbild der 
Gren: 1008 raftvoll gefügt, ernſt in ihren Formen, durch 
die Sul le der Türme und Giebel auch wieder reich ge⸗ 
i ieki bietet die alte Mantelburg ein Bild dar, an dem 

aler und Wanderpoeten immer wieder ihre helle reude 
haben müſſen. wer hier droben heimiſch werden durfte, 
der weiß auch, daß hier inmitten unſerer rajtlos drängenden, 
modernen Welt ſich ein Ruhehafen aufgetan hat, in dem 
Frau Romantik Unterſchlupf fand. Unvergeßlich für dieſes 
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Leben aber bleiben die Jahre, da NR IST mich hiet= 
her immer wieder locke, da das weitläufige Schloß noch 
nicht wie heute fremden Säfte n erſchloſſen war. Da in dem 
kühn gewölbten mächtigen Ritterſaale das SER Leben 
der Familie des Burgherrn [id ab Iten e Be klangen, 
Lied und Lautenſchlag erklang, a een Kamin das Feuer 
der Buchenſcheite loderte, während draußen die Nacht mit 
tauſend Augen durch die Burgfenfter he ereinblidte. Und wenn 
Frau Minne durch den Raum leife ſchritt, dann klirrten die 
2 fen der Gepanzerten an den inden, Schilde ſchlugen 
uchzend aneinander, die Heiligen mit Goldſchein keien 
ſich in Demut, Raunen und Flüstern i durch den herrlich 
ewölbten Saal. Wo lag dann die fat elt? Burg 
eh in feiner poeſie war Siegerin über alle Sorgen 
und Sinne geworden. 

Nod) vor zwei Jahrzehnten ſprach ema von der alten 
Mantelburg. Und ig br jelbft, bekannt hen Saale und 
Werra, hatte nie diefe tätte betreten, W rt dem 
Verfall und vergeſſen für immer anheimgefallen war. um 
war doch eine Kaijerjtätte, über deren Mauern im Jahre 
1915 nun ein Jahrtaufend [ana Sluges geraufcht ift 
Der die Burg aber zu neuem Leben und Glanze rief, (A 
öffnete mir eines Tages weit die Tore. Da habe ich diefes 
ki deutſchen Burgenbaues kennen gelernt, den Reichtum 
einer Innenſchätze und feiner wunderſamen Stimmungen. 

Da bin 0 MDuen wieder, oft auf lange Seit hier eingekehrt, 
wenn der Kuckuck im erwachten fj Hochwalde rief, wenn Sommer: 
wind droben am Rennſtieg über die weiten Jergmatten fan: 
auf der in Taufenden von güldenen Sternen das Wohlverleil 
(Arnita) leuchtete, wenn Rep EEN die alten Walle fate 
auf den Dächern im tollen Wirbel drehten oder lautlos der 
Schnee Tal, Berge und Schloß immer hö! r einmummelte. 
Und immer waren es Cage voll Pe fie und Wander! fas 
Immer wieder silt die Romantik diejer einzigen Stätte mir 
ins Herz und ieh heimlic)-ftille Wunderblumen heraufblühen. 

Den fahrenden Gefellen hat es Net m weit, weit hinaus 
in die Lande getrieben, aber felt unter der Sonne des fo 
treulos gewordenen Italiens, im Anblide von Wunderwerken 
von Kunft und Matur, blieb ein treues Erinnern an den 
Lauenftein. Die ftumme Sprache des Frankenwaldes, das 
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Raufdjen der ruheloſen Coquitz: die Melodie ift nie ganz 
in mir verklungen. — — 

Wenn Überlieferungen recht behalten, ſo rundete jia, 
wie [Gon bemerkt, im Jahre 1915 ein Jahrtaufend, ſeitdem 
hier droben auf dem Spi eg Sten auf Stein [id zur 
erſten Burganlage übereinander fügten. Dies foll unter 
Kaiſer Konrad I. geſchehen fein, der hier, wie auch noch 
an anderen Orten längs der Saale Steinpeſten ließ gegen die 
immer kecker und begehrlicher von Often heranwogenden 
Slawen aufführen. Unter dieſem Kaijer oder einem feiner 
Nachfolger, den herrlichen Sachſenkaiſern, ward der Cauen- 
{tein mit allen ihn umgebenden Si ubgebieten den Grafen 
von . verliehen. Dieſes Geſchlecht war in Franken 
und Südthüringen bereits reich begütert und genoß die be⸗ 
jondere Gunft des Maiſerhauſes. Der ehrwürdige Aua 
ſchreiber Eccartus erzählt in ſeinem „Originibus Thurin- 

jiacis“, daß im Jahre 945 Graf Poppo 1. von Henneberg, 
raf zu Lauenſtein, fei in Cudwigſtadt in der Kapelle bei 
geie worden. Das war in der IEN ufſchmiede. Als 
ch vor Jahren auch mal wieder dieje Aufl miede betrat, 
adte der junge Meifter eine lange 99 ange und [tie 
ir durch ein Coch des Eſtrichs in die hohle Tiefe. Die weißen 
zähne dann zeigend, lachte er mich an: „Da unten kommt 
ie u ch hin. Da haben fie früher die alten Kurfürjten 
egraben!* — 

Seit 1 fernen Tagen ward dann Ludwigſtadt das 
Erbbegräbnis der Beſitzer der Burg Cauenſtein. Als dann 
die uralte Marienkapelle jk den Kult sel [offen wurde, 
war inzwiſchen die Michaeliskirche erbaut, in deren Gewölbe 
nun die Herren von Cauenſtein ihren lezten Weg nahmen. 
Ball intereffante Grabdenkmäler erzählen dort noch 

eute davon. — 

Auf die Henneberger find dann die mächtigen Orlamün⸗ 
der gefolgt. Der Name Cauenſtein iſt gar oft von dem 
Wappentier der Orlamünder, dem Cöwen, abgeleitet, alſo 
Lowenftein. Das bleibt ein Irrtum. Nod 1337 findet man 
urkundlich den Namen Cewinſten. Die niederdeutſche Endung 
„ten“ weiſt den rechten Weg. Sie deutet auf eine ſehr 
Frühe Zeit 1 55 Laubenftein, Cewinſten, Lauenjtein iſt der 


Fels im Blattwerk der Folzgewächſe, einſt inmitten von 
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Laubwaldungen germaniſchen Urwaldes erftanden. So hat 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die erſte Steinveſte bereits dieſen 
Namen getragen, ehe die Orlamünder ihren Einzug hielten. 

Im Dolfsmunde findet man auch heute vielfach die 
ang Mantelburg für den Cauenſtein. Dieſe ijt aber 
viel jüngeren Urſprungs. e wies uns 
auf Laubwaldungen hin. Mantel aber ijt auch um Cudwig⸗ 
ftadt herum der einjt viel gebräuchliche Sondername für 
Föhre, Kiefer. Eine regelloſe Forſtwirtſchaft hatte mehr 
und mehr den früheren Waldbeftand vernichtet. Die genüg⸗ 
en lak ergriffen. So wandelte 


ſamere Föhre hatte dazwi 
ntafie den Cauenſtein in eine 


es Volkes umjdaffeni 
Mantelburg, die von Föhren umftandene Steinvefte. 


Wann der Übergang der Kertihaft im Loguihtale er 
folste, hüllt fic) in Dunkel. Eine Überlieferung aber hält 
aran feſt, daß es im Jahre 1002 war, da Graf Wilhelm 
von Orlamünde mit reſchem Gefolge dem l en 
Kaifer Heinrich II. entgegenritt, um ihn dann als erlauchten 
Gaft hinan zum Lauenjtein zu begleiten. Das war ein hoher 
Ehrentag für die Defte. Runter wehten die Banner von 
den Türmen und Zinnen und drinnen im Bankettſaal glänzte 
das Gold und Silber der Gefäße, den kaiſerlichen Gaſt zu 
Eine Heinrich II. hat dann einige Seit droben geweilt, und 

er endlich ſchied, kargte er nicht mit gnädigen Beweiſen 
hie Huld. So erließ er vor allem von jetzt ab den ſchweren 

ribut, den die Burginſaſſen bisher mußten den deütſchen 
Königen entrichten. > 
Jas e derer von Orlamünde zweigte fic) in drei 
Linien auseinander: 
Orlamünde an der Saale, 
laſſenburg ob Kulmbach, 
auenſtein an der Loquitz. 


Elf Grafen herrſchten auf dem Lauenftein. Leider hul- 
digten die Beet von Lauenftein, dem aemiitvollen Zug der 
Zeit folgend, ebenfalls dem Stegreifrittertum. Es erſchien 
als keine Schande, la Kaufleute zu überfallen, die 
Wagenbeute an fid zu reißen, die Gefangenen aber gegen 
805 Cöſegeld erſt wieder auszuliefern. Als nun Kaijer 

udolf von Habsburg ein Jahr in Erfurt droben im St, 
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urge e als Haft ja und die Klagen der bedrängten 
ürger immer dringlicher an fein Ohr ſchollen, da machte 
er fic) auf, unterftüßt von den Erfurtern, und zerſtörte 66 
Raubburgen im Jahre 1290. Darunter befand fg auch die 
Burg Kaijer Konrads II. Don pce erſten Burganlage haben 
id bis heute noch intereſſante Teile erhalten. Dazu zählen 

Alen Innen- ſowie Außenmauern, ein nach Süden hervore 
ſpringendes Tor der Innenburg und endlich der Stumpf des 
ewaltigen Bergfrits, deſſen . aufgeführtes 

auerwerk ſchon manche Fehde burgenkundiger Geſchichts⸗ 
ſchreiber angezettelt hat. — 

Es war im Jahre 1390, da Graf Otto VI. von Orla- 
münde daran ging, aus den Trümmern die Burg der Väter 
wieder erſtehen zu laſſen. Als Wiedererbauer der Burg ſteht 
er noch heute im USE Sein irdiſch Teil ruht in der 
St. Michaeliskirche zu Ludwigftadt, wo auch, in der Südwand 
eingelaſſen, 5 Epitaphium En zu [hauen Ws ne 
fälſchung ha ihn 75 zum Vater je unfeligen Weibes 

emadyt, deren Erinnern an eine Blutſchuld es ES der uns 
Beimtichen Geſtalt der „Weißen Frau“ ſtempelte. Dieſe Sage 
aber hat mit dem Cauenſtein durchaus nichts zu ſchaffen. So- 
weit überhaupt von einer geſchichtlichen Unterlage zu ſprechen 
itt ijt der Boden dieſer Sage allein auf der Plajjenburg 
ob Kulmbach zu fuden. 

Mit Friedrich VI. erloſch im Jahre 1486 die Cauen⸗ 
Var Linie der Orlamünder. Es war zugleich die letzte 

er drei Linien, len d ſich noch bis dahin feisftändi und 
unabhängig erhalten hatte. Die Burg felbjt war bereits im 
jahre 1430 an die Grafen von Gleichen gekommen. Ihnen 
‘olgten raſch aufeinander als Beſitzer die Grafen von Schwarz« 
urg, die Ritter von Mofin, Herren von Heimburg, von 
Seldeneck, Grafen von Mansfeld. Am Johannistag 1506 ging 
dann der geſamte Beſitz von Tauenftein an den Freiherrn 

ſeinrich, Ritter von Thüna, über. Damit trat die Burg in 
eine bedeutſame Wendung ein. 

Es war ein kunſtfrohes, kluges und gebildetes Gef bach, 
das im Banne der Renaiſſance mit reichen Mitteln bejtre t 
blieb, nun auch äußerlich den geläuterten, von Italien beein» 
flußten Geſchmack zum ſtarken Ausdruck zu bringen. Der 
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Thünaſche Flügel auf Cauenſtein und vor allem alles das, 
was er an Innenräumen, Ritterfaal, weiten Dielen, Treppen, 
Portalen, wundervollen Decken, Kaminen und ſonderlei birgt, 
er iſt der beſte Anwalt für dieſes herrliche Gejäledt, das 
Rice wie auch noch in anderen Bauten der Umgebung feinen 
tempel aufdriidte. 
Unter den Herren von Thüna ragt vor allem Friedrich 
von Thüna empor, Hauptmann zu Weimar, Hofrichter und 
Geheimer Rat. Er iſt es geweſen, dem das deutſche Volk 
die e feines großen Reformators Martin Luther 
verdankt. Friedrich von Thüna war feinem Herrn, dem Kure 
ürſten ae von Sachſen, der bereits einige Tage vor- 
er in Worms eingetroffen war, nadgefolgt. Mit zwei 
dlen hatte der Cauenſteiner den kühnen Augujtiner Mönch 
in die Reichsſtadt geleitet. Am 16. April 1521 führte er 
ihn dort in die Herberge, zwei Tage plied ‚hinein in den 
Reichstagsſaal. Auf dem Wege zum Reichstage redete der 
edle Burgherr dem Reformator open ut ein. Luther 
elbft berichtet darüber: „Derweilen ich alfo redet, begehrten 
ie von mir, ich ſoll es noch einmal wiederholen mit latei⸗ 
niſchen Worten, aber ich ſchwitzte 1 r und war mir des 
Getümmels halber ſehr heiß und daß ich gar unter den 
HEN, tand, doch ſagte Herr Friedrich von Thiina zu mir: 
‚Könnt Ihr es nicht, b it's genug, Herr Doltorl' Aber ich 
wiederholte alle meine Worte lateiniſch, das gefiel Herzog 
Friedrich, dem Uurfürſten, überaus wohl.“ 
pee in Worms iſt es denn auch ebm wo Friedrich 
von Thüna in Erkennung der Gefahr, die über dem Haupte 
Luthers ſchwebte, feinem Kurfürſten den Rat heimlich gab, 
den uns: auf feiner Heimreiſe mit feinem fen 
aufzuheben und in Sicherheit auf die Wartburg zu bringen. 
Luther blieb feinem Dolte erhalten, und um den Namen des 
Kurfürften wandt ſich der Ruhm, den Reformator gerettet zu 
haben. Der Burgherr, als ein echter Diener ſeines Herrn, 
trat dabei ſtill in den Schatten. 
riedrich von Thüna mag übrigens nicht zu oft im 
Loquiktale geweilt haben. Seine vielſeitigen pflichten bann⸗ 
ten ihn an Weimar und an den Kurfiirjten felt. Alle Zeit⸗ 
genoffen find aber in der Beurteilung feines Charakters ſich 
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darin einig, daß außer der Treue ihm hoher Mut und Weise 
heit 191 5 waren, und daß feine Beredſamkeit ez . 
zugeſpitzt geweſen fei. Ganz köſtlich ſchreibt Luther einma 
über das prächtige Verhältnis zwiſchen dem Kurfürften und 
Thüna: „daß der 77 0 und kluge, verſtändigſte Mann, 
que von Thiina, Ritter, von Churfürften Friedrichen 
von Sachſen, einmal hat Urlaub gebeten, da hatte der Chur⸗ 
fürft zu ihm gejagt: Lieber Thun, du fiehejt, das regiren 
ein ſchwer Ding it und ich bedarff dazu geſchickter Leute, 
ich kan deiner nicht entperen, wiewols dein Alter nicht länger 
ertragen wil, daß du zu Hofe jeneft, jo muß du doch Gedult 
haben, Gleich wie ich auch muß geduldig fein. Denn wenn 
ich es man tun wil und du auch nicht, wer wils denn thun? 
Darumb tan ich dich nicht von mir laſſen.“ — — 
cht Tage vor der graufigen Bauernſchlacht bei Franken⸗ 
haufen, am 5. Mai 1525, [died der Kurfürſt nach ſchmerz⸗ 
aften Leiden aus der Welt. Tief ergriffen zog id nun 
riedrich von Thüna auf den en zurück. Dort hat 
er dann faft noch ein Jahrzehnt geſeſſen, ehe er hochbetagt 
und tief betrauert aus dem Leben ging. Unter ſeinem Enkel, 
der wieder Friedrich hieß, empfing die Burg innen wie 
außen ihren höchſten Glanz. Mit vollen Händen und reichſten 
Mitteln ging der begeifterte Burgherr daran, den Lauenſtein 
zu einem Sitze umzuwandeln, in dem Kunft und Kunfthand» 
werk ihre edeljten Blüten trieben. Es war eine Gebelaune 
über ihn gekommen, die an verſchwendung hart grenzte. An 
feinen Nachkommen hat [id dann auch dieſe niemals rech. 
nende Lebensfreudigheit bitter gerächt. Bis zum Jahre 1622 
ſaßen die Herren von Thiina noch im Coquiktale. Aber fie 
waren ſtiller geworden und hatten umlernen müſſen. Die 
Einnahmen Tiefen nicht mehr jo reichlich ein. Zu tief hatte 
der geniale Dorgänger in die Truhen egrilfen. Dazu ge 
fellten [id nun die Wehen des drei jäke igen Krieges. Und 
endlich [ah [id Georg Sittig von Thüna, bedrängt und ſorgen⸗ 
pai geqmun en, den Gejamtbefik für 40000 Goldgulden 
en Markgrafen Chrijtian von Kulmbad-Banreuth im 
Jahre 1622 zu verkaufen. Der Stern war über dem Haufe 
Thüna für immer erloſchen. Das Geſchlecht der Freiherren 
von Thüna lebt 1 — 5 noch in weimar. Auf ſechs Augen 
geſtellt, dient es dem Daterlande, und Kunſt und Wiſſen⸗ 
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ſchaft werden in dem kleinen Kreife noch immer vey ge⸗ 
pflegt wie einſt in den Tagen des großen Ahnen Friedrich 
von Thüna, — — 

Als das markgräfliche Haus ausgeſtorben war, geriet 
der Beſitz von Lauenftein ye Königreich Preußen. Das 
war 1791. Don den Hohenzollern iſt es dann an das Haus 
Wittelsbach mit dem Wiener Frieden übergegangen. Und 
bayriſch iſt es dann auch verblieben. Aber der Glanz war 
900 5 und eine gütige Beachtung fehlte. Es kam das böſe 

Wort „Sibirien“ auf. Das hieß fo viel wie Verbannung u 
Dergeffen. So ging es dann auch raſch abwärts mit aller 
Burgherrlichkeit. 8 

Das ſonſt fo tunftfrohe 0 5 hatte für die 7 0 
Bie tätten des Coquitztales nicht einen Deut übrig. 

ie es die ehrwürdige Marienkapelle zu Ludwigſtadt der 

Serjtörung gelaſſen 7 fo ſchloß es der Kaiferbur: 
g eniiber fat beide Augen zu. Der Lauenſtein wurde suet 
ik eines Amtsgerichtes. Doch die fteile Cage, die weite 
Entfernung zu dem abendlichen Schoppen bereitete dem bans 
riſchen Landrichter Sondinger oe rjenspein. Er richtete 
Beſchwerde auf Be Tab nach Münden, ihn . Are 
bequemen Poftens hier oben zu entheben und das Amtsgericht 
nach Cudwigſtadt zu verlegen. Er predigte tauben Ohren, 
Da machte er im Jahre 1806 kurzen Prozeß. Mit feinen 
Aktenbündeln fiedelte er höchft ſelbſtherrlich nach Cudwigſtadt 
und ſetzte jia daſelbſt feſt. Dort ijt er dann auch ſitzen 
geblieben, bis die Regierung [id bequemte, in Cudwigſtadt 
ein eigenes Amtsgericht zu erbauen. — 

Das nun völlig leerſtehende Schloß verfiel nun mehr 
und mehr. Da entſchlof mal fi 5 münchen, es an einen 
Bürger aus dem Loquitztale billig zu verkaufen. Als nad 
ein paar Jahrzehnten der Sohn is Mannes verarmte, 
bildete [id eine esse baue von Gläubigern, welche nun 
den Cauenſtein an arme Leute vermietete. Gegen 25 Fami⸗ 
lien von Schieferbrucharbeitern hielten jeht droben Einzug, 
wo einjt der Graf Wilhelm von Orlamünde dem Kaifer 
Heinrich prunfende Gaſtfreundſchaft angeboten hatte. In 
dem köſtlichen Renaifjancebau a der von Thiina wurden 
die Decken vernagelt und überpinſelt, herrliche Ritterſaal 
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in kleine Wohnungen abgeteilt, in denen ſich zwiſchen den 
armſeligen Menſchen Hüfner, Gänſe und Schweine mes 
tummelten. Auf dem Burghofe hüpften die Ziegen einher, 
und an den Slammenftöpen der Kamine fand man ſich an 
kalten Tagen zuſammen. Burg Cauenſtein ſchien dem Unter⸗ 
gange für immer geweiht. Wenn der Sturm nädtens um 
ie grauen Mauern braufte, war es ein wehmiitig-herbes 
Lied von dem Derfall einjtiger Größe und Schönheit. — 

Dann aber ſchlug doch die Stunde der Erlöjung. Die 
Nacht der Trübnis und bitterer Demütigung gebar einen 
hellen Stern. Auferftehungsfreude nahte. Es war im Jahre 
1896, da Dr. jur. Ehrhardt meßmer aus Halle die Bur: 
käuflich an lig brachte. Die romantiſche Sehnjucht nach ig 
einem heim, tieffte Kunftfreude und der Hang, aus Verfal 
wieder etwas Schönes dem Lichte zuzuführen, leiteten ihn. 
Holzwände und Brettervernagelungen wurden entfernt und 
mit wachſendem Staunen und Freude entdeckte man die köſt⸗ 
lichſten Decken in den . Räumen, legte Malexeien 
frei, und ſtellte bewundernd einen Ritterſaal in einer Größe 
und Pracht wieder her, wie innerhalb Deutſchlands nur noch 
wenige Burgen ſolchen aufzuweiſen haben. Ein tüchtiger 
Baumeiſter ward gerufen. war i in der äußeren Geſtalt 
fett alles noch gut erhalten, fo daß die Gelabr eine Theaters 

urg jetzt herzujtellen, völlig ausgeſchloſſen lieb. Und dann 
begann man ſchrittweiſe mit der inneren Einrichtung und 
Ausftattung. Jahrelanges Sammeln von kunſtvollem Urväter⸗ 
Hausrat bot eine treffliche Unterlage. Das Frankenland bot 
dann die weitere e Unermüdlich blieb der neue 
Beſitzer bemüht, ſeiner Burg fränkiſche Kunjt zuzuführen und 
fie damit zug! ei zu einem fortan ſchützenden Heim altfräns 
iſcher Erzeugniſſe auf allen Gebieten des Kunſthandwerks 
x machen. Und diefes Sinnen und Sorgen blieb dem neuen 

urgheren bis heute treu. — 

So ragt denn Burg Lauenftein, die ehrwürdige Mantels 
burg, wie eine Königin hoch über dem DATA , feffeind 
in ihrer äußeren Geltaltung, anheimelnd in der Inneneins 
BAGG Sreudiger darf der blikende Fluß wieder feine 
Lieder zu ihr hinauf finden. Die Stürme, die über das 
‚Gebirge donnern, huldigen ihrer Schönheit, und aus allen 
Gauen Deutſchlands und noch weiter drüber hinaus kommen 


nen v = aka LÄ 


— 12 


in Scharen kunſtbegeiſterte Menden, der einſamen Herrlich. 
keit dieſer Grengvejte zu huldigen. Bas bayrijhe Land darf 
155 heute ſtolz auf die wiedererſtandene deutſche Kaiſerburg 
ho Fi ee 
Don dem . Dorfe Cauenjtein windet [a den 
Mad den der Burgherr mühereich anlegen ließ, der 
eg im Bogen um den Bergfegel zur Dejte. Ein wd wunder» 
voller Anftieg! Immer herrlicher entfaltet ſich tief unten 
das Talbild, Berg reiht [id an Berg, und im Süden bildet 
die blaue Kette des Hodhwaldes, der bort den Renn itieg bee 
leitet, den 1 Rahmen. Reſte von Cor und 
urm, ein reizendes Bauernhäushen, Mauern und zur Rechten 
der kraftvoll auftrotzende Bau der Hauptburg begleiten uns, 
wenn wir die äußere 1 umfäreiten Dann halten 
wir am „Burgfried“ dem ehemaligen Amtshauſe. Es dient 
den Sweden der 1 Gegeniiber führt eine breite, 
ight fette Brücke über den Wallgraben zu dem mächtigen 
jurgtor. Der rote 5 Adler ſchmückt die Tors 
lügel. Ein e altdeutſcher Schmiedekunſt bildet 
as PIETRI: dieſes Haupteinganges. Über 7155 Eingang 
leſen wir den vom neuen Burgherrn verfaßten Spruch: 


„Dies Schloß — einft eine feſte Burg, 
Erbaut in Kriegsgefahren — 

Fortan als Denkmal deutſcher Kunft 
mag Gott es uns bewahren.“ 


Ein fac Glockenturm und die Wohnung des Torwarts 
fetieben 9 an. Das Tor öffnet ſich uns. Wir a" n 
im inneren Burghofe. Überraſchung bannt uns an die Stelle. 
Inmitten des Holt fteigt von iden und Gebüſch anmuti 
erahmt eine Wafferjäule klingend in die Luft. Links sieht 
fa ein Sal von Rofen umblühter BEN in, 
egeniiber fteigt der Thünaſche Schloßbau empor. Sur Rechten 
erblickt man den alten Orlamünder Flügel, vor dem ſich 
eine offene, von plumpen Säulen getragene Wandelhalle 
legt. Noch näher rechts grüßt uns der ale Teil der Burg: 
anlage, der Rumpf des Bergfrits und das düftere Torgemölbe, 
das ehemals den Orlamündern als rag FAR diente. 
Und nun hinein in das Schloß! Trepp-auf und ab, 
die weitläufigen Bauten mit ihren Gängen und breiten Dielen, 
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hinauf bis unter das mächtige Dach, hinab in die unterirdi⸗ 
jäen Kellereien, die jo umfangreich find, daß Wagen könnten 
arin verkehren. Ich will hier nicht den Muſeumsführer 
U Selbſt kommen, ſelbſt ſchauen und bewundern, und 
ann ſich der Stätte freuen und fie genießen, die inmitten 
des modernen Délfergetriebes eine fo riedvolle, He: 
und ſchönheitsvolle Stätte für ruheſuchende Gemüter bildet. 
Denn wer hier vor Anker einmal ging, der kehrt immer 
wieder gern hierher zurück, Tage, Wochen ſich des beſchaulich⸗ 
zomantiihen Saubers hinzugeben. Erinnerungen an geſellige 
Stunden, was die Steine ihm anvertrauten, die Gipfel ihm 
leuchteten, der Frankenwald mit ſchweren 1 in ſeine 
Seele rauſchte: er kommt nicht mehr los daheim von dem 
Bilde, das ſich ihm feft einprägte. — — 

Eine Fülle von Prunk⸗ und Wohnräumen 10 00 die 
beiden Burgteile. Im Orlamünder Flügel feſſelt der uralte 
Bantettfaal mit feinen tiefen Fenſternſſchen, im Thünabau 
neben dem köſtlichen Jagdzimmer der weite Ritterjaal. Als 
das Schloß noch net dem Fremdenperkehr übergeben war, 
bildete der Kan den Mittelpunkt des Samilienverkehrs. 
Hier am praſſelnden Kaminfeuer wurde geplaudert und ges 
bechert, geſungen und geträumt. Hier fr man jia E jeder 
Mahlzeit einſt zuſammen, und wenn die Nacht über Tal und 
Bergwälder niederjant, entzündeten {4 9 77 und Hien- 

nhalter Dr ſpraſfelte das Feuer in dem tief eingebauten 
amin auf. nd wob mal für Minuten Stille durch den reich⸗ 
EEE Raum, fo hörte man im Winde die n 
Ei ihnen, ab und ſchrie ein Käuzchen auf, Murmeln lief 
ber die Mauern hin, oder das verlorene Gebell eines Hundes 
aus dem Oberdorfe klang halb verweht durch die dunkle Nacht. 
Das waren die Stunden unſagbaren Burgzaubers. 

Burg £auenftein! Dich trag' ich wirklich im Herzen mein! 
Bald zwei Jahrzehnte ſind verfloſſen, in dem ich immer 
wieder hier ein und ausging. Menſchen kamen und gingen. 
Augen und Hände fanden ſich und die Herzen rückten enger 
zueinander. Und viele von ihnen find inzwifchen dahin 
gegangen, von wannen keiner zurückkehrt. Oder das Leben 
1 15 fie in feine tollen Wirbel und zog fie [till in die Tiefe, 
Du aber ra tt [tol und hehr in die wandernden Wolken 
‚hinein, geküßt von dem erſten Morgenglühen, weich ums 
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ien von des ſinkenden Tages Feuergarben. Und immer 
it lautere Schönheit um deinem Bilde. — 

Wer dich einmal auffuhen will, der tue es, wenn die 
e ihre Augen aufgeſchlagen hat, wenn auf den 

atten das erſte Heu düftet und Meifter Kudud tief drinnen 
im Walde dir dein Lebensalter ausrechnet. Geheimnisvolles 
Drängen und Sehnen füllt dann die Welt. Du wirfjt dich 
dann wohl am Waldesrande nieder, du blidjt verſonnen in 
all das Flimmern und Blühen. Du lauſcht auf wie in Ewige 
keiten und weißt wahrhaftig nicht, ob du lachen oder weinen 
follft. Aber ein Glück ft um dich und in dir und macht dich 
vergeſſen, was immer dich beſchwert. 

Dann tauche hinein in die Bergwelt des Frankenwaldes. 
Moos dämpft deine Schritte, Dogelftimmen geben dir das 
Geleite, und DIR und Wildwaf jer 1 05 dir ein Lied 
von Wandern und von Liebe. Und dann teilt ſich die immer» 
grüne Wand. er [trömt dir entgegen. Scharf eingeriſſen 
windet ſich ein Tal zu deinen Füßen, Bergkuliſſen rier ſich 
aneinander. Dahinter leuchten auf fonnbeglängten mmen 
ſchiefergedeckte, welteinſame Siedelungen. Inmitten dieſes 
weitgeſchwungenen Rahmens aber pence das diel des Tages: 
die 1 95 Mantelburg. Hiniiber zu ihr! 

wingſt jaudyend deinen Hut ihr i Dein Auge 
gleitet über die Mauerzinnen und Türme, über Wehrgang 
und Erker, über Wälle und Fenſterreihen. Denn dies Zauber⸗ 
bild will feſtgehalten fein. Über Matten hinab, über eine 
kleine Schlucht. Dann die letzte Anhöhe so nun ſtehſt 
du auf dem Vorplatz zwiſchen Burgfried und dem LEN 
Eingangstor. Heiteres Leben umſchwirrt did. Srankenmäd= 
gen väen dazwiſchen hin und her. Eine hohe, ela ee 
eſta a reitet dir entgegen. Der Burgherr. reicht dir 
die Hand. Du bift daheim. Hinter dir verſinkt die Welt. 
Jahrhunderte mit ihr. Dann ſtehſt du in dem Raume, der 
dir für die kommenden Wochen dein Ruhaus bilden ſoll. 
Die Kunft vergangener Tage redet zu dir eindringlich. An⸗ 
eimelnd und gemütvoll ſcheint dich jedes Stück des alten 
ausrates zu begrüßen. Durch das er Senſter quillt der 
Sonne freudiger Gruß. Du vernimmit das feine Wehen des 
Sommerwindes und das Rauſchen der Coquik in der Tiefe. 
Burgzauber halt nun auch dich in feinem Banne. — — — 
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Lichtenfels und Umgebung. 


In dem blühenden Garten Oberfrankens, den der Main 
in anmutigen Windungen durchſtrömt, nimmt das Städtlein 
Cichtenfels gleichſam die Stellung einer Edbaftion ein. Der 

luß, welcher bisher von Oft nach Weft feine Fluten geruh= 
am ſandte, wendet ſich nun bei Lichtenfels im Bogen nach 
iden, um zwiſchen den weithin leuchtenden Kathedralen von 
Banz und Dierzel 0 feinen Lauf TRUE Uraltes 
Klofterland legt ſich weit um Lichtenfels. Und zwar war es 
das umfangreiche und herrliche Kloſter Cangheim, das bis 
über Kulmbach hinaus allüberall den Stempel ſeiner Macht 
und feines Reichtumes BABES 
ohin wir auch die Schritte ringsum lenken, allüberall 
ſtoßen wir auf Spuren dieſer mit reidjten Mitteln de 
einjt ſchaltenden Abtei. Allein die Prachtbauten, welche dieſes 
Klofter im Schutze der plaſſenburg drunten in Kulmbach 
aufführen ließ, beeper beredt genug von dem Einfluſſe 
und der herrſchenden Stellung Cangheims. Aber die In| aalen 
des Uloſters nützten nicht nur ihre Macht aus und fügten 
pale auf Beſitz ihren Gütern zu, getreu den Grunt jäyen 
des When jer-Ordens lag vin ebenjo daran, mit der 
Ausbreitung von Kultur und Chriſtentum auch Künſte und 
Wiſſenſchaft zu fördern und zu beleben. So ward Klojter 
Kanal für dieſen Teil des Frankenlandes eine durch Jahr⸗ 
hunderte friſch ſtrömende Quelle des Segens. Darum lebt 
ſein Angedenken treu und dankbar im Erinnern nachfolgender 
Generationen weiter. — — — 9 

Klo Esi wie es der Volksmund heute noch im 
Gegenfake zu dem nachbarlichen Dorfe Oberlangheim nennt, 
ward als eine fromme Stätte im Jahre 1132 begründet. 
Es gab bereits eine Siedelung Canaheim, welche von den 
Brüdern Hermann, Wolfram und Gundelach von Stahled dem 
Biſchofstum Bamberg als Kirdengut überwiejen worden war, 
Dieſen Beſitz nun übermittelte der Nee Otto von Bam» 
berg, Apojtel der Pommern, dem Orden der Ziſterzienſer, 
und ir beauftragte er das Klofter Ebrach, in Cangheim 
eine Abtei zu begründen, welche zu n der heiligen mutter 
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Gottes fortan ihre Tätigkeit im Frankenlande ausüben follte. 
Am 1. 1 des genannten Jahres legte der ſpäter heilig 
Aigle 5 iſchof ſelbſt den Grundſtein zu der frommen 
tätte. Das freundlich geweitete, von der Sonne belebte Tal 
war ja f° ganz für den Orden geſchaffen, der in der Nutz⸗ 
barung der Scholle durch Jahrhunderte fo unendlichen Segen 
ausjtreute. Beſagt doch ein alter lateiniſcher Spruch: 


„Bernardus valles, montes Benedictus amabat; 
Oppida franciscus, magnas Ignatius urbes.“ 
(Die Sifterzienfer lieben die Täler, 

ie Benediktiner die Berge, 
Die Franziskaner feſte Plage, 
Die Jefuiten große Städte.) 


Als zehn Jahre nant jen waren, grüßten die Neubauten 
des Klojters auf und ab das liebliche Tal, Die Einweihun 
von der Klojterjtätte fand aber erjt im Jahre 1154 dur 
Biſchof Eberhard von Bamberg ftatt. Ein raſcher Aufihwung 
war Langheim beſchieden. Denn nicht nur die Gunjt der 
Kaifer, Könige und 1 5 neigte ſich ihm at es war 
aud für einen großen Teil des umliegenden ree [den Adels 
geradezu ae 5 ae an geweihter Stätte eine 
mal den narbenbedeckten Leib [till 05 betten. So fanden auch 
die letzten Meranier hier ihre friedliche Ruheftatt. So floſſen 
die Mittel überreich dem jungen Klofter zu, das ſich nun 
de chickt und klug beſtrebt zeigte, immer weiter 1255 acht 
efugnis auszudehnen, den Reichtum feiner Ciegenſchaften 
zu vermehren. Langheim war die Erbgruft des Adels ge⸗ 
worden, und die feierlichen, gut bezahlten Totenmefjen reihten 
ja, eine an die andere an. Aber eine ſtarke Tätigkeit der 

mde kam nun dem Lande zugute. Kolonifatoriji alpen 
die fleißigen Ziſterzienſer vor. Sie waren auch trefflihe 
on ter, übten Mujit und widmeten fid der Jugend- 
erziehung. 

Kaifer Rudolf I. war es, der im Jahre 1274 Langheim 
unter den beſonderen Schutz der Nürnberger Butiglaren ſtellte, 
und zwar aus dem Grunde, das Klojter völlig frei zu halten 
von anderen Anſprüchen, die ſich etwa unter dem Dorwande 
eines Schutzes herandrängen konnten und die Freiheit der 
klöſterlichen Niederlaſſung gefährdeten. 5 
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Butiglar bedeutet eigentlich Mundſchenk, So waren die 
Butiglaren kaiſerliche Beamte. Sie batten die Oberaufſicht 
über die Forſt⸗ und Seidelmeijter, und die Finanzverwaltung 
ſtand ebenſo unter ihnen. Beliebt im . Dolte Wale fie 
brigens wenig geweſen fein. Man fagte ihnen Eigennui 
und Habſucht nad, daß fie fia auf Koften von Kaifer uni 
Reich die eigenen Taſchen füllten. Singt doch im Jahre 1347 
der Dichter Hugo von Trimberg in Bamberg in ſeinem 
„Renner“ wenig ſchmeichelhaft: 


Gi te die Buttigle 
Day feltein fet le Butte lee 


War und blieb der Kaifer auch der Oberherr, fo ſtand 
doch das Klofter noch im befonderen Schutze erjt der Herzöge 
von Meran, dann ſpäter unter den Burggrafen. Waldrecht 
und Ausübung des Hodgeridts waren damit für 8 0 5 
verbunden. Das nachbaxliche Bamberg konnte darob im 
Innerſten a recht erbaut fein. So gern hätte es das 
tart heraufblühende Klofter unter feine eigene b 0 le 
ſchaft gebracht. Dies zu erreichen, wandte es bald Gewalt 
an, bald überwies es Langheim Schenkungen. Doch weder 
Rute noch Apfel vermochte die Sifterzienfer zu anderer Ge- 
ſinnung zu bewegen. Die blutigen Wirren der Jahrhunderte 
ingen auch an Langheim nicht ſpurlos vorüber. Der Huſ⸗ 
fiteneinfatl 1429 zerſthete einen Teil des Klofters, der dann 
wieder aufgebaut wurde. Auch der Bauernkrieg im Jahre 
1526 follte der Abtei übel 5 Während einige Dörfer 
die klöſterlichen Güter zu Trieb und 8 0 505 fajt dem Erd⸗ 
boden gleich machten, waren es die Lichtenfelſer, welche die 
Abtei ausplünderten und dann Hirde, Klofter und alle Oko⸗ 
nomiegebäude den Flammen preisgaben. Die Mönche waren 
voll Schrecken nach allen Richtungen entflohen: Abt Jo⸗ 
hann V. hatte Zuflucht in Koburg gefunden. Es war eine 

were Tagen pn t das Klojter geweſen, die lhre die 
den Tagen feiner Begründung. Cange wahrte es, bis die 
verſtreuten Kloſterinſaſſen [id wieder an efunden 
atten. Nun regte [id die Baulujt der Siſterzienſer. Cin 
errlider Neubau erſtand, unter Benutzung der noch er⸗ 
ltenen alten Teile. Während diefer harten Prüfungszeit 
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war aber Bamberg nicht müßig geblieben. Was es all die 

0 vergeblich angeftrebt hatte, das riß es jetzt mit 
ewalt an ſich. Es war im Jahre 1600, da Kloſter Cangheim 

Bipot oo wurde, die Ober- und Schutzherrſchaft des Surf 
1 


t 
ſchofs von Bamberg anzuerkennen. Dieje hat dann auch bis 


zur Aufhebung der Abtei beſtanden. — 

Aud 1 den langerſehnten Sieg wamnctas zu ver⸗ 
künden, ward Cangheim 0 wungen, an Neubauten alle 
überall das Tärttöijäöt Abe Wappen anzubringen. Der 
Breibigjährige Krieg zerſtreute noch einmal die Bewohner 
des Klofters. Als dann Friede in een eingezogen 
war, ging man daran, einen Umbau Ulofters vorzu⸗ 
nehmen. Schaut man die Abbildungen der Klojternieders 
Tafjuna aus jenen Tagen an, fo meint man den Abriß einer 
kleinen Stadt zu ſehen. Denn Cangheim war nicht nur dem 
Dienſte Gottes geweiht. Eine Fülle von Baulichkeiten waren 
dem Unterrichtszwecke der Jugend, waren der Kunſt, dem 
Handwerk, dem Ackerbau und einer ausgedehnten Viehzucht 

ſewidmet. Und welch ein hehres Gotteshaus hob da ſeine 
[tan Spitztürme in die Luft empor! Befaf doch die 
che allein dreizehn Altäre! 

och alle Herrlichkeit und aller kirchlicher Pom: 99185 
nur zu bald vernichtet werden. Wie es gekommen, blieb für 
immer unaufgeklärt. Am Morgen des 7. Mai 1802 brach 
plötzlich ein Feuer aus, das ſich in kurzer Zeit über den 
geſamten Klofterbau verbreitete. Alles, alles ging in den 
wütenden Flammen auf. Nicht einmal die Bibliothet tonnte 
gerettet werden. Der prachtvolle Konventsbau zeigte nur noch 
Ruinen, da man endlich des Feuers Herr geworden war. 
Einige Mönche verblieben in den Anbauten, der Abt hingegen 
mit den älteren Kloſterbrüdern nahm Suflucht in auswärtig 
gelegenen Uloſterbeſitzungen. Ein kleiner Teil Mönche fand 
auf Klofter Banz gajtlide Aufnahme. Man hatte die Ruine 
notwendig wieder ausgeflickt. Auch dieſe Ciebesmühe ſollte 
vergeblich ſein. Weihnachten 1802 erſchien der kurfürſtliche 
Mommiſſar pi) mit einigen Begleitern und nahm das 
Inventar auf. Was nod vorhanden war, wurde für 93000 
Gulden verſteigert, die Güter wurden anderweitig verpachtet. 
Am 24. Juni 1803 nachmittags 1 ie traf dann der Syn⸗ 
dikus Reijer ein, um den kurfürſtlichen Entſchluß feierlich 
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zu verkünden, daß Kloſter Cangheim für immer e 
und aufgelöſt fei. Das war das Totengeläut für die einſt 
fo mächtige Siſterzienſer⸗Abtei. — N 

Der letzte Abt empfing eine Jahresrente von 8000 Gulden 
Kur freie Wohnung in Trieb, wo er am 21. März 1814 das 

zeitliche ſegnete. Es waren 48 Konventualen, die mit ihrem 
Abt zuſammen nun für immer der frommen Stätte Cebewohl 
Hase Auf neun Bauernhöfen hatten bisher Pächter des 
loſters geſeſſen. Ihre 1 der klöſterlichen 
Güter zeigte aber fo viele Mißzuſtände, daß [id endlich die 
Regierung entſchloß, die Di aufzuheben und die Güter 
zu verkaufen. So ward eine Dorfgemeinde gebildet. Um 
equemer Neubauten aufzuführen, erging dann die Derord- 
nung, das ohnehin baufällige Klojter abzubrechen. Die einſt 
jo herrliche, machtgebietende Anlage verſchwand vom Erd- 
joden. Was die neuen Anfiedler an Steinen nicht en dd 
das wanderte weiter fort. So ging ein Teil davon nai 
ea a und Lichtenau, ebenfo wurde die grobe Porzellan= 
fabrit in Schnen aus Steinen errichtet, via einjt 3u dem 
ehren Bau der mächtigen Abtei übereinandergefügt hatten. 
ud) die ze je kleine Kirche zu aut i ward aus dem⸗ 
1 Material erbaut. Nur ein wehmütiger Reſt entflohener 
A keit blieb unangetajtet fiehen, und was ſich 
an dieſem an Steinmetzſchmuck und Fenſtern erhalten hat, legt 
ein . eugnis ab von dem, was einſt al 
berechtigter Stolz und eine Sehenswürdigkeit des Maintales 
gefeiert ward. 

Den Wanderern, die heute ihre Schritte nad Cangheim 
einmal lenken, dem ijt ein gar traulides und anheimelndes 
e hier aufgetan, k. W und gemütvoll einge⸗ 
richtet. Hier muß man raſten. Da kommen die Erinnerungen 
von allein angegangen und ziehen in bunten Bildern an der 
träumenden Seele vorüber. Und unwillkürlich lauſchen wir 
dann wohl auf, ob nicht plötzlich die Glocken anheben, ihre 
warmen Grüße hinaus in das ſonnenflimmernde Cand zu 


fender. über das friedvoll die weißen Wolken koch und 


er Sommerwind die goldbraunen Ahrenfelder leiſe wie mit 
Gotteshand fegnend [treidelt. — — — 

Wer von Langheim fid auf Lichtenfels wendet, der 
nimmt gern in heißen Tagen den fogenannten Prälatenweg 
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unter die Füße. Er geleitet uns ein gut Stück durch raunens 
den Wald, bis wir endlich die Straße betreten, welche von 
Trieb nach Lichtenfels läuft. Des Weges Kundige, die nicht 
mit der Zeit zu geizen brauchen, richten aber gern ihre Schritte 
erſt nach der Hohen Eller, einem prächtigen Stück Wald⸗ und 
Bergeinſamkeit. 475 Meter hoch, bildet das wild N 
Gebiet der Hohen Eller die nach Norden vorgeſchobene Ba- 
Hien des Alten Staffelberges, von dem aus der Spitzberg die 
erbindung zum eigentlichen Staffelberge herjtellt, dem Tane 
lich von a aufgeſuchten Wall ohetsorte ſeitdem einſt 
Scheffel begeiſtert Berg und Eremit beſang. 
ichtes Unterholz bedeckt den Rücken, die Schroffen und 
SET der Hohen Eller. Sumeift fest [id dieſe wunder- 
fame Waldwildnis aus Caubholz zuſammen. Doch auch Nadel: 
‚ehölz iſt da und dort eingejprengt, und oben auf der Höhe 
Lale Hyi a Buchen und Eichen ihre Kuren Wipfel. 
chlupfe und Pirſchpfade durchkreuzen die Wirrnis. Mir war 
N Betreten diefes köſtlichen Waldgebietes ein treff- 
licher Führer ue Seite. So ging es auf und ab, kletternd, 
dann wieder durch, aulemmenfälogenbe Büſche ſich Bahn 
brechend. Hielten wir dann und wann mal an, jo vernahmen 
wir Sommermärchen, welche der feine, laue Wind in den 
Kronen über uns fang. Dann war's wieder ſtill, nur nieder⸗ 
kollerndes Geftein, das unter Bee Füßen [id 3 5 unter⸗ 
brach das weite Schweigen. Als wolle dieſer Wald ein 
großes Geheimnis wahren. 

Und dann lag mit einem Sole vor uns ein Stüd 
tiefer auf einer Kaltterraſſe ein Blockhaus. Ein pirſchhaus 
von e aus Lichtenfels. hinab den ſteinigen Pfad. 
Mein 7 5 öffnete die Tür. Er ſtieß die Senfterladen 
zurück und trat dann ein paar Schritte zurück, [id an meiner 

berraſchung fröhlich weidend. Drüben, dicht umrauſcht und 
umkränzt von Caubbäumen, hob ſich wie ein Märchenbild 
die herrliche Wallfahrtskirche von Dierzehnheiligen. Ihre 
ſchlanken Türme griffen fieghaft in den glutenden Abend» 
+ himmel, Und dahinter blaute das Maintal, Höhen an höhen 
gereiht, ſehnſuchtsweckend, alle Tiefen der Seele aufrührend. 
80 1 55 ich lange und nahm das,jtille, fromme Bild feſt in 
mein Herz. 
Noch den Namen in das Gaſtbuch eingetragen, dann 
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ſtiegen wir wieder zum Rüden der Eller hinan. Einmal lockte 
auch eine ſchlichte Bank am Waldesrande. Da ſaßen wir 
nieder. ähnlich wie vom Staffelberge, nur ein wenig im 
Umfange eingeſchränkt, öffnet fic) hier ein Candſchaftsgemälde 
von bezwingender Schönheit. Bis zu den blauen, fernen Ber⸗ 
gen des Thüringer Waldes weitet ſich das Bilb. Die Dejte 
8 grüßt im pain Atenas Näher heran Siedelungen 
an Siedelungen. In der Tiefe aber weitet [id das herrliche 
Tal, vom Main, der immer wieder aufblitzt, filbern durch⸗ 
wunden. In das weite Schweigen, das uns umfing, verwehte 
leiſe der letzte Sang neſtſuchender Abendvögel. — — 
Der Gang von der Eller hinüber in das kleine bayrifi 

Städtlein Lichtenfels erfordert eine kleine Stunde. Es geht 

iſchen Wiejen und Aderbreiten im ſanften Auf und Nieder 
ki, und das Auge wird nicht müde, [id dabei des lieblichen 

undblides zu erfreuen. Die zum Teil dichtbewaldeten Berge 
rahmen den fo oft bejungenen Mainſtrom wie mit warmen 
Armen ein, und ihre fonnbeglänzten Kuppen [hauen dem 
heimatlichen Waffer noch lange nach, ehe der Duft der Ferne 
es ſacht in [id aufnimmt. Wenn dann die Glocken der fatho- 
liſchen Kirche drüben einſetzen und ihr herrliches Geläut über 
das Maintal zieht, dann horcht der Lichtenfelſer wohl ſtolz 
auf. Denn die gleichen Glocken ſangen einſt von den Türmen 
der F TA Abtei Langbeim, deren letzter Abt, Kandidus 
Hämmerlein, 1814 auch feine letzte Ruhftatt in dem Gottes 
haufe zu Lichtenfels fand, — — 

Wer feine Kenntnis von SRH mur von dem wirren, 
BERN Treiben an dem wenig erfreulich anmutenden 
ahnhofe zieht, der tut dem friedlichen Städtchen, das fi 
am linken Mainufer aufbaut, bitter unrecht. Was da au 
feiner Fahrt zwiſchen Thüringen, Bayern und Bayreuth und 
rankenwald auf dem Babe oder in den Warteſälen 
ich tummelt, gibt [id nur in den ſeltenſten Fällen mal einen 
ud, dem Städtlein einen Beſuch abzuftatten. Und ich mu 
geſtehen, auch ich zählte durch Jahre zu jenen, die achſel⸗ 
udend das nachbarliche Städtlein mieden. Heute kenne ich 
fine ſtillen Reize. Kenne die Poeſie, die über feinem lang» 
gezogenen, mit altertümlichen Bauten beſetzten Marktplai 
webt, an beſſen, Ausgang das Kronacher Tor mit ſeiner wel⸗ 
ſchen Turmhaube Wache [teht, wo über den ſteilen Sattel» 
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dächern von Bürgergelaſſen der Turm der fo ſtimmungsvollen 
katholiſchen Kirche ſich erhebt. Und wer, wie ich, zur Sommers 
eit einen fo gait ohen, von dem Ereignis des Tages ges 

jobenen Abend ii reiſe begeiſterter Daterlandsfreunde 
au 17 1 dem hat ſich Lindenfels für immer ins Herz 
geſchrieben. — 

Beträchtlich alt iſt Lichtenfels, wenn auch die Urkunden 
über ſeine Entſtehung abhanden gekommen ſind. Seinen 
Namen empfing es von einer Dejte, die auf „freiem, lichten, 
das ijt weitausblickenden Felſen“ ſich erhob. Es war dies 
das Hauptſchloß, das auf dem Rüden des heutigen Burg 
berges feine Türme und Zinnen den Wolfen entgegenhob. 
Noch vor einigen Jahren ſah man droben Grundmauern und 
onftige Überrejte, bis man leider dieje aushob, um aus 
hnen das beliebte Ausflugsziel „Bergſchlößchen“ zu erbauen, 
Der Hauptteil des Steinmaterials der Burg Lichtenfels ward 
freilich bereits im Jahre 1743 zum Bau des Rathaufes 
verwandt. — g ’ 

i 1 05 elegen finden wir an der Stadtmauer das zweite 
Schloß, im bolksmunde der , Kaftenboden" genannt. uber 
verſchiedenen Inſchriften zeigt es noch zwei 155 Erker 
und 9010 sea Steinmeſſſchmuck. VAIN ich war es 
im Beſitz der Herren von Schaumberg, kam ſpäter an das 
Stift Bamberg, das es nun wieder an die Stadt verkaufte. 
Heute befindet [id in den Räumen unter dem ſteilen, ger 
ſchieferten Satteldade der Lagerraum der Aktiengeſellſe i 
für age Korbwaren-Induftrie, die in Lichtenfe 
roßen Kufſchwung gewann. Dieſes ehemalige Schloß, einſt 
nodsberg geheißen, ſoll alter Überlieferung nad} durch einen 
a Gang mit dem Haupt tofle, der ETE lb 
Meraner Burg Lichtenfels, geſtanden haben. Man hat aller- 
ings 80 bei Gelegenheit Spuren eines folden Ganges 
entdeckt. 

Beſonders der langgedehnte Marktplatz, den das Kro- 
nacher Tor ſowie das Bamberger Tor oben und unten abs 
Rach ben, weiſt eine Reihe intereſſanter Bürgerhäuſer auf. 

ud) auf zwei aus Cangheim hierher verjekte Häufer im 
Rofofojtil hatte mit Behagen das Auge. Das Rathaus weift 
ein Doppelwappen auf, das der Stadt ſowie das des Stiftes 
Bamberg. Eine grün umbuſchte Kreuzigungsgruppe erhebt 
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[id davor. Weiter oben zeigt id, den Platz belebend, der 
Sloriansbrunnen. Im neuen Stadtteil außerhalb des Kro⸗ 
nadjer Tores fällt die im en Stile mit hohem, ſchlanken 
Spigturme 1902—1903 erbaute proteſtantiſche Pfarrkirche 
auf, ein leuchtender Schmuck des Städtleins. Dom Stimmungs⸗ 
hauch hohen Alters aber umwittert, bietet ſich die ſeitlich 
arktplatze gelegene W Stadtpfarrkirche. Jahr⸗ 
hunderte grüßen uns hier. Don dem erſten Kirdlein find 
aber kaum noch Spuren vorhanden. Dann aber haben die 
jahrhunderte an dem Bau geſchaffen, der uns heute fo 
ſeſſelnd erſcheint. Schon im Jahre 1129 wird urkundlich 
ein Pfarrer von Lichtenfels angeführt. 

Als während eines Gewitters 1552 [id über der fiide 
lichen Pforte ein mächtiger Stein aus der dn 
löſte und niederſchlug, wurde er wieder kunstvoll eingefügt 
und die Kunde diejes Ereigniſſes wurde nun auch in gutge⸗ 
meinten Derjen der Kirdenmauer beigegeben. Als am 
14. Oktober 1562 Kaifer Ferdinand zu Bejud in Lichtenfels 
weilte, hat er dann auch mit Verwunderung davon Kenntnis 

enommen, und die guten Ale fäumten darauf nicht, auch 
ie kal erliche Außerung ſorglich an der Mauer in einer 
Inſchrift feſtzulegen. — 

Das Innere der Kirche mit dem lichtdurchfluteten Chor, 
den mit Altären reichgeſchmückten Seitenſchiffen, den Gemäl⸗ 
den und Jona jen Sieraten, ruft bei dem ſüßen Dämmer- 
lichte, das ſelbſt am Tage den heiligen Raum füllt, einen 
tiefen Reiz hervor. Ich habe hier an einem Vormittage lange 
Seit [till und einfam in anten geſeſſen. Draußen fpa- 
zierte die Sonne mit hellen, munteren Augen über das Markt⸗ 
pflajter und blinzelte in die Fenſter der Bürgergelaſſe neu- 
gierig hinein. Ab und zu ratterte ein Wagen vorüber, Halb 
pedämpit hallte das Cachen am Kirdplak ſpielender Kinder 
in die wunderſame Stille, die mich umfing und meine Seele 
aus dem Tiefland diejer Welt hinaus hob in Ewigtkeits- 
gefilde. — — — 

In einer Urkunde vom Jahre 1127 wird des Ortes 
Lichtenfels guet edadyt. Ein „freier Mann” von Gie 
bezeugt darin 120 einem Grafen Reginboto den Verkau 
eines Gutes an das Klojter Michaelsberg in Bamberg. Dieſer 
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Graf Reginboto Deja eine einzige Tochter Kunizza, welche 
mit dem Grafen poppo von Andechs vermählt war. Damit 
war Burg n an das Haus der Meranier gekommen. 
Doch nicht allzu lange. „Eheirrungen“ brachten die Gatten 
in Unfrieden, und endlich wurden beide in einer öffentlichen 
Snnode getrennt. Obwohl nun Kunizza einen 5210 beſaß, 
übermachte fie trotzdem die Schlöſſer vies und Lichtenfel 
mit fämtlidem zugehöri jen Bejik an den Biſchof von Bam- 
berg, während fie ſelbſt den Schleier nahm. 1 zwiſchen 
den Graſengeſchlechtern und dem Stift Bamberg konnten 
naturgemäß nicht ausbleiben. Man ſchlug ſich die Rene 
blutig und verhärtete [id immer tiefer in Feindſchaft. König 
Konrad machte endli a einem Fürſtentag zu Forchheim 
1149 dem unerquicklichen Streite ein Ende. Burg Lichtenfels 
fiel an 5 aus der Meranier zurück, aber nicht 1855 
als freies ang jondern als Bamberger Lehn. Lichtenfels 
beſal 1 wohl nur einen Grtsrichter, unter den | 
Meranier Herzögen erſcheint erſtmals 1225 ein Friedrich als | 
Schultheiß daſelbſt. Otto VII., Herzog von Meran, Pfalz: 
grat von Burgund, erhob um 1234 Lichtenfels zu einem 

arkte und legte die Befeſtigungen um das Städtlein. 1248 
ſtarb auf Burg Nieften der letzte Meranier, Otto VIII. Und 
wieder entbrannten heftige Streitigkeiten um Lichtenfels zwi⸗ 
ſchen den u des letzten Meraniers, ſowie den N 
grafen von Nürnberg und dem Biſchofſtifte Bamberg. Ab: 
wechſelnd gelangte nun en an das Geſchlecht der 
Truhendinger und an Bamberg, bis endlich 19 nach der 
völligen Derarmung der Truhendinger dauernd Herr wurde. 
Es feßte im 13. Jahrhundert einen biſchöflichen Amtmann 
KA 1175 bis zur Säkulariſation des Bistums Bamberg auch 
verblieb. N : 

Schickſalsſchläge find Lichtenfels nicht erſpart geblieben. 

Die Huſſiten Wee gar heftig den Ort, der Martgräfe 
liche Krieg 1553 ſowie der Z0jährige Krieg brachten der 
Burg ſtarken Schaden, jo daß jie von da ab langſam verfiel. 3 
Plünderungen, peſt, Erdbeben, Überſchwemmungen und 
Feuersnot Ja der Treue der Bürgerjhaft harte Proben 
auf. Durch den Frieden von Cuneville (9. Februar 1801 
kam Lichtenfels an die Krone Lanerns. Und gut banrif 
ijt es ſeitdem immer mehr geworden. — — — 
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Das Städtlein Lichtenfels ijt ein gutes Standquartier 
für alle diejenigen, welche für ein paar Tage die Schön⸗ 
eiten des weitgeſchwungenen Calkeſſels wollen durchſtreifen, 
durch das der Eu fein bligendes Band geworfen hat. 
Was Scheffel uns allen in die Herzen fang: „Ich wollt', mir 
wüchſen Flügel!“ ... fie mögen es nachempfinden. Wandern 
von Berg zu Berg, in den Klöttern Einſprach halten, beim 
Eremit vom Staffelſtein Erinnerungen nachgehen, und wenn 
der Tag ſich zum he rüftet, dann jollen fie wieder 
über den Marktplatz Lichtenfels Ireiten, hinaus das Kroes 
nacher Tor und dann links fic) wenden, wo in dem „Bürgers 
bräu“ feit Jahr und a eine ſtimmungsvolle Stätte ge» 
ſchaffen worden 5 die ſich frohbewußt ſehen laſſen darf. 
Glühende Heimatsliebe, Facial reude am poetiſchen 
okulieren, ein tre! licher Sinn für behaglich⸗maleriſche Ause 
ſtattung echt deutſcher Räume haben hier etwas 9 8 
lajfen, auf das Lichtenfels ſtolz fein darf. Und es werden 
die Zeiten kommen, wo all die Be Leute, Wanderer 
aller Art, Vereine, Mufenjöhne, hierher ihre Schritte lenken, 
einen Abend mal in vel deuͤtſch⸗ſtimmungsvoller Umgebung 
des Lebens Freude ausklingen zu laſſen. 

Am Garten 85 der fdjone Brunnen, der als Schmuck 
in Muſchelkalt aus den Ziegenfelder Fels gehauen, das Bild 
der alten Meranierburg Lichtenfels zeigt. Und dann hinein 
in die eigenartig ausgeſtalteten Galt me, in denen jede 
Ede einen anderen Charakter trägt. Am Ende aber winkt 
die Scheffel⸗Klauſe. Meiſter Joſephus zu Ehren, deſſen Name 
ae i b der e ae ae wt ae 9 1 
rauliche, echt deu, neipſtätte geſchaffen. Und der ſchwä⸗ 
biſche Sanger würde Kit feine 8 haben, dürfte er 
heute hier eintreten und ſich 5 im Ureiſe feucht⸗ 

Ohlider Mannen, beim ſchäumenden Kruge der Lieder lau⸗ 
hen, dem Klange der Zither, dem frohen Surufe, der begei⸗ 
terten Daterlandstreue. 

ier prangt fein wohlgetroffenes Bildnis über dem 
Hauptecktiſch. Daneben ſteht ein Modell des an dem allen 
berg geplanten Denkmals. Andere Erinnerungen erzählen 
noch von dem Dichter, auch die eine Strophe aus ſeinem un⸗ 
ſterblichen Wanderliede: „Wohlauf, die Nl eht friſch und 
rein.“ Und wie im „Ratshauſe“ auf Gabel ad) ob Ilmenau, 
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jo hat man auch hier als Nachbar des Sängers dem Schmied 
es len Reiches, Otto von Bismarck, einen Ehrenplatz 
gegeben. 
Die Ausftattung der Scheffelklauſe ijt ein kleines Meiſter⸗ 
werk. Die ganze Gemütsinnigkeit deutſchen Weſens tritt uns 
Rite vor die Sinne. Kein Volk der Erde beſitzt in gleichem 
lage die Gabe und das Empfinden, in einen dem gefelligen 
Frohſein geweihten Raum alles das hineinzulegen, was 
iG Bers ft. Wie es ja auch nicht das fo ſchlichte, tief« 
eutige Wort „Gemüt“ br 86 Fahrenden Schülern, Mufens | 
föhnen muß 0 in dieſer Scheffelklauſe das Herz weit aufe | 
ſehen. In Bildern, Derjen, Sprüchen, Erinnerungszeichen 
unter Art, ungezählten humoriftiſch-ernſten kleinen Dingen 
klingt uns die Poeſie freier Jugend, des Schwärmens, Wane 
derns und der Becherfreude entgegen. Da fließen denn die 
Stunden wie Waſſertropfen uns deren den Fingern durch. 
Wir merken es kaum, daß aus Abend... Morgen ward w 
ein anderer Tag. Heute ijt Krk — 2 | 
Ein unvergeßlicher Abend ſteht mir noch im dankbaren | 
Gemüte. Ich war von Dierzehnheiligen nieder in das Tal 
eftiegen. Auf den Wieſen ſchlugen die Grillen, der Duft 
faa gemähten Reus ging iu e ae einher und über 
em [till ruhenden Tale und jeiner Berge Kranz [tand der 
Mond. Und dann auf einmal hob in den weiten Frieden 
inein eine Glocke au fingen an. Als wede fie das Edo, 
fügte eine zweite fic) an, immer neue Glocken hoben ihre 
ehernen Stimmen ringsumher in Nähe und Serne. Das 
mondglitzernde Tal, die träumenden Höhen, alles war erfüllt 
mit dem melodiſchen Geläut, das m Immer Ttärfer zu 
wachſen ſchien. enen fe hallten drein. Students, 
die von einzelnen Burgen des Frankenlandes dem Lani 
. frohe Kunde melden“ Und als ich die Straßen, 
den Markt von Lichtenfels betrat, da i wangen [id die 
ahnen aus den Senjtern und von den Dächern. 9 5 
id) fangen die Glocken beider Gotteshäufer über das Städ 
lein hin, deſſen Bürgerſchaft erregt und bewegt vor den 
Türen ftand, [id die Bände zu ſchütteln und die dankenden 
Herzen reden zu laſſen. 
Lemberg war erobert worden! 
Im Bürgerbräu aber harrte meiner ein ſtarker Kreis 
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treuer Mannen. Im Garten no das 8 vor ſich. 
Dann aber nahm uns die ote elffauje auf. Und echt deut⸗ 

N 112 Leben hob da ſeine Schwingen. Sang und Rede we 
elten. Immer wieder füllten ſich die Gläſer, ftieg Lie 
um Lied. Denn allüberall kittet das deutſche ed die Herzen 
aneinander. meister Jofephus aber lächelte durch die blau⸗ 
rauen Rauchſchleier nieder auf die Gemeinde. Auch er fühlte 
fa in diefen Stunden daheim! — — — 


Dierzehnheiligen. 


Peter und Paul feiert die katholiſche Chriftenheit. Der 
unge Sommer hat feine warmen, ſonnigen Augen aufge 
10 niet glühen an allen Wegen. Ein Ceuchten und 

üben, ein Düften und Schimmern, wohin auch das Auge 
trunken ſchweift. Die ganze Welt ijt wie erfüllt mit tauſend 
ſeligen Wundern. Die Sonne, TLS über die Berge 
rollt, N üttet in unermüdlicher © immer neue Slutwellen 
von Licht und Wärme über die Erde. Im güldenen Seier- 
ewande ruht das Maintal. Lerchen wirbeln über den Sele 
baths Glocken hallen von allen Seiten drein und hoch, hoch 
im weit: Ht annten, blauen Himmelsbogen ſegeln vereinzelte 
Eee 100 lichen, tille, fromme Barten, denen die ſehnende 
Seele all ihr Hoffen mit auf den Weg gibt. 
Heute aber liegt auf den Straßen und auf und nieder» 
{hen Pfaden Maintales fein verfonnenes Träumen, 
on allen Seite sieht es hinnen zu dem waldumkränzten 
Hügel, den die ſtolze Wallfahrts lache Vierzehnheiligen ziert, 
deren herrliches Turmpaar mit dem mächtig aufftrebenden 
Mirchenſchiffe trägt. Vereinzelt, in kleineren Gruppen oder 
zu langen zügen geordnet ſtrebt alles nur dem einen Ziele 
u, dem Gnadenorte, der nach Altötting der bedeutendſte 
Wallfahrtsort des Barernlandes ift. Kirhenfahnen wehen, 
eiligenbilöer, mit Blumen geſchmückt, funkeln in der Sonne, 
eijen, halb Choral, ja oltslied, tönen durcheinander. 
Zuweilen macht man kurze Raft. Dann ae m die Augen 
brünftig empor zu dem letzten Ziele, das, ſelbſt ein Wunder» 
bau, an begnadeter Stelle des Leibes und der Bergen Noten 
heilen foll. Aus freiem Gelände tritt man jetzt in Waldes 
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fatten. Am Wege hocken all die, welche der Tod wohl 
vergaß mitzunehmen: Kranke, Elende und Beladene. Sie 
ſtrecken bittend die Hände aus, eine Gabe zu 0 Am 
Gute Frankenthal vorüber, vorüber an dem dichtgefüllten 
Wirtshauſe. = 

Staunend blidt alles zu dem herrlihen Bau, der nun 
wieder nach man e koſtenreicher Arbeit ein neues Ge⸗ 
wand empfing. 1 find Buden aer opferfreu⸗ 
digen Gemütern Gelegenheit zu geben, Bilder, Kerzen und 
allerlei Dinge aus ir u erſtehen. Eine mächtige Srei- 
treppe führt hinan. Weit fie en die Türen der Hauptpforte 
auf, KR und ul quillt da hinaus in die leuch⸗ 
tende Natur, zwifchen der Geſang und das Murmeln 
der Beter. Blumenduft tägt den Eintretenden entgegen. 
€s funtelt und auge Das weite, wunderbare Gottes 
haus iit angefüllt mit bebendem Erwarten, mit Seufzern 
und Bitten, mit Hoffen und ſeligſter Erhörung. Kopf an 
Kopf gedrängt, gu den Altären wogend, tnieend, betend, 
Ban N 1 aus Tiefland die Seele zu lichteren Höl 
n andächtiger petin führend, flutet und verebbet die 
Menge, fortwährend ſich erneuernd, bis der Abend über das 
Tal fit, die Glocken langſam einſchlafen, Mujit und Orgel 
verftummen, während über Altäre, Säulen, all die Fülle 
der Heiligen, der farbenglühenden Bilder, dem Golde und 
Marmorftein, Teppichen und Blumen das letzte Glühen der 
Sonne Hult. Jas nicht 1 über Nacht im Weiler 
‘ranfenthal, das nimmt ſeinen Weg wieder zurück in die 
iefe, nach allen Seiten ſich austeilend, bis auch auf Wegen 
und Stegen die letzte Wallfahrtsweiſe ſacht verklungen ift. 
Vierzehnheiligen hat wieder ſeinen großen Tag begehen 
dürfen. Und hat Taufenden etwas mit heimgegeben, an das 
15 ich klammern können, wenn Not und Sorge zu hart ſie 
drängen. — — — 

Der weit über die blau⸗weißen Grenzpfähle Bayerns 
berühmte Name Dierzehnheiligen gilt nur allein für die 
1 Wallfahrtskirche und das dicht nachbarlich be⸗ 
legene kleine Kloſter, das Franziskaner⸗Hoſpitium. Was an 
Wohnſtätten ein n 50 des ſtattlichen Wirtshauſes jia 
etwas tiefer wi n Baumgruppen und blühenden Hecken 
birgt, bildet den Weiler Frankenthal. Sein Mame deutet 
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mit Sicherheit auf eine uralte fränkiſche Siedelung. Urkund⸗ 
lich wird fie erſt im Jahre 1344 zum erjten Male erwähnt. 
Fromme herzen überſchreiben in dieſer Urkunde den Hof 
„Srankenheim“ im Frankental dem Kloſter Cangheim zur 
beſſeren Abrundung feines Gebietes. 

Die Verehrung der vierzehn Nothelfer beſtand ja längſt 
in der katholiſchen Kirche. Eine höchft ſeltſame Begebenheit 
aber ſollte doch erſt der Anlaß werden, an dieſer Stelle einen 
Kultort zu ſchaffen, der über das f öne Frankenland fo 
viel Glanz und Anziehung brachte. Die fromme Überlieferung 
weiß folgendes davon zu erzählen. 

Es war am 24. September 1445, dem Freitag nach dem 
rae der Kreuzerhöhung, da Hermann Leicht, der Sohn des 

loſterſchäfers zu Frankenthal, bei herannahender Dämme- 
rung ſeine Schafe nach HR trieb. Ein Stüd oberhalb des 
Rees vernahm er plötzlich das leiſe Weinen eines Kindes. 
a [ah er auf dem Acker ein Kindlein ſitzen, deſſen Züge 
ſchmerzvoll verzogen waren. Und da er nun näher trat, 
(og ein Lächeln über das Geſicht des Kindes, das aber vor 
en Augen verſchwand, da der Hirte [id] büdte, es hoch zu 
heben. Als er fic) ſpäter noch einmal umwandte, da ſaß 
das Kind wieder am gleichen Platze, zu Seiten aber brannten 
Kerzen. Ein Jahr darauf am Dorabend zum e 
Peter und Paul, hatte der Jüngling an derjelben Stelle die 
gleiche Erſcheinung. Diesmal war das Kind nur N be: 
leidet. Es |trahlte in Freude wie die Sonne und 3 gte auf 
der nackten Bruft ein rotes Kreuz. Um das Kind aber ſaßen 
vierzehn kleinere Kinder, halb rot, halb weiß gekleidet. 
Ruf den Rat eines Prieſters hin, dem ſich der Hirte früher 
anvertraut hatte, fragte er jetzt im Namen der Dreieinigkeit, 
was die ſeltſame Erſcheinung bedeute und was fie bezwede, 
Da antwortete das Kind in der Mitte: „Wir ſind die vier⸗ 
zehn Nothelfer. Wir wünſchen hier eine Kapelle zu peers 
und wollen gnadenſpendend hier weilen. Sei du unſer Diener, 
fo wollen ‘ole auch dir zu Dienften fein!” 

Bei den letzten Worten erhoben ſich ſämtliche Geſtalten 
und verſchwebten in der Luft. Ein paar Tage darauf fah 

Hermann Leicht an der wunderreichen Stelle zwei Kerzen 
brennen. Er rief eine Frau herbei, daß ſie ihm beſtätige, 

Trintus, Im Banne der Plojjenburg. 14 


Pr 


ika mn aik ALLA 


2 20 


es fei kein Trugbild feiner Suge: Aud) die Kerzen erhoben 
fü und ftiegen in die Luft. Als ſpäter eine Magd, die au! 
em Hofe zuſammengebrochen war, und die man nun auf 
den Ader trug, dort geſund aufſtand, da endlich ging das 
Klofter Langheim daran, an der wundertätigen Stelle zuerſt 
ein Ureuz b Abt Friedrich Heugelein errichtete 
dann eine Kapelle, welche am 28. April 1448 vom Biſchof 
Anton von Rotenhan eingeweiht wurde. Mehrere Papjte 
verliehen dem Gnadenort Abläſſe, fo daß nun der Ruf der 
Stätte immer weiter hinaus in die Lande flog. 1466 hatte 
bereits ein Prieſter Wohnung im Weiler Frankenthal ge 
nommen. Höher und höher ging der Kufſchwung von Viere 
Tae en. Im Oktober Jahres 1486 wallfahrtete 
aijer Friedrich III. die Höhe hinan, welche die berühmt 
gewordene Kapelle trug. Und als im Jahre 1519 Nürnbergs 
größter Maler, Albrecht Dürer, ſeine Reiſe nach Holland 
antrat, e er mit der Gattin hinan zum Wallfahrtsorte, 
die weite Reiſe i fegnen 3u lajien. Der Bauerntrieg ging 
unten im Cale nicht achtlos an der Stätte vorüber. Die 
Kapelle (ote die Behaujung des 71 0 0 Prieſters wur⸗ 
den zerſtört. Ein Ja rent lang blieb alles Ruine, Gin 
Notdach ſchützte die Wallfahrer vor des Wetters Tiiden. 
Die Mefje wurde an einem tragbaren Altar abgehalten. 
Endlich konnte man am 15. be basen 1543 die Einweihung 
der wieder hergeſtellten Kapelle feierlich begehen, die jetzt 
drei Altäre aufwies. Zu dieſer Stätte kam dann 1562 Kaijer 
. ſein Unie vor den Heiligen zu beugen und als 
jeihegejchent feine güldene ERS zu opfern. Aus dem 
17. Jahrhundert gibt es zu Nürnberg nd einen ſeltenen 
Kupferſtich, der uns ein Abbild der wundertätigen Kapelle 
zeigt. Eine faſt kreisrunde Mauer umſchloß das Kirchen. 
ebiet. Ein Torhaus und Pförthen öffneten den 1 
nige Wohngebäude ſtanden innerhalb der Rundmauer, die 
auch zwei bedachte Rundtürme aufwies. Mach dem 30jährigen 
Kriege Dur ie Sahl der Wallfahrer ganz bedeutend. 
jammer und Not, die über Deutſchland fo ſchwer lagen, 
atten die Gemüter mürbe gemacht. Allein in den Jahren 
ee re 110 55 263 136 Fromme Bee gen kanten 0 
igen gezogen r eingeſetzte Prieſter konnte ngjt mi 
mehr allen des Amtes walten. 5 geſchah es denn, daß vor 
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den großen Wallfahrtstagen drüben von Klofter Cangheim 
ſich der Siſterzienſer⸗Abt mit feiner Mönchſchar aufmachte, 
nach Vierzehnheiligen zu eilen. Silbern leuchtete das Saum⸗ 
eug, golden ſchimmerten die Sporen, wenn hoch zu Roß die 
önchſchar über Berg und Tal angeritten tam, eine helle 
Augenweide den bewundernd und ſtaunend blickenden Land» 
leuten. So brachten die hohen Sejttage von Vierzehnheiligen 
noch einen romantiſchen Einſchlag in das ohnehin buntfarbig 
belebte Bild der Prozeflionen: — 

Mehr und mehr aber begann der Kapellenbau Seichen 
des Alters und Derfalles i offenbaren. Abt Stephan aus 
Haßfurt regte daher an, über der alten Uapelle einen mäch⸗ 
tigen Bau ausführen zu laſſen, der als eine der eat 
Wallfahrtskirchen folle dann fortan auf und ab das Maintal 
leuchten. Die Opfer der Hunderttaufende von Wallern hatten 
im Laufe der Jahrhunderte die Mittel zu ſolch einem Unter⸗ 
nehmen anwachſen laſſen. An alle 1 Baus 
meifter Deutſchlands erging nun die Aufforderung, geeignete 

läne einzureichen. Daraufhin wählte der kunſtſinnige Abt 
en Entwurf des Würzburgiſchen Artillerie⸗Oberſten Baltha- 
jar Neumann, der ſich bereits rühmlich durch andere Bauten 
ervorgetan hatte. Aus ſeiner Meifterhand war unter an⸗ 
derem auch die bischöfliche Reſidenz zu Würzburg hervor⸗ 
gegangen. Am Sejte des heiligen Georg konnte der Abt 
tephan am 23. April 1743 bereits die feierliche Grundftein- 
Tegung droben 15 dem bewaldeten Dorjprung des Staffel ⸗ 
ee vornehmen. Die Dollendung des ebenſo herrlichen als 
ühnen Werkes zu erleben, blieb ihm freilich nicht vergönnt. 
Kriegswirren hatten außerdem die fertige Herſtellung des 
Meiſterwerkes mee. Endlich im Oktober 1772 fand die 
erhabene Feier der Einweihung ftatt. Sie geſchah unter dem 
Abte Malahias Timmer aus Kronach und dem Siitftbifdot 
Adam Friedrich von Semsheim. Den Kane weihte der 
Fürſtbiſchof ein; den Georgenaltar der Weihbiſchof Gebjattel 
aus Würzburg; den Blafiusaltar der ere le Nitſchke 
aus Bamberg, der auch zugleich die beiden Altäre im Ouer- 
ſchiff und die drei Altäre am eigentlichen Gnadenorte ihrer 

‘commen Beſtimmung übergab. 
b Es war am 3. März 1835, als ein Blitz beide Türme 
ſowie den Dadftuhl zerſtörte. Fünf Jahre wurde der an- 
14* 
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Jy Schaden wieder ausgebeſſert, nur daß man dabei 
ie Türme niedriger ausführte. Dann aber kamen Sturm 
und Wetter und zerjtörten den Sandjtein, mit dem man 
den Bau a außen umfleidet hatte. Und fo begann denn 
endlich jene langjährige Arbeit, der herrlichen Wallfahrts⸗ 
kirche ein völlig neues Gewand umzulegen. Dabei erhielten 
auch beide Türme wieder ihre erſte höhere Geſtaltung. 1910 
war dieſe Arbeit vollendet. Ungeheure Summen wurden da⸗ 
ür je ert, wenn man lieſt, daß allein für den Aufbau 
er Gerüfte 80000 Mark verausgabt wurden. Auch die weit⸗ 
geſchwungene Freitreppe vor dem e von deren 
oberen Skufen man einen ſo entzückenden Ausblick bis Koburg 
und den verblauenden Höhen des Thüringer Waldes genieft, 
wurde neu aufgeführt. Und jetzt find Künftlerhände unter 
der Anleitung des fo tunjtfrol jater Guardian Rolgapfel 
dabei, die herrlichen Deckengemälde, die zum Teil verblaßt 
waren, wieder in neuer, ſinnesfroher Schönheit erſtehen zu 
laſſen. Dafür gebürt voller Dank der Uirchenverwaltung 
nicht allein von den frommen Betern, die Bu tlic) den Weg 
nach Dierzehnheiligen nehmen. Aud den kunſtbegeiſterten 
Beſuchern eines anderen Glaubens 5 igt ſich nun wieder die 
erhabene Stätte in einer Pracht und hinreißenden Schönheit, 
die u Dant und a ae — 
er „Artillerie⸗Oberſt“ Balthajar Neumann hat fid 
in dieſer Schöpfung, die zu den beſten Meiſterwerken einer 
feinentwidelten Rokokokunſt zählt, ſelbſt das ehrendſte Denk. 
mal geſetzt. Betritt man das mächtige eder ſo bleibt 
man unwillkürlich wie gebannt ſtehen vor der hinreißenden 
Mühnheit, mit welcher dieſer Bau, der im Grundriſſe aus 
Kreifen und Opalen zuſammengeſetzt ift, aufgeführt wurde. 
Als ob der Blick immer wieder nach oben gezogen würde. 
Heiterkeit und doch zugleich wieder eine lichte Maſeſtät atmet 
der 1 ae Raum, Bewegung und doch auch wieder abge⸗ 
klärte Ruhe weiſend. Wie die anliegenden Seitenteile immer 
wieder das Bill e überreich durch blendende 
Ornamentik hervorgehoben, durch die glühende Sprache der 
Gemälde in einen n getaucht ... dies alles läßt 
e en auch ohne ſeine Wunderlegenden zu einem 
echten pono werden. — 
Auf der Spike des Giebels, welcher das Hauptportal 
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krönt, fteht die überlebensgroße Geſtalt des Erlöjers. Unter 
ihm im Giebeljelde erblickt man die vierzehn Nothelfer. 
Eine lateiniſche Inſchrift erzählt von der Gründung und 
den 1 Maden an des Gotteshaujes. Die Apojtel Petrus und 
aulus halten am Giebel Wacht, die Strebepfeiler zeigen 
ie übrigen zehn 4 In den Mauerniſchen haben die 
beiden Si andfallen es St. Benedikt und St. Bernhard Platz 
Bi Unter den Türmen befinden ſich die ſogenannten 
achskammern, welche die wächſernen Opfer der Wallfahrer 
bergen. Auch manche aufgehängte Krüde ijt daſelbſt zu 
fehen. Im Innern des Hauptaltars, des Gnadenaltars, hat 
man ein Stück freien Erdbodens belaſſen, auf dem einft joll 
das ſeltſame Wunder der Er} sa geſchehen fein. Der 
wiirttemberger Künftler Michael Seidtmeier ſchuf die köſt⸗ 
lichen Stuckarbeiten, die zum Teil fehr gejhidt den Marmor 
nachahmen. Sie wie die zahlreichen ma jereien der Altäre, 
der Decken und Wände verdienen ein eigenes Studium. Der 
Hauptaltar zeigt die Himmelfahrt Mariä. Dieſes ſchöne Altar⸗ 
bild wie noch zahlreiche Meisterwerke hat einſt der Italiener 
a Appiani gef offen. Spätere teilweiſe Übermalungen 
werden nun wieder entfernt, um die ehemalige blühende 
Schönheit der Werte aufs neue zur Geltung au ringen. 

In früheren Jahren hatten wechſelnd Ziſterzienſer und 
Dominikaner den Kirchendienſt in Vierzehnheiligen verſehen. 
Seit 1828 wurde dahin entſchieden, daß nur noch Franziskaner 
aus Bamberg follten an der Waltfahrtsftätte tätig fein. Es 
wurde in ihrer Front die fo reizvoll wirkende Propitei nun 
in ein Franziskaner⸗Hoſpitium . das 175 
unter Leitung eines Pater Guardian drei Prieſter ſowie feds 
Laienbrüder birgt. Eine freundliche e hatte mir 
den Eintritt in den ſtillen, 555 Klojterbau erſchloſſen. 
Lautlos huſchte ein dienender Bruder uns die Stufen voran. 
Bald ſtanden wir in dem Simmer des pater Guardian. 
Alles hell, prunklos wie von einer ſtillen frommen Heiterkeit 
beſeelt! In der Mitte der Arbeitstiich, Bücher, Bilder und 
Erinnerungszeihen ringsum. Uno dann ſtand der Klojter- 
gebieter fe a vor uns. Aus der braunen Kutte ftredte fic) 
uns eine Rand zum Willkomm entgegen. Ein Blick aus 
dunklen, ſcharfen und leuchtenden Augen grüßte uns. Prieſter, 
Gelehrter und Weltmann zugleich. Auf kraftvollem Leib 
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ein Kopf, der ſofort feffelte und nicht wieder frei gab. Ein 
Mann, der die weite Welt geſehen über Europa hinaus, 
der in Rom daheim war wie im Frankenlande, und aus 
Ländern und Menſchenherzen das mit in fein ſtilles Studier⸗ 
zimmer getragen hatte, um fortan gerecht, gütig und im 
großen Derjtehen Menſchenluſt und leid abzuwägen. 

Das Hoſpitium umſchließt noch manches Erinnerungsſtück 
aus dem Ser ene, XKlofter Cangheim. Bilder, Ti ren, 
Bücher und dergleichen. Als der Rundgang durch das jtille 
Gebäude beiofen war, traten wir hinaus in 20 
weiten Berggarten, an dem ſich ſeitlich der kleine Gottesacker 
[atiebt. Im Rofenbliihen begrüßte uns hier ein Paradies, 
n das von allen Seiten ferne und nähere Höhenzüge ine 
E Häupter hoben. Der drollige Humor des 

ruder Gärtners hat in dieſem blühenden Gebiet, das von 
herrlichen Bäumen und Gebüſch durchſetzt il manch über⸗ 
mütigen Scherz geſchaffen. Nach Norden br a eine kleine 
Bajtion hervor, auf der {is die Inſaſſen des Klofters einen 
SH REN Sitz errichtet haben. Da ſaßen wir nieder, 
1 8 mit LES brachte ein dienender Bruder, der 
blaue Dampf der Sigarren ſtieg leicht in die köſtliche Abend. 
luft. Nach und nach ſtellten lich noch andere Bewolner der 
riedvollen Stätte ein. Anregend und flüſſig ge die Rede, 

nd auch hier droben klang der Krieg hinein und Old England 
kam nicht zu kurz dabei. 2 

Dor uns in der Tiefe breitete ſich weitgeſchwungen das 
Maintal in ſeligſter Beleuchtung. Alle Höhen glühten, fern 
hob ſich die Dejte Koburg wie ein Traumbild aus leiſe 
perſchleiertem Duft. Wenn einmal für Augenblicke die Unter ⸗ 
haltung ruhte, dann horchte man unwillkürlich auf die Schritte 
des Sommerabends, der auf weichen Sohlen zu Tale zog. 
Stunden verrannen. Immer noch zu kein ir die Scheidenden 
erhoben wir uns. Rojen aus dem Klojtergarten in den 
Händen, verließen wir die gajtlihe Stätte. „Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ Dann ſchloß RES uns die Klofterpforte. Wad): 
ende Helle über den Waldbergen kündete das Nahen des 

ondes. Talab gin Eua Wandern. Te und Düften 
um uns. Dann ſchlug der fintende Abend feinen Mantel 
um uns. In den herzen aber blieb ein feines Cäuten. Dier- 
zehnheiligen hatte es uns mit auf den Weg gegeben. — — — 


— 215 — 
Auf dem Staffelberge. 


1 über das Maintal ſchlagen: Die ehnbeiligen, 
erg, Staffeljtein und Banz, wird nur höchſt J ten 


wie das Dorf ift auch die Tatſache, daß hier unter einem 
0 Hügel der bekannteſte Einſiedelmann der Klaufe 
em Staffelberge, Ivo, den letzten Sa träumt. Aus 
der langen N der Eremiten des Staffelberges hebt 
[id feine Geftalt und fein Name leuchtend heraus. Denn 
vierzig Jahre hat er im vorigen Jahrhundert treulid feines 
Amtes droben auf der windumfungenen Bergwarte Bee, 
alle Tüden der rauhen Winter ertragend. Dor allem aber 
Rat ihn ein deutſcher Dichter befungen. Das hat den ſchlichten 
ann mit einem hellen Schein umkleidet. Staffelberg und 
Ivo gehören in der ae und im Erinnern des Sranten» 
volkes und aller, welche je droben weilten, noch auf lange 
zuſammen. 

Als das drückende Alter den wackeren Eremit immer 
mahnender an ein kommendes ſeliges Ende erinnerte, da 
tieg er von feinem Berge hernieder in das Maintal, im 
jaterhaufe bei dem Bruder die letzten Jahre noch im frommen 
Tun dahinzubringen. Vier Jahre blieben ki noch vergönnt. 
Dann aie man ihn zur Erde hinüber. An dem Kirdlein, 
das dem St. Laurentius geweiht ift, ſenkte man ihn ein. 
Das Kreuz auf feinem Grabe zeigt ben Erlöſer. Darunter 
ſtehen die Worte: b 


„hier ruht, 
in Gott ſanft entſchlafen 
Joo 


Hennemann, 
langjähriger Eremit auf dem Staffelberge. 
Geſtorben 14. Jona 1 im 77, Lebensjahre, 
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1857 [tieg Bruder Ivo als ein junger Burſch zur Höhe 
hinan, um erit 1897 als ein gebeugter, weißhaariger Greis 
feinen 5 wieder zu verlajien. Nod im hohen 
Alter war er von Tür zu Tür gegangen, für den Wieder> 
aufbau des Kapellenturmes und den Umbau der Klaufe 
die nötigen Mittel zu erbitten. Unvergeſſen lebt er 1555 
heute fort. Dieltaufende hat er in feiner Klallfe geftärti 
und erquidt und 9175 mit ihnen geplaudert von allem, was 
IR das Be füllte, während draußen Sommerwind über 
die kahlen Höhen lelſe ſang oder dräuende Wetter unhold 
Ströme von Naß niederſchükteten. 


Im Jahre 1859 war es, da Scheffel den jungen Ivo zum 
erſten Male beſuchte. In ſeinem prächtigen „Wanderliede“, 
das ſeitdem Hunderttaufende geſungen haben und immer 
wieder im Sehnen nach N Sreiheit und waldum⸗ 
rauſchter Wanderfreude J jen werden, ſchildert der Dichter 
einen Aufticg zur Wal 95 rtsjtätte des Heiligen beit auf 

taffelftein. Ein kleiner Irrtum ijt ihm freilich dabei unter⸗ 
laufen, Die Kapelle des St. Deit erhebt fü a des 
Staffelberges auf dem Ansberge, der feit Erbauung diefer 
Wallfahrt erjt den Namen Deitberg im Dolfsmunde empfing. 
Su tief aber ijt die friſche Weiſe in das wanderluſtige 10 
Herz gebeungen, um Anftoß an der Irrung zu nehmen. 0 
immer fröhliche Herzen im gefelligen Kreije Keita en, wo 
Becher und Gläfer i ufdwenten, mo Lied um Lied fteigt, 
a wird man weiter 1 5 das ſonnige Frankenland zu 
eiern: * 

„Sum heiligen Veit von Staffelſtein 

Komm ich emporgeſtiegen, 

Und jeh? die Lande um den Main 

Zu meinen Füßen liegen: 

Don Bamberg bis zum Grabfeldgau 

Umrahmen Berg und Hügel 

Die breite, ſtromdurchglänzte Au — — 

Ich wollt, mir wüchſen Slügel,“ 


Und neckiſch⸗ſchalkhaft fährt dann der Dichter fort, da er 
den jungen 310 kalten i eimen des goldenen Ernte · 
ſegens von weitem erblickt: 
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„Einfiedelmann ift nicht zu Haus, 
Dieweil es Zeit zu mähen; 

Ich jely ihn an der Halde draus 

Bei einer Schnitt rin ſtehen. 
Derfahr'ner Sater Stofigebet 

Heißt; Herr, gib uns zu trinken! 
Dod) wer bei ſchöner Schnitt'rin fteht, 
Dem mag man lange winken.“ — 


Dann noch einmal abet der Dichter des Klausners auf 
dem Staffelberge in feinem „Bericht von den Mücken“, den 
er dem Rönch von Banz in den Mund legt: 


we He Schalls rief itzt die große Glocke 
Don dem Xi lofterturm zur Morgenmette. 
’s war der Tag des heiligen Kaijers Heinrich, 
Der in Bambergs Bistumſprengel dankbar 
Als Patron und Kirhenherr verehrt wird.. 
Und als wehend Echo trug die Srühluft 
Übers Gal jenfetige Glodentlange 

lon dem Turm der vierzehnheil'genwallfahrt 
Und vom fernen Adelgundiskirchlein 
Auf dem Staffelberge, das der junge 
Eremit in feljiger Kaufe hütet.“ — 


Der in feinen Liedern fo weltfrohe ſchwäbiſche Sänger 
ging als ein verbitterter und vom Geſchick feines Lebens 
get ufchter, [till gewordener Mann Känglt aus dieſer Welt. 
im Bann und Frieden feines Heimatsdörfdens ruht Ivo, 
dem ein liebenswürdig⸗deutſcher Dichter heiteres Erinnern 
über das Grab hinaus bei der Nachwe 610 Wer immer 
um Staffelberge einmal wandert, ſollte auch den Main 
inab nach Ober-Leiterbady die Schritte lenken, dem alten 
Eremiten ein Wanderſträußchen, eine wilde Roje auf den 
Hügel zu legen. — — — 

Staffelberg mit dem gegenüberlieger den, waldüberrauſch⸗ 
ten Banzberge bilden das prachtvolle Seljenportal, durch 
das der Main ſeine Fluten nach Süden talab drängt. 
541 Meter erhebt (id) der weithin ſichtbare Staffelberg mit 
kien kahlen, graugelben, breitgedehnten Rüden empor. 

ein geſtaffelter Aufbau gab ihm den Namen. Gleich dem 
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Kordigaſt bildet es einen der letzten nördlichen Ausläufer 
des mächtigen Juragebirges, das in der Schweiz und Frank⸗ 
reich anſetzt und bis nach RR und Franken reicht. Seit 
Jahrtauſenden ijt der Staffelberg geheiligter Boden geweſen. 
‚heute umtönen ihn an gewiſſen Tagen die brünjtigen Weifen 
99 er Wallfahrer oder über feinen Rücken ſchreiten durch 
en Überſchwang blühender Roſen, Ginfter, Heide und ane 
deren Blumenvoltes frohe Weltkinder, wanderfriſche Lieder 
in die Lüfte ſtreuend. as 5 muß den s jeimnispollen 
Berg ſchauen in die blutende Abendglut gerückt, oder wenn 
tief hangende RER über ihn Dindrängen: dann meint 
man wohl, die alten Götter, denen man einft hier droben 
opferte, ſeien wieder erwacht, Feuerſäulen loderten empor, 
und aus rauhen Kehlen halten die Geſänge und Bittrufe 
eines heidniſchen Naturvoltes zu den Mn teren Mächten auf. 
Uralter Kultboden as der Staffelberg. Wo jede lÜber« 
lieferung aufhört, der letzte Schimmer von Geſchichte in 
Grau und Duntel verfintt, da feßt hier der von Forſchern 
durchwühlte Boden ein und predigt uns überzeugend, daß 
hier oben DER dem Maintale [id nicht nur eine Gpfer⸗ 
tätte für heidniſchen Götterkult erhob, daß hier eine noch 
eute den Augen gut ſichtbare Fliehburg ſich dehnte, hinter ( 
deren ſteinernen Schutzwällen ganze Doltshaufen ſich bergen 
durften, ja, daß man nach den reichen Funden zu ſchließen, 
hier fogar glaubt einem ehemaligen Handels» und Induſtrie⸗ 
It itt hier oben worden. Don 


plaa zu erkennen. Gefi 
ei ungen und Siponen 


wilden Hecken umgürtete Wall 
laijen dies noch heute erkennen. Forſcher des Sta (0 es 
ini 2 Herrmann in Frauendorf, und vor allem der 
rat Dr. Guftav Roßbach jen. in Lichtenfels, deſſen Sammlung 
Berühmtheit erlangt hat. Während pfarrer Herrmann vierzig 
Gräber öffnete, hat Dr. Roßbach den Berg nach allen Rid: 
tungen hin durchforſcht. Beider Ergebniſſe gehen dahin, da 
der Staffelberg eine Kulturjtätte erjten Ranges geweſen ift, 
die uns aus grauer Vorzeit nun ei offen ward. Denn was 
man hier fo überreich zum Tageslichte wieder förderte, das 
reicht von der älteſten Steinzeit über die Bronze bis in 
die Eifenzeit hinein. In Seiten feindlicher Angriffe hauften 
hier droben dichtgedrängte Scharen von Volksgenoſſen. Hier 
oben wurde geſchmiedet und gehämmert, geſchnitzt und gebaut, 
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Hier wurde Handel getrieben und heilige Opfer den dräuen⸗ 
den Gottheiten dargebracht. Und wie 0 manchmal mag die 
Hochfläche geſchüttert haben unter dem Anfturm der Seinde, 
dem Siegesgeſchrei der ſich Derteidigenden, dem Weheruf der 
zu Tode Sinkenden! 

Die ‚Sorfäung jaat uns, daß wohl die allererſten Be» 
wohner des Staffelberges Arier waren. Kelten, Markoman⸗ 
nen und endlich Rermunduren NR folgten, in die 
{ia 1 von Often her Slawen (Wenden) a Zu⸗ | 
etzt kamen die Franken, die dann auch dem Lande weithin 
den Namen gaben. Um bas Ja r 900 83 105 30 fränkiſche | 
Huben zu 923115 tein dem Klojter 20 da, 1059 ijt ein Oze | 
als pfarrherr daſelbſt beurkundet. igh erſt unterwarf fic 
das ganze Land dem Chriſtentum. In den wilden Seiten⸗ 
tälern hauften verborgen Slawen und Thüringer RE 
ander, welche fic) weigerten, das Kreuz anzuerkennen. Roch 
im Jahre 1039 etiagte Jih auf einer Synode zu Bamberg 
Biſchof Günther darob. hat aN jeraume Zeit gemäßtt, 
ehe das von Fulda aus begonnene Be 4 8 1 5 vollftandi 
beendet war. Die auf Banz gegründete Benedittiner-Abtei 
half dann treulich mit daran. 

Da Abdelgundis zu den heiligen der Benediktiner sätt 
E ift anzunehmen, daß dieſer Orden auch von Ban herüber 
te erſte Kapelle a dem Staffelberge ſchuf und die Walle 
fahrten dorthin einleitete. Im 13. Jahrhundert mag das 
. droben vielleicht zum erſten Male feine Glocke Haben 
u Tale dringen lajien. Im Bauernkriege 1525 fant das 
leine Gotteshaus in Trümmer. Erjt 1653 wurde die Kapelle 
wieder hergejtellt, wie uns eine Holztafel im Innern des 
Kirdleins erzählt. 1871 erhielt der Bau einen mafjiven 
Turm. Das Innere empfing 1893 eine völlige Wiederher⸗ 
et: Der oat der Kapelle zeigt uns Darſtel⸗ 
ungen aus dem Leben der heiligen Adelgundis. Ihre wunder ⸗ 
tätige Geſtalt finden wir als Statue hinter Glas gleich rechts 
vom Eingange, Sie trägt einen Krebs in der Hand, da man 
ie als Siirjprederin gegen Krebsleiden anruft. An der 
as eitentür ſehen wir einen Raben. Er deutet auf 
die Sage hin, wona ie ein Rabe den Bauleuten den 
nötigen Sand in einer Höhle gezeigt haben ſoll. 

Mitte des 17. Jahrhunderts wurde neben der Wallfahrtsr 
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kapelle die erſte Klauſe errichtet. 1883 erſtand dann der 
lee Bau. Ein Eremit hat dann den anderen 8 
ihre Namen verwehten wieder. Jvo Hennemann, der alte 
Ivo, aber lebt noch heute fort. Ich ſehe noch ſeine leis 
NEE Geftalt mit dem ſchneeweißen Haar, die Hand an 
ie Ulinke der Kapellentür gelegt, im Besrilf, das Gottes⸗ 
haus zu betreten. So hat er fic oe im Bilde feſthalten 
laſſen. Und wie heute lebt noch jene Stunde mir im Erin⸗ 
nern, da ich zum erjten Male bei ihm Einkehr e An der 
Wand hing gerahmt als Heiligtum easel iets „Wanderlied“. 
Und als ich erſtaunt auf die Stelle wies: 


„Doch wer bei ſchöner Schnitt'rin ſteht, 
Dem mag man lange winken ..“ 


welche von frommen Eifer verklebt war, da zuckte der muntere 
Greis die Adjfel und wandte ſich leiſe lächelnd ab, — — — 
Aus der Kühle des ragenden Gottes aul zu Vierzehn⸗ 
heiligen trete ich hinaus in das flimmernde Licht eines gefege 
neten Junitages. In tiefſte, wolkenloſe Schönheit art 
ruht vor mir das Maintal. Ganz in der Ferne grüßt die 
Dejte Koburg, einer jungen Königin gleichend, die in der 
Wonne dieſer blühenden Tage jia das ſchönſte Gewand um 
die ſehnenden Glieder warf. Und ein heimlich Wehe nach 
einer anderen jungen Königin qudt in dem Herzen auf, mit 
der ich noch geſtern abend dort droben auf einjamer Baftion 
kon und ſtumm in den verglühenden Abend ſchaute, während 
er ſchwere Duft der Afazien ſinnſchwül herauf aus dem 
Baumgewirr des Hofgartens ſtieg. Und heute morgen... 
der eine hierhin, der andere dorthin, Und nun habe id den 
vierzehn Rot elfern ein mä ferne Herze geopfert, daß fie 
gnädiglich meinem eigenen follen den Frieden geben. — 
Es ift heute [till um Vierzehnheiligen. Nur vereinzelte 
Beſucher kommen und gehen. Gelangweilt hocken die Ders 
käuferinnen in den ſtilwidrigen Holzbuden, welche das hehre 
Gotteshaus zu beiden Seiten umklammern. Sie blinzeln in 
die Sonne oder träumen mit halb geſchloſſenen Augen von 
kommenden Wallfahrtstagen, die ihnen wieder die Kaſſen 
füllen werden. Hinter der Kirche liegt der kleine Gottesacker. 
Ein gar köſtliches Ruhaus! Bergwind ſtreicht hier über die 
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wenigen Hügel, und von allen Seiten grüßen Wälder und 
ſonnverklärte Höhen. Ich ſtand eine Weile ſtill an der Hecke 
und mir war's zuweilen, als hörte ich ganz leiſe die drunten 
Schlafenden miteinander reden. Die warme . hatte 
JU wohl aufgewedt, und nun en fie behaglich von den 

agen, da ie nod über der Erde wandelten und Tees ſich, 
aller Unrajt von Herz und Welt für immer entrückt zu fein. 

Jenſeits des Kloiterftiedhofes hebt die Wanderun zu 
dem Staffelberge an, defjen maa vorgeſchobene de ja 
baftion auf ihrer hidjten Erhebung das kleine Wallfahrts- 
kirchlein trägt. Dort hinüber richtet ſich immer wieder der 
Blick, während wir durch niedriges Bufhholz den geröll⸗ 
bedeckten pfad verfolgen, der im weiten Bogen um eine 
breite Talbucht fi windet, bis wir die eigentliche Hochfläche 
erreicht haben. Der „Alte“ Staffelberg wie der ele 
bleiben uns zur Seite. All dieſe Kalkberge und weiten Geröll⸗ 
halden, das in der Sonne brütende Odland, über das es heute 
in finnverwirrender Schönheit blüht und leuchtet, über das 

rrliche Falter [id ſonnentrunken wiegen: alles hat den 
170 71 orjdern herausgeben müſſen, was Jahrtauſende 

indurd fie bargen. Das tote Geftein wurde zu einem Buche, 
aus dem man nun herauslas das Leben n 
Doltsftämme. Und noch feſſelnder wird das Wandern hier, 
ſobald man zwiſchen umbuſchten Steinwällen die uralt heid- . 
niſche Befeſtigung durchſchreitet, innerhalb deren Umzierung 
Leben und Kampf, Arbeit und Götterverehrung jener fernen 
Völker fic) abjp elte, — 

Start und ein lüge die Sonne nieder. Still ftand 
die Luft. Nicht der (ji Hauch wagte fic) heute zu erheben. 
Und darüber, weit, weit im Aon Bogen ausgeſpannt, der 
azurblaue, unendliche Himmel. Don ihm herab en heute 

auſende unſichtbarer Glocken. Da ſchwang das Silberglödlein 
in meinem een mit und ſandte feine hen Grüße einer 
fen nun Weilenden. Da ging ein Aufleuchten durd die 

auern von Ne ‚öher flammte der ives auf, 
und die Königsterzen ſchienen noch tiefer hinein in den lid) 
1 Selttaal zu wadjen. Aus dem öden selten herau! 
erbliihten Farbenwunder ohnegleichen. Cazerten huſchten mi 


blanken Perlenaugen ſchillernd über den gelben pfad; Hum⸗ 


meln wiegten [id zufrieden brummelnd in nidenden Bliten- 


wir am Fuße eines 
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kelchen, während Salter, Käfer, Mücken und Libellen laut 
loſe Reigen in der zitternden Luft aufführten. — 

Ein Wandern wie in den Himmel hinein, der weit ſeine 
poe geöffnet hatte. Don links her ftürzen die letzten 

errajjen des Jura hinab zum Tale, den 8 5 ihrer 
Entſtehung findend, die vor An Ior ſich vollzog. Rechts 
aber erſchließt fic) ein Landſchaftsbild von ergreifender 
Schönheit, das noch immer ober ſich entfaltet, immer neue 
Fernen mit KURT je höher mir fteigen. Mun ftehen 
leinen Wäldchens, durd das jid der 
FIRE letzten Erhebung ſchlängelt. Höher klopft das Herz. 
e Wallfahrtsſtätte ijt erklommen. Freundlich umgrünt ruft 
uns die Eremitenklauſe das Willkommen zu. Doch erſt dem 
lichten Kirchlein unſer Beſuch. Und wie ich mich der kleinen 
Pforte nähere, iſt es mir plötzlich wieder, als ſchaue ich des 
alten Jvos leije gebeugte Greijengejtalt daftehen. Er lächelt 
mit mir in den traumhaft ſchönen Sommertag. — 

Als ich in das totenftille Kirchlein hineintrat, ſtreichelte 
ein warmer, goldener Sonnenſchein das Antlitz der Heiligen 
Adelgundis. Freundlich lächelte die fromme Magd. Der Gru 
des leuchtenden Sommerlichtes mochte ihr wohltun. Diele 
leicht auch freute fie ſich, daß die langweilige Einſamkelt 
mal wieder unterbrochen wurde. So neſtelte ich den Blumen⸗ 
ſchmuck von meinem Lodenhute und ſchmückte damit ihr Bild. 
nis. Mir war's, als lohne ein leiſes Nicken meiner Gabe. 

Die Tür der Klauſe 159 weit offen, da ich drüben in 
den Flur eintrat. Glei rauf fuhr ein Hündlein mir tafe 
fend entgegen, sornia, jaf ein fremder Mann den heiligen 

Kate en Tone a kam auch [don aus des Kellers Tiefe 
ein Beſchwichtigungsruf an den treuen Wächter und ein Wille 
kommensgruf 
von unten 
Dalertin auf. 

Er ſchüttelte mir die Hand und lächelte weich. 

„Treten Sie ein, lieber Herr! Laffen Sie es ſich hier wohl 
fein! Es ijt ein heißer Tag und Sie werden gewiß [id gern 
erfriſchen wollen. Was darf ich Ihnen geben?“ 

Ich nannte meine Wünſche, und er verſchwand wieder in 


an den Eingetretenen. Gleich darauf tauchte 
er im braunen Franziskanergewande Bruder 


soe 


des Kellers Tiefe. Bald darauf fam er mit einer halben 
Slaſche Mofel und einer Flaſche Sauerbrunnen. 

„1911er, lieber Het Er wird Ihnen wohl ſchmecken. 

Ein guter Tropfen. Zum Wohle! Sei es Ihnen gejegne 

ann kam das Geſpräch in Fluß, von der Geſchichte der 
Klaufe und ihrer bisherigen Hüter, deren Bildniſſe zum 
Teile die Wände decken, Freund Ivo ſogar in OI gemalt, 
von der Welt Handel und zuletzt das Leitmotiv aller Reden, 
wenn ein paar toner aufeinander prallen: vom Kriege. 
5 fot wird England ftrafen, denn er ijt gerecht, lieber 

ere |” 

„Und unſer Deutſchland fegnen 12 

„Ja, lieber toes is bitt ich jeden Tag.“ 

& gab mancherlei in den beiden Gafträumen der Hlaufe 
u ſchauen. Derfteinerungen und ausgegrabene Funde aus der 

gebung, Schmetterlinge, gepreßte Pflanzen vom Staffel ⸗ 
berge, eine Handſchrift Diktor els, ein Bild des alten 
Re 1 ice Adam Rieſe, deſſen Wiege drunten am Fuße 
des Staffelberges ſtand, und noch man Intereſſante bere 
gen die ge Stuben. Unter den Bildern der früheren Klaus- 
ner wedt eines bejondere Teilnahme. Es ift dies das fett 
emalte Konterfei des Eremiten Heß, der auf winterlichem 
5 ße Uloſter Cangheim her elendiglich unterwegs 
erfrieren mußte. 

Dann kam das 5 KAbſchied. Bruder 
valentin gab mir noch das Geleit bis vor die Tür, fein 
Hündlein, jetzt mir zugetan, blinzelte mich freundlich an, 
dann verſchwanden beide wieder in der Klauſe. 

Um mich aber war wieder Sommerleuchten und Sernes 
blau. Über Bie ating berafte Fläche ſchritt ich zur oberſten 
5 des 7 Einmal ſpaltet ſich set der fteile 

elshang. Ein Gitter mahnt zur Vorſicht. birgt ſich das 
eri 1 eine von mancherlei Sagen umflüſterte Höhle. 
Die Höhle jo Kin früheren Seiten die 2 von Zwergen 
ewelen a in. Es waren in der Tat rechte Kobolde. Sie taten 
110 5 57 hiki SE jäiden nen 1 0 1 S 
n den Nacken gejprungen, jo U je ungeſehen in 
Küchen der Bauern und ſtahlen ihnen die Klöße aus den 
. Töpfen. Das gab dann immer lange Sula ter und polter⸗ 
reden. Endlich begann man in den Haushaltungen beſſer 
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auf das Ae e aufzupaſſen. Nun hatten die Zwerge 
das 15 Das verdroß ſie ſehr, und ſie beſchloſſen, 
auszuwandern. Bei Wieſen ließen ſie ſich über den Main⸗ 
0 ſetzen und während der Überfahrt fangen fie den 
jäuerinnen den Rat zu: 
Eft Steinobſt und Binellen, 
So wird euch das Herz nicht [hwellen!" — 


Wie pon fo manchem Berge geht auch vom Staffelberge 
die Sage, Wag in 11 85 Innern [id ein mächtiger See bee 
fände. Darinnen J ein ES fo roh, daß er, um Platz 
90 finden, den eigenen Schwanz im Thawte halten müſſe. 

kaj er diefen einmal los fo werde der Berg zerſpringen 

das Waſſer weit im Umkreiſe alles vernichten. — 

Es iſt übrigens anzunehmen, daß das Kaltgejtein des 
Staffelberges noch manche unentdeckte Höhle bergen mag. 
Als der alte Ivo einmal in feinem Keller nie ad tungen 
ae ließ, ſtie er dabei auch auf Tropfiteinbil 7791055 

Noch über ein paar Felsplatten fort, dann iſt die Bank 
erreicht, die an der äuherjten Spike der weit vorgeſchobenen 
gell des Staffelberges ſteht. 9230 wollt', felt wiichjen 
lügel!“ ... Don Duft und £i ht, von Si önhe it und Hare 
monie umfloffen, eingetaudt in eine blendende Farbenſinfonie 
ruht vor uns weitgeſchwungen eins der herrlichſten Land⸗ 

e welches das Frankenland 1 aufzuweiſen 

Nach Süden ſchweift das Auge bis in die Gegend um 
ern Die ſchroffen Dorjprünge des Fränkiſchen Jura 
Jätteken [W ſich an. Frankenwald und Thüringer Wald 51 
hre gs uliffen Shark i die Dejte Koburg 
mit der Stadt ſelbſt ſendet ein Grüßen. 8 und hohe 
Rhön, dann die 2 81 1 öhenzüge, die ſich b 
nach Banz herandrängen... Dies alles er faut von der 
gehobenen Seligkeit eines Frühſommertages. 

Und da ſaß ich lange nieder, und die Gedanken wanderten 
den Main auf und nieder, wanderten von eh 3u Berg, 
von Jahr zu Jahr. Im langen ou pr ſchritten die Genoff jet 
fo mancher Fahrt durch deutji Lande an mir vorül 

ie Lebenden kamen und sie! Foten. Mit ftillen, gro} x 
Augen grüßten fie mich. Becher klangen aneinander, Lieder 
jauchzten in den friſchen Morgen hinein, die Wälder rauſch⸗ 
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ten, vogelſang ſchwirrte in den 1 Der Mond löſte 
die Sonne ab, Silberſchimmer über blühenden Hecken, weiche 
Mädchenarme um den Nacken geſchlungen ... Lippen, die 
jia heiß und bebend fanden... und morgen geht es weiter, 
immer weiter in die blaue Welt. — — — 

Alle Tore meines Herzens fprangen auf, und die Sonne 
leuchtete hinein und ließ tauſend Blumen Ipriefen. So ward 
auch mir in diefer heiligen Stunde der Staffelsberg zu einer 
Wallfahrtsſtätte. 

Langfam nahm ich den zurück, an Kirche und Klaufe 
vorüber. fer dämpfte Ai St ae 
ſiedler und Hündlein nicht zu wecken. Dann ging's bergab. 
Auf das Städtlein nen zu. Durch ein Stück Wald 
zuerſt, dann wird es frei und klar ringsum. Betfäulen ſtehen 
am Wege. Ich brauchte ihrer nicht. Die Welt ſchien mir wie 
ausgefüllt mit Glodentlängen. Ich ſah tief, tief in den 
blauen Himmel hinein und fah die Englein um den Thron 
des Höchſten ſingend und jubelnd ſchweben. — — — 

An der Schwelle des Städtleins ae grüßt uns 
4 7 dem Gottesader ein wohl taujendjähriger Greis, 

er aber noch immer mit jedem neuen Frühling friſche Herz⸗ 
blätter treibt. Das iit die berühmte Linde von Staffelſtein, 
vielleicht einer der älteſten Baumrieſen Deutſchlands. Sein 
e 24 Meter. Die eine Hälfte ijt eb 
Die andere aber zeigt ſich lebenskräftig. Mächtig klafft der 
1 Stamm dieſes Wunderbaumes. In ſeinem Innern 
pi der Schwiegerſohn des bayriſchen Herzogs Wilhelm, der 

arſchall Berthier, einſt ſein Pier umgewandt haben. Der 
franzöſiſche Marſchall ſtarb 1815 droben im Schloſſe be 
Da Rat er lange in der Gruft der herrlichen Kirche gerubt, 
bis man ſein irdiſch Teil vor einigen Jahren nach dem 
Mutterlande jenſeits des Rheins überführte. 

Staffelſtein zählt ungefähr 1900 Seelen und bietet im 
Durchwandern noch immer das liebe Bild eines altertüm⸗ 
lichen Frankenſtädtleins. Anheimelnde Fachwerkhäuſer, mit 
Erkern, Inſchriften und Beiligenbildern geſchmückt, Giebel, 

die ſich neugierig hart aneinander ſchleben, Rundbogentüren 

mit Steinſitzen, Blumen in den Senjtern und Freundlichkeit 

in den Mienen der ihrem Tagwerke nachgehenden Bürger ... 
Trinius, Im Banne der Plafienburg. 15 
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fo fteht mir Staffelftein noch gut im Erinnern. Sein Rathaus 
ift eine wahre Perle deutſcher Baukunſt. Über feinem Haupt 
92 0 grüßt uns das Bruſtbild des Kaiſers Heinrich II., der 
em Orte einjt die heißerſehnte Marktgerechtigkeit verlieh. 
Eine Gedenktafel am Stadt! Hr erzählt uns auch, daß 1492 
innerhalb der Mauern von Staffelſtein der Rechenmeiſter 
Adam Rieſe geboren ward. Er ijt ſpäter nach Annaberg 
im Erzgebirge gezogen, wo er am 30. März 1559 jtarb. 
Aber in der Redensart „nach Adam Rieſe“ lebt er noch 
eute im deutſchen Volke weiter. Die ABC-Schützen haben 
ihn bis heute niemals zu ihrem Säuligenheiligen ernannt und 
ies doch die Mühen ziehen, wenn fie am Rathauſe von 
taffelitein vorübergehen. — 
farrkirche und St. Anna-Kapelle verdienen Beachtung. 
An der letzteren [teht ein Kruzifix von beit Stoß. oN 
wert find auch die in wiſſenſchaftlichen ja berühmt ges 
wordenen Sammlungen rea ihtlicher Sunde, die Dr. 105 
bach im Gebiet des Staffel ij zutage 1 8 055 Auch ein 
Scheffel-Mujeum hat das dankbare Staffel erg dem ſchwäbi⸗ 
ve Sänger gewidmet. Wer mit der Seit nicht zu geizen 
raucht, der rike ein Stündlein im Gaſthaus „Sum grünen 
Baum" nieder. Unweit davon flüftert hellblintend die Lauter 
ue Main. Da mag er auch manches aus der Geſchichte von 
taffelftein erlauſchen. Denn aralt ift der Ort. Bereits um 
das Jahr 800 wird ſeiner im „Codex diplomaticus Ful- 
densis“ gedacht. 1130 verleiht Kaifer Lothar dem Dorfe 
Staffelſtein, das den Georgbrüdern von Bamberg gehörte, 
das Marktrecht. 1422 erhielt der Ort die Erlaubnis, fia 
mit Mauern und Türmen umgeben zu dürfen. 1416 kam das 
ganze Amt Staffelftein an das Domkapitel, das bis 1802 über 
ie Stadt die ena ausübte. So kam ein ſtilles Auf 
blühen über das Mainſtädtlein. Kein Leid ijt ihm im ver⸗ 
laufe der N erſpart geblieben. Immer wieder 
brachten neue 1 Peft und Teuerung wie Feuers⸗ 
1 Not und Tod. Aber die Sonne Frankens heilte alle 
Wunden. Und heute weht Frieden und Wohlbehaglichteit über 
den Wohnſtätten der Bürger von Staffelſtein. 
Die Sonne ſtand bereiks Kenne: en Bergen von Ban3, 
da ich jenſeits Staffeljtein dem Mainſtrom zuſtrebte. An der 
Brücke, welche hinüber nach Unnersdorf ‚führt, ſtand ich eine 
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Weile und blickte auf die raſch dahinſchießenden Wellen des 
Stromes, der einft die deutſchen Bruderſtämme im Süden und 
Norden ſchied. Heute trennt die deutſchen Herzen nichts mehr. 
über allen ſchwebt ſchützend der deutſche Kar. Main und 
Rhein ſind uns allen tief ins Gemüt gewachſen. 

Es war ein fo ſchönes Blinken auf den puller daß 
ich mich wieder umwandte, ſtromauf an dem Ufer hinzuſchlen⸗ 
dern, Die Poefie brace ease bleibt immer von einem 
Sauber, der tief ans herz greift. Die Wellen flüſterten 

mir heimlich zu, Uferbäume neigten lie, leiſe, und vor mir 
im Geilte [dr tt die Eine wieder im we ben Kleide und ihre 
liebe Stimme er 150 wie mit weichen Händen um mein 
N Herz. Hoch über mir hob die Glocke von Banz 
den Alben: en da ein Serge mid im Kahn 
hinüber zum grünen Ufer lentte. Meine Seele aber fang 
der Fernen zu: 
Jann nimmer lajjen, 
34 laſſe * die Welt 
Es ijt ein Allumſaſſen, 
Was meine Seele hellt. 


Ein heilig Gt t 

Die bral AA fe, 
Aus taufend Bronnen quillet, 
Was lang verfhüttet ſchlief. 


Seit ich von deinem Munde 
Mir trant ein eds Glüd, 
Ad, nimmer ich ge} 

We mich nicht gräht recta Blid. 


Ich bin an dich gebunden 
Für heut’ und immerdar, 
Bis in die Schattenſtunden, 
Bis zu der Cotenbahr. 


In deine lieben Hände 

Nimm jtill mein zuckend Herz, 

Die ſchlagt es bis zum Ende, 

Dir lebt's in Sreud' und Schmerz. — 
15% 
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Klojter Banz. 


Südlich von Koburg ftreiht eine vierfach gegliederte 
Hügelkette, herrlich bewaldet und noch unberührt in ihrer 
romana. Schönheit, am rechten Ufer des Mains hinab. 
Main und Itz rahmen dieſe ein. Banzer Berge heißt der 
90 ſamte Höhenzug. Die ſüdlichſte Erhebung trägt das Banger 
fof, das aber noch immer gern „Klöfter Bunz" genannt, 
trotzdem 1803 die ehemalige Benediftiner-Abtei durch Auf= 
hebung in ein herzoglich⸗bauriſches Refibengfchloß joen 
delt wurde. Seine zwei [a reizvoll modellierten Türme 
grüßen die Türme drüben von Dierzehnheiligen und leihen 
Rah dieſen dem köſtlichen Talbilde den jo charakteriſtiſchen 
ahmen. 

Um Ban: . weht auf Stunden {ibe ite Waldespoeſie. 
Wer da hineintaucht in die weiten, ftillen Wälder, die von 
Felſen durchſetzt find, in denen Quellen traumverfonnen berg⸗ 
ein riefeln, ab und zu das Auge hier in das lachende Maintal 
faut, dann wieder in den weltverlorenen Ikgrund e 

em. wird ja wohlig zumute, als wölbten Kirdenhallen ſich 
über ihm. Die Haft unſerer Tage rührt noch nicht an dieſem 
beſeligenden Schweigen. Man meint zuweilen deutlich die 
Zeit ſummen zu hören. Selten mal, daß ein lebendes Wejen 
uns hier vau Dafür geht ein überſchwang von Singen 
durch die inet über uns. Meifter Specht hämmert, der 
Rechenmeiſter Kuckuck zählt dir die Lebensjahre zu, Wilde 
tauben gurren, Wiid wechſelt, und ab und zu donnert ein 
aufgeſchreckter Urhahn ab. Du ſitzeſt nieder am gerodeten 
ange, und deine Augen ſtreicheln die ſonnige Anmut des 
aintales. Städtlein und dörfliche Siedelungen grüßen aus 
ferner Tiefe. Weiße Raudfahnen deuten dir den drunten 
unen eltverkehr an... did aber umfängt die Ruhe 
= 1 Waldes, der über deine Seele leiſe den Segen 
richt. — 
Ka den Dichter Scheffel i es in Banz einmal drei 
Monate fejtgehalten, in tiefen Sügen den Reichtum und die 
Anmut dieſes neh wan auszukoſten. Und was ſein eigen 


Herz weit und froh machte, das legte er dann in die Ge- 
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fänge des „Mönch von Banth“. Aud dieſen brachten Tal 
und Berge wieder Heilung dem irrenden Gemüte. 


„War's ein Traum, der mich verſtrickt hielt?“ ſprach ich, 
„Dieſe Gottesſonne konnt' ich haſſen, 

Schwarz ſehn diefe lichte Gotteswelt? 

Aus dem Haupt entflieht's wie Morgennebel, 

Don den Augen fällts mie böfe Schuppen, 

Hell und fehend bin ich wie Tobias, 

Sei gegrüßt mir, Tal im Morgenlidyte, 

Grüner Berg und Silberfaum des Maines, 

Altes, gutes, liebes Frankenland!“ — — 


Weit herum diesfeits und jenſeits des Mainſtromes iſt 
der Dichter gewandelt, dann wieder weilte er in den be⸗ 
rühmten Pettefatten-Sammlungen des Schloſſes, naturwiſſen⸗ 
n e Studien tig hingebend. Doch der Humor fdritt 
ihm treu zur Seite. Er bejeelte die verſteinerten Knoden- 
gerüfte, die man nach ungezählten Jahrtauſenden der Erde 
wieder enthoben hatte. So entitanden fein prächtiger „Ich⸗ 
thnofaurus” und andere Gedichte übermütig⸗burſchikoſer Art. 
mer oben mag dann wohl auch fein „Wanderlied“ gefungen 
worden 19: — Wer heute durch den grünen Frieden von 
Banz ſchlendert, der ahnt wohl nicht, bah auch d oe einmal 
arg bedroht war, Im Jahre 1911 erfolgte plötzlich an der 
(teil zum Maintal fallenden Bergwand ein mächtiger Erd» 
rutſch, der einen großen Teil der Felſenmauer mitſamt des 
Eichwaldes in die Tiefe führte. Befürchtungen, daß vielleicht 
nod) einmal das Schloß mit Hirde und den weitläufigen An: 
bauten könne den gleichen Weg nehmen, ſind nun durch 
Unterſuchungen beſeitigt worden. — 

In vier Kuppen gegliedert, ſagten wir, ziehen ſich die 
Banzberge von Morden nach Süden. Auf der Tiiölidyten Er⸗ 
Hebung, 421 Meter hoch, baut ſich Banz mit feinen weit 

iufigen Nebengebäuden auf. Weftlid davon aber ragt eine 
11 nod eine fünfte, [piktegeliae Erhebung empor: der Steg⸗ 
it. Zwiſchen diejen und der Kuld, de. nördlichſten, bettet 
fi in ſanfter Talmulde das Dorf Altenbanz. 1821 erſtand 
ann noch eine Gründung zwiſchen Altenbanz und Unnersdorf 
am Main: Neu-Banz. — 

Gleich dem Staffelberge müſſen wir auch die Banzberge 
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als uralte Kult- und Wohnſtätten verſchollener völkermaſſen 
anſprechen. Sahlreide Funde innerhalb des ſtundenlangen 
Waldreviers bezeugen dies aufs eindringlichſte. Aud findet 
man noch Überrefte von Steinwällen, welche einſt ke Hide 
Hände auftürmten. Im Jahre 1004 wird zum erjten Male 
unter der Regierung Kaijer heinrich II. der Banzgau erwähnt. 
war alles ſomit Königsgut, jo überließ man ſpäterhin das 
‚Gebiet den dem Hereider auje verwandten Markgrafen von 
Saen die es 1057 Hermann von Banz nun überließen. 
Seiner Gemahlin ſollte bitteres Leid beſchieden fein, L 
Gemahl fowie ihre drei Söhne gingen vor ihr aus der Welt, 
jo daß ihr nur noch eine Tochter verblieb, die den gleichen 
amen wie die Mutter trug: Alberada. Dieſe war mit dem 
Markgrafen Hermann von Bohburg vermählt. Die Ehe blieb 
kinderlos. Zum heile ihrer Seele hatte die Gräfin A Bee 
treiben des Biſchofs von Bamberg die Burg in ein Klofter 
verwandelt, das jie nun an Fulda übergab, damit der dortige 
Abt Egbert es mit Benedittinern fe ines Aus beſetzen 
konnte. Damit war Banz eine Benediftiner-Abtet geworden. 
Im Jahre 1069 ward die Urkunde darüber feierlich ausge ⸗ 
tellt. Weite et a zwiſchen Ih und Main zählten zu 
iefem wal Ge fi a iden Geſchenk, fo daß die junge Abtei 
alle hlt in die Bände bekam, fortan ſich immer prächtiger 
zu entfalten. — 

Eine durchgreifende Derbefferung in der Verwaltung des 
Mloſters Banz nahm im Jahre 1124 Biſchof Otto von Bam⸗ 
berg vor. Doch die junge Gründung vermochte ſich ſpäterhin 
nicht den unaufhörli Saas einer habſüchtigen Ritler⸗ 
ſchaft zu erwehren. Am 5 immſten trieben es die Stegreif ⸗ 
ritter auf den Burgen Steglitz und Schottenſtein. Endl 
ſetzte Bamberg es durch, ba dieſe Raubneſter gef e 
den. Das geſchah 1239. Elf Jahre darauf empfing kloster 
Banz Sollfreiheit. Es erſtarkte mehr und mehr und ward 
nicht nur eine Stätte der Gottesverehrur~ fondern dient mit 
allen Kräften auch der Wiſſenſchaft. kam ein neuer 
ſchwerer Schickſalsſchlag. Im a 150, entſtand eine mät 
tige Seuersbrunft, welde die Abtei 906 der Hirde fat 
ginal vernichtete. Ungebrochenen Mutes ging der Abt 

lexander von Rotenhan daran, aus der Trümmerwelt eine 
neue Schöpfung erſtehen zu laſſen. Seingebildet auf allen 
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Gebieten der Kunft und Wiſſenſchaften, ging er jetzt noch | 

weiter, fein Kloſter zu einer Pflanzitätte der Gelehr amteit 
ju erheben. Er gründete eine gelehrte Schule für Jünglinge 
joen Standes, die fo raſch im Anſehen wuchs, daß der frän⸗ 
iſche Adel es als einen Vorzug betrachtete, ſeine Kinder 
dem Klofter Banz anvertrauen zu dürfen. Derjelbe Abt 
ſchuf auch die Bibliothek, welche Berühmtheit in Deutſchland 
gewann. 

Der 30jährige Krieg ſchlug auch Kloſter Banz mand 
bittere Wunden e RAR int Beant löten ‚na ab, 
Man ermordete Mönche, und der Abt Kafpar Sörkel wurde 

efangen nach Königshofen echter wo er nach vier Jahren 
fas, Der Schwedengeneral Orenjtierna ſchenkte . em. 
Markgrafen a von Bapreuth. Erft der Tod Koni, 
Guftav Adolfs bei Tützen brachte Errettung. Banz wurde fre 
und konnte ſich nach und nach von den Schrecken erholen. 
Unter den ſpäteren Abten hat ſich beſonders Otto II. de la 
Bourde hervorgetan. Er war Sohn eines Edelmannes 
aus Navarra und in Koburg geboren. Don 1664—1677 trug | 
er die Würde. Sein Streben, das ihm anvertraute Klojter 
immer mehr zu heben, bildete 10 die einzige Tätigkeit. | 
Oft wurde er feitens Kaifers in Reidsangelegenheiten 
hinausgeſandt. Schweren Herzens kehrte er im dae 1677 
dem Klojter den Rüden, um fortan als Fürſtbiſchof von 
Gurk in Kärnten zu wirken. Aus den Augen aber hat er fein 
geliebtes Banz nie mehr gelaſſen. Aus feinen reichen Mitteln 
ab er die Gelder, die neue Abtei herrlich auszugeſtalten. 
anch koſtbares Geſchenk wanderte zu dem Klofterjäratje von 
Banz. Nördlich vom Schloſſe Banz auf der Straße nach 
Lichtenfels erinnert noch eine Dotivjäule an den edlen und 
hodherzigen Kiri N 

Die drei nachfolgenden abte führten den Neubau der 
Abtei aus, zu wel De la Bourde die Mittel zur . 
eftellt hatte. Am 15. Oktober 1719 ward n die vom 

aumeifter 1 in Bamberg erbaute Uirche ein⸗ 
dale bil die ſeitdem einen fo leuchtenden Schmuck des Main⸗ 
kales bildet. Zu der Bücherei geſellten ſich reiche Sammlungen | 
von Münzen und Maturalien. Gallus Dennerlein ſollte der 
letzte Abt von Banz fein. Laut i | 
würden eine Reihe von Klöftern aufgehoben. Dazu zählte | 
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auch Banz. 1803 E die Abtei auf. Der geſamte Befik 
fiel an das banrijdje Königshaus. Die Bibliothet nen der 
Raturalienjammluna wanderten nach München, das Münze 
kabinett ward mit dem zu München verſchmolzen. 1814 kam 
durch Kauf das ehemalige Klofter in die hände des Herzogs 
Wilhelm von Bayern, der von der Cage hoch entzückt war 
und zugleich ud einem Derfall wollte vorbeugen. Der 
Ankauf vollzog [id 1815. Im Abts- und Konventsbau ließ 
der neue Kerr Wohnräume für fic) und die Seinen herrichten. 
Ein Marſtall erjtand, die Brücke bei Unnersdorf und eine 
felte Kunjt{trage wurden geſchaffen. Den nördlichen Seiten 
au ließ er ebenfalls ausbauen. Er trägt noch heute den ſelt⸗ 
einen namen „der hungerbau“, weil er 1772 1 um 
en hungernden Untertanen des Klofters über die ſchwere 
Zeit hinwegzuhelfen. 1838 kam Banz in den rae des Ferz 
3095 Marimilian von Banern, 1888 in den des berühmten 
Augenarztes Herzog Karl Theodor, der am 30. November 1909 
fein gefeqnetes Leben in Tegernjee beendete. Hohe gekrönte 
Häupter find früher verſchiedene Male droben eingekehrt, ſich 
der Schönheit der Cage zu erfreuen. So 1818 die Kaiferin 
Elifabeth von Rußland, 1823 König Maximilian von Bayern, 
1830 der König Ludwig I. Heute liegt Grabesftille über der 
Nabe jen 1 erddet und halb vergeſſen trauern die 
äume, in denen einjt buntes, frohes Ceben ſich entfaltete. 
Man ſcheint es für immer aufgegeben zu haben, Banz noch 
als Sommeraufenthalt zu wählen. Aber wie einſt Männer, 
aus allen Teilen Deuiſchlands hier oben fi SH die 
weltberühmten Sammlungen zu ftudieren, jo wallen jetzt 
auch wieder an guten Tagen frohe Wanderer durch den raus 
. Laubwald, der den Berghang deckt, empor, die 
1 Schönheit dieſes Erdenſitzes zu 9 und 
durch die Säle ct ſchreiten, welche die koſtbaren Sammlungen 
vorweltlicher Tierrefte umfaſſen. — — — 

Kraftvoll und wuchtig zeigt fic) der umfangreiche Schloß ⸗ 
bau mit feinen weiten Höfen, den N Senjterfrons 
ten, dem herrlichen Gotteshaufe, deſſen Türme hoch in den 
119 8 greifen. Das ijt kein Bild eines ſchlichten Kloſters. 

acht, Einfluß, Reichtum und Kunftfreude hatten einſt ihr 
Heim hier aufgeſchlagen. Etwas Stolzes und Gebietendes 
umweht heute noch bei aller Abgeſchledenheit und Stille Banz. 
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Tritt man aus dem Walde ſüdlich, fo ſteigt plötzlich die 
Hirde vor uns empor. Eine große Freitreppe führt zum 
porn finan. Die darüber in Stein 9 1 lateiniſche 

uſchrift lautet zu Deutſch: „Gott dem Beſten und Größten, 

der ſeligſten Jungfrau Mutter Maria und den heiligſten 
Schußpatronen dem Apoſtel Petrus und Dionnfius, feinem 
Gefährten im Märtyrertum, im Jahre 1718 geweiht.“ — 
Innen empfängt uns ein hoher, ſäulenloſer Raum, von 
Tonnengewölben phd pani Der Hofmaler Sebajtian Reine 
hardt aus Bamberg hat fie mit bunten Freskogemälden über⸗ 
zogen. bier ſchwer goldene Säulen begrenzen den Hochaltar. 
Auf ihnen ſchwebt in Wolken der heilige Benediktus. Swi- 
eet den Säulen hindurch blickt man in den hohen Chor, der 

+ im Hintergrunde als Altargemälde die Enthauptung des heis 
ligen Dionnfius zeigt. Aud) diefes e von Reinhardt, 
Bewundernswerk find die kostbaren rſtüble hinter dem 
Hochaltar, welche trefflich eingelegte Arbeiten in Perlmutter 
und Elfenbein zeigen. Links und rechts vom Hochaltar erblickt 
man Glastäjten mit den geſchmückten Gebeinen des heiligen 
Dincentius. und Valerius. Gleiche Käften mit den Überreſten 
be Relligen Benediktus und Felix finden wir an den Seiten: 
altären. 

Dermauert ijt heute die Gruft unter der Kirche, in der 
bis zur Aufhebung des Kloſters die frommen Inſaſſen letzte 
Ruhe fanden. Aber vier Grabſteine ſind noch 15 ehen, Swei 
von ihnen feiern das Angedenten der Abte De la Bourde und 
Eberhard von Schaumberg. Der übrige Ceil der Gruft diente 
früher als Erbbegräbnis der her: 1 5 5 Familie. Hier 
and der franaöfifche Marſchall Berthier für ein Jahrhundert 
eine N takt, ebenjo ward der Wiederherſteller von Banz, 

er30g Wilhelm, hier unten belgejegt: Sein Herz blieb A 

115 Jortſchaffung der Sarkophage 
wand eingemauert. 

Don der Kirche lenken wir auf den mächtigen Schloßhof 
und treten hier au das Mittelportal in das verödete Schloß. 
Dergefjen und Stille wehen uns hier entgegen. Kahl die 
Jane Korridore, die Türen überpinſelt und geweißt, zum 
Teil mit nüchternen Inſchriften verjehen. Unter Führung 
des e geht es durch die verlaſſenen herzoglichen 
Räume, Sie find verhältnismäßig ſchlicht gehalten, da Herzog 


in Banz in der Mirchen⸗ 
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Wilhelm die meijten Gegenſtände ließ von Handwerkern der 
Umgebung anfertigen, dieſen Unterhalt zu verſchaffen. Nur 
die ehemalige Wohnung der Herzogin macht davon eine Ause 
nahme. Der Familien- und Eales! eigen interejjante 
Dedengemälde, Darjtellungen aus dem mene en Leben 
Alberadas. Auch mancherlei koſtbare Erinnerungsftücke find 
in den totenſtillen Räumen zurückgelaſſen worden. 

zwei Sammlungen bergen die Schloßflügel. Die Orien⸗ 
talifhe- und die petrefakten Sammlung. Erſtere hat einft 
Heraa Wilhelm auf weiten Reifen ſelbſt zufammengetragen, 

ie wiſſenſchaftlich jo hod) bedeutſame andere Sammlung ftellt 
ſich e aus den Funden, die man nach hunderttaujend« 
jän ‚gem Schlafe der eimijden Erde entriß. Ban3 und JE 

eihtum an Petrefakten iſt fajt ſprüchwörtlich geworden. 
Kein Beſucher der waldumrauſchten Stätte, der ficht hier 
Einkehr hält, in verſteinerungen eine Tier- und pflanzen⸗ 
welt ju betrachten, die einſt atmete und grünte, da die 
Gegend um Banz herum noch von den Sluten des Juran 
meeres überwogt war. — 

Der Führer hat uns entlaſſen. Wir ſchreiten noch über 
Treppen und sat Gänge und — 55 dann auf der großen, 
frei nach Pies Aer s primate rule Und die Gegen» 
wart nimmt uns wieder in ihre Arme. Jauchzend fliegt das 
Auge über ein HE voll tiefer, warmer Schönheit 
und grüßt noch einmal in Nähe und Ferne nalen und Siede⸗ 
lungen, Burgen und Täler, die unſer Sub im Wandern be 
trat. Und inniger Dank a über das liebe, fonnige 
Frankenland hinaus in die blaue, lachende Gotteswelt. — — 

Nod eine Stunde Raft im Gärtlein der Schloßwirtſchaft, 
dann ſchlägt der grüne Hochwald feinen Mantel um uns. 
Riniiber in das Tal der Ik geht unſer Pfad. Abendfrieden 
redet mit den leiſe wehenden Baumwipfeln. Als ſpräche die 
deutſche Seele zu uns. O, Wald, mein Wald, wer könnte 
5 all deiner Wunder Herr werden? Wer deine Innig 
eit, deinen Mielodienſtrom, deine tieffte Schönheit ausſchöp⸗ 
en? Heimat biſt du mir geworden. Freund und Cröſter. 

ie viele der Jahre mir auch BR ugemefjen 1 5 nimmer 
wandere ich dich aus und bis zu! at ſchlägt dir mein Herz 
in Dankbarkeit und Andacht. — 
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Hinüber zur Defte Koburg. 


Wandert man jenfeits des grünen Walles der Banz⸗ 
berge die lieblich eingerahmte 35 talauf, ſo gelangt man 
über eine Reihe freundlich eingebetteter rotgedächerter Siedes 
lungen nach der Refidenz Kobürg, über welche wie ein fil 
Traumbild weit 


im Hofgarten einher 
Träumen und heißes Sehnen bringt... braucht's der Worte 


aus dunklen, tiefen Augen an, dann ſcheint ſich jede Erden⸗ 
19 55 a 18 en Wit gehen wie über den Dot i 
ottes Ungeſicht. — — 8 4 
Natur und Kunft reichten [id die Hände. Doch nicht 
gleigluchen hohe Teil 9 i des lach alte near 
gle n, hohen N as lachende Candſchaftsge 
mälde, das ie hier droben in einem Kreife von ſechzig 
Stunden in farbenſatter Glut enthüllt. Was wWiſſelſchelt 
und Uunſtgeſchmack in den reichen Sammlungen vereinte, 
was eine bewegte Geſchichte um dieſe grauen Mauern an 
Erinnerungen flocht, dies alles erhöht nur noch den Wert 
der Stätte. Im langen Suge per ier vor dem geijtigen 
Auge Geſtalten vorüber, von denen jo manche einen Mark⸗ 
[tein in der reichbewegten deutſchen Geſchichte bildet. Guftav 
Freytag in feinen „Ahnen“ läßt hier die Jdisburg vor uns 
erſtehen. Den Jdisba zu ihren Füßen wandelte dann die 
Seit in Ik um. Hierher flüchtete Ingo mit feinem helden⸗ 
‚ haften Weibe, um im Feuer der zuſammenbrechenden Balken 
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s angelidits der ſtürmenden Feinde den gemeinſamen Tod zu 
nden. Den Tod in den Armen der Liebe. Hier droben ſchließt 
ich die lange Kette der Einzelromane des Dichters. Düſter 
ragt in die Peſchichte der Dejte die Geſtalt des großen Sried= 
länders Wallenſtein. Hier fand der Reformator Dr. Martin 
Luther eine gaſtliche Freiſtatt. Und noch vieles andere wäre 
zu berichten von dem, was hier kam und ging. Man blättere 
nur in der Seige te diejer deutſchen Burg, und ergriffen 
wird das Ben lau[den auf das, was da ihm entgegenklingt. 
— Sählt politiſch Koburg und feine Dejte heute auch nicht 
m i 9 Frankenlande, gut fränkiſch ijt es doch allezeit 
jeblieben. 
3 Mit Stolz nennt [id noch immer die Defte die , Sräne 
kiſche Krone“. „Die Pflege in Franken“ nennen frühere 
Urkunden das Koburger Ländl. Und wer Augen und Ohren 
at, und wandelt über Markt und Straßen von Kobura, der 
hlt, daß völlig fränkiſches Weſen in Art und Sitte, in 
pea je und Gewohnheiten ihn umgibt. Selbſt die rührende 
Hinneigung zum 1 * ſo unbedingt fränkiſch, wie 
es eben nur die dichte ir er blau-weißen n 
erklären kann. Wohl zählt Koburg längſt zu den thüringer 
dich suite ſeinem ühlen und Denken wird es immer fran- 
eiben. 
+ Aud) der thüringer Charakter iit in der Landſchaft völlig 
aufgehoben. Der Ernjt der dunklen Wälder hat jonniger 
Heiterkeit Platz gemacht. Ein lachendes Paradies breitet ih 
in der Sonne aus, von Flüſſen und Bächen durchblitzt, von 
friedlichen Siedelungen, Burgen und Schlöſſern belebt. Garten 
an Gärten gereiht, Wieſen und Waldinſeln, Ader und Fels⸗ 
kanzeln, Wälder und Stätten betriebſamen Sleißes bunt durch⸗ 
einander gemiſcht. Und im duft leiſe verſchlelerter Berge 
reichen fa im Rundbogen um diefes Sauberbild Thüringer 
Wald, Grabfeldgau, Rhön, Mainberge, Jura, Fichtelgebirge 
und Frankenwald die Hände. Beim Sinken der Abendſonne 
geht dann ein Glühen über dieſen geſegneten Gau, als wolle 
E Ab 2 ſchlagen von Erdenluft und leid hinüber zur 
wigkeit. — — — : 
Wann ſich die erſten Steine u einer Burg auf dem 
464 Meter hohen Baufenberge, auf deſſen [oral jem Dore 
ſprunge [id die heutige Dejte erhebt, übereinander ſchichteten, 
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weiß niemand. Die Forſcher und Gelehrten liegen [id darüber 
noch immer in den Haaren, Nur der poet Guftav Freutag 
ging ſicher feines Weges, da er fie zur Stammburg ſeiner 
„Ahnen“ machte. Möglich, daß ſie bereits unter Karl dem 
Großen erjtand zur Abwehr IE Angriffe, möglich 
auch, daß ein gewiſſer Graf Cobbo unter Kailer Heinrich L 
ihren Aufbau veranlaßte. der Ort Koburg wird jedenfalls 
erjt im Jahre 1008 zum erjten Male urkundlich erwähnt, 
da der Archidiakonus von N einen gewiſſen Geinric 
Kirchheim zum Probft von Koburg einfeßt, Don da al 
mehren ſich die Nachrichten. 1265 hören wir, daß allwöchent⸗ 
lieh auf der Hoburg in der Kapelle Meſſe geleſen wird. 
. mögen in früherer Zeit auf der Defte seleljen 
gaben. Dann kam jie an das mächtig aufftrebende Haus 4 
rafen von Henneberg. 

Als die Gräfin Jutta von henneberg, eine geborene 
Markgräfin von Brandenburg, das Zeitliche ſegnete, fiel 
durch Vermählung ihrer Tochter Uatharina das Koburger 
Cand an das Haus Meißen. Schwer haben die henneberger 
an dieſem Derlujte getragen. Das ſächſiſche Fürſtenhaus aber 
frohlodte. Der Kurfürft er ay der Weile, als er feinem 


Hofmaler Eukas Cranach den Auftrag gab, ihm die Ahnen 
u malen, fagte damals mit vollem Behagen: „Lieber, ich 
[ee Euch, malt mir ja die Henne recht ſäuberlich und fein, § 
enn fie hat dem Haufe Sadjen ein gutes Ei gelegt! 
Dafür klagten die henneberger: „Die Henne hat ihr goldenes 
Ei verloren!“ 

Im Jahre 1346 war das Koburger Cand an a 
fallen. In dem traurigen Bruderlriege, der die Lani 
fone jammer und Not brachte, ſchien der Bann für Sachſen 
gefäät et. Aber dem Kurfürſten Friedrich II. gelang es 
endlich doch, gegen ein Entgeld von 6000 Gulden Land und 
Defte zu behalten. In den Tagen der Reformation ging dann 

ein heller Schein über der Defte auf. 
Man ſchrieb das Jahr 1550. Johann der n 
1 im Cande. Im Frühling war's, als plötzlich Pr. 
‘artin Luther in der pflege Koburg erſchien, an verſchiedenen 
Orten predigte, auch in der Moriktirde zu Koburg. Dann 
aber nahm er Jet ein halbes Jahr Wohnung droben auf 
der Defte. In derjelben Seit aber reiſte der Kurfiirjt mi 
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- Spalatin, melanchthon und anderen Freunden des Reforma: 


tors zum Reichstage nach Augsburg, dort für die neue ehre 
tapfer einzutreten. Luther aber, „von zwölf Bewaffneten 
behütet“, blieb als kurfürſtlicher Sole vom 16. April bis 
zum 6. Oktober auf der Deite. Unſagbaren Fleiß hat Luther 
während dieſer Zeit geübt, trotzdem er in ſeinen Briefen 
nicht nur über Leibes Schwachheit, ſondern auch über Lange 
weile är klagt. 

Allein 119 Briefe, darunter der ſo rührend ſchöne Brief 
an ſein Söhnchen Johannes, beſitzen wir gedruckt. Er über⸗ 
ſetzte einen Teil der Bibel, er gab eine Reihe von Streit 
ſchriften heraus, die er bei hans Bern in Koburg drucken 
ließ. Er überſetzte die Fabeln des Aſop, dichtete Kirchen⸗ 
lieber, wenn auch nicht hier oben, wie 1 5 behauptet 
wurde, das prote tantiſche turm und Kampflied, ci ee 
Burg ijt unfer Gott...“. Dazwiſchen predigte er ſowoh in 
der Stadt drunten wie in der Burgtapelle, pit die Laute, 
drechſelte, übte 5) im Fechten, Ringen und Bolzenſchießen. 
Manch humorift Ine En ſuchte damals den Weg von der 
Koburg zu den „Ciſchgeſellen“ zu Wittenberg. Seine Woh⸗ 
nung hatte er im ſogenannten Fürſtenbau genommen, wo 
man noch das Cutherzimmer zeigt ieſer Bau enthält auch 
die Kapelle. Auch ſtanden dem Reformator ſämtliche Räume 
ee freien 10 0 „Übrigens Par mir nichts, was zu 
em einſamen Aufenthalt gehört. Das große Gebäude, das 
am Schloſſe hervorragt, iſt mir gänzlich eingeräumt, und ich 
habe den Schlüffel zu allen Gemädern.” 

Ende des Sommers traf der Kurprinz Johann Friedrich 
auf der Defte ein, der dem Reformator einen wertvollen 
Ring ſchenkte. Anfangs Oktober er 9 75 dann der Kurfürft 
= it. In feiner Begleitung verließ dann Luther die Defte, 

ollte fie niemals wieder ee Doch in der Gejfchi 
der Burg tragen Ka Blätter, ti 
erzählen, bejonderen Glanz. — 

1531 ftarb der Kurfürſt Johann der Beſtändige. Als 


te 
ie von ſeinem Aufenthalte 


q fa 1 Sohn Johann Ernjt die Volljährigkeit erreicht 


atte, übernahm er die Regierung über die „Pflege Franken“. 

ar er doch ſelbſt 1521 auf der Defte geboren worden. Er 
hatte [id auf der Defte eingerichtet, die er erſt 
unten in der Stadt der Bau der Ehrenburg 1549 vollendet 
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ward. Von da ab nahmen Kommandanten Wohnung auf der 
Koburg. Der erſte war Matthias von Wallenroth. Bei ihm 
bauch 1555 als Gajt Luthers beſter Freund: Philipp MMe 
ſanchthon. E 

nter dem Kerzoge Kajimir wurde die Defte durch neue 
Anlagen in ihrem Derteidigungswerte verſtärkt. Das war 
eine gute Tat. Denn immer näher rückten die Wolken, welche 
über das aufhorchende paa land ſollten fo reiches Wehe 
bringen. Der 30jährige Krieg brach aus. Er brachte der 
Defte Koburg jä [dwere Belagerungen, von denen die erſte 
zum Ruhmesblatt für die Kobürg werden follte. 

1651 war das zur Pflege Koburg gehörige Städtlein 
Königsberg in Flammen aufgegangen. Kaijerliche Söldner 
95 0 atten wie die Tiere re Da entbot der Besen 

ernhard von Weimar den ſchwediſchen Oberſt Taubadel mi 
fieben Kompagnien, jede 50 Mann ſtark, nach Koburg. Der 

jauptteil verblieb in der Stadt. Die Dejte empfing zu ihrer 

erteidigung einſchließlich der koburger Mannjhaften nur 
200 Mann. 

Am 24. September 1632 rückten unter Wallenſteins 
Führung 40000 Mann kaiferliher und bayrijher Truppen 
von 5 gen Bamberg. Don dieſen wurden 8000 Mann 

egen Hoburg vorgeſandt, wo fie am 28. September ans 
langten. Wallenſtein ſelbſt leitete das Unternehmen. Unter» 
tikit von der Deite, hatte die tapfere Stadt den erſten Sturm 
i a aft RE Auch ein erneuter Angriff brach an dem 
Heldenmute der Derteidiger E lammen, Dann aber mußte die 
Stadt {ie dod) der Übermacht beugen. Sie öffnete den Kaſſer⸗ 
lichen ihre Tore, Der große Friedländer hatte in Metſchendorf 
beim Candrentmeiſter Cattermann ſeinen o aufgejdlagen, 
der Banernfürft am Steinwege. Für die Defte Koburg bee 
reiteten [id] ernſte Tage vor. 

Uber die nun kommende Belagerung der Defte ift uns 
ein herrliches Dokument überkommen, das Tagebuch des fo 
18 5 und humoriſtiſch veranlagten „Konftablers“ Kon= 
rad Rüger, der ſich im Dienſte der koburgiſchen i 
befand. Seine Kufzeichnungen bilden die allertreuefte Grunt 
lage pes Geſchichte dieſer fo reichbewegten Wochen. 

Is die Belagerer feſten Fuß geſaßr hatten, follte kaum 
ein Tag vergehen, welcher den droben Eingeſchloſſenen nicht 
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Sturmangriffe gebracht hätte. Einmal aber wäre es Konrad 
Rüger fajt gelungen, Wallenftein zu vernichten. Es ijt dies 
eine noch viel zu wenig bekannte Tatſache. Und wer weiß, 
welchen 25 dann das große Ringen dieſes Deutſchland 
erfleiläenten Krieges genommen hatte! Der brave Kon- 
da ler ſchreibt hierüber: 

„Den 30. September ritt der Berg von Friedland mit 
zwei Cakaien bei [id laufend, aus der Stadt, die Feſtung zu 
rekognoszieren, auf welchen, als er von den Dragonern er⸗ 
kannt wurde, alsbald eine Selbfäilange von mir gerichtet 
und Feuer gegeben wurde, und traf dasſelbe Stück gerade 
vor ihm in die Erde, daß diefe um ihn herum und auf den 
Leib ſprang, worauf er ſeinem Pferde, welches davon ſtutzig 
worden und. [till geſtanden, die Sporen gegeben und durch⸗ 

egangen. Er hat aber, wie man nachher Miha ſaftige 

1 ausgeſtoßen, nemlich ſelbige Beſtie, die ihm dies 
etan, gleich aufhängen zu lajjen, wenn er jolde in feine 
Ba etme. Das aber war das beſte, daß er fie nicht 
ſatte!“ — — 

weiterhin heißt es dann in der Niederjchrift: 

„Um 2 Uhr nachmittags ſchickte der Herzog von Friedland 
einen Trompeter an den tungstommandanten, worauf 
eine kleine Seit Stillſtand gehalten wurde. Su dieſem Crome 
1 ſtieg der Herr Obrijt mittelſt einer Leiter auf den 

all, fein Begehren anzuhören, welcher berichtete, daß er 
auf Befel [ feines Herrn, des Herzogs von Friedland, ge⸗ 
ſchickt worden, dem Herrn Obriſten anzudeuten, er jolle feinem 
Herrn die Feſtung liefern, wo nicht, ſo wolle er ihn ver⸗ 
folgen mit Feuer und Schwert. Worauf der Herr Obriſt Taub- 
adel dem 
von Friedland, feinem Herrn, vermelden, was er nicht lajien 
könne, das jote er nur tun; er hatte fiir den Herzog von 
Seiebland nichts als Kraut und Lot und die Spike vom 

egen, wenn er die haben wollte, fo ſollte er nur kommen. 
mit dieſem Beſcheide mußte ſich der Trompeter begnügen 
laſſen, welcher [id wieder zu ſeinem herrn begab um dies 
zu berichten. Der Herr Obrift aber ſtieg wieder vom Wall 
in die Feſtung, worauf es wieder jtrads an ein Attaquieren 
ging. In Jelbigen Nacht um 12 Uhr kamen fie an die Futter⸗ 
mauer, gegen der neuen Baſtei über, in der Meinung, ſolche 


eter die Antwort gab, er ſolle dem an 


Die Veſte Koburg 
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u ruinieren, wurden aber von einem Konjtabler — es ift 
is keine Schande zu ſagen, daß id, Konrad Rüger, alte 
»Konftabler war — mit zwanzig Handgranaten aljo bewille 
fommnet, daß es ihnen nicht gefallen, mußten Reigaus geben 
und begehrten Keiner mehr Mauern zu vifitieren. Sonntags 
darauf ſchickte der Herzog von Friedland den Herrn Lani 
rentmeiſter Joh. Lattermann, wie auch den ehemaligen Lands 
kapitän Marſchall, welcher ein aufrichtiger, redlicher Mann, 
auch guter Soldat war, item Herrn Magiſter Seidenbeder, 
Diatonus in Koburg, wie auch den Herrn Stadtſundikus Abten 
nebit feinem Schreiber Kaſpar Martin, Als dieje der Seftung 
nahe kamen, wurde ein Stillſtand gemacht, und der Kerr 
Obriſt in 8 pierre Offiziere jtieg wieder auf den 
Wall, fragend, was ihr Begeht wäre? Dem fie zur Antwort 
gaben: Der Herzog von Friedland ſchickte fie und laſſe ihm 
ernſtlich fagen, sole ihm die Sejtung einräumen, wo ficht, 
jo wolle er das Kind im Mutterleibe nicht verſchonen, und 
ie Stadt ganz und gar in Ajde legen. Dann aber der Obrift 
zur Antwort gab: Dak nicht die Feſtung zu übergeben, ſon⸗ 
dern zu defendieren und ſich, weil ein redlicher Blutstropfen 
in {einem Leibe wäre, zu wehren, ja bis auf den letzten Mann 
u (teh feine ihm erteilte Ordre wäre, und dies ſollten 
ie dem Herzog nur 7 ſagen. Sie aber wollten nicht 
wieder zu dem Friedländer zurück, ſondern begehrten in die 
Sejtung. Der Herr Oberjt aber trug Bedenken, fie in die 
felbe einzulaſſen und ſagte: fie follten ſich wieder fortmachen 
und hingehen, wo fie hergekommen wären. Alsbald fing das 
Scharmuzieren wieder an, und kamen etliche Musketiere ganz 
nah hinauf an ſie, gaben eine Salve, daß eine Kugel dem 
Herrn Magiſter Si Ten Prieſterrock ging, welcher aus 
Schrecken bewegt auf feine Kniee fiel und um des Bluts 
Chriſti willen bat, man jolle fie doch in die Seltung lajien, 
da endlich der Here Obriſt auf vielfältiges Bitten fie eine 
nahm. Sie wollten aber doch deswegen nicht zurück, weil {ich 
der Feind hatte verlauten laſſen, wenn jie unverrichteter 
Sache wieder zurückkommen würden, fo wolle er fie nieder⸗ 
auen laſſen. Wie fie in der Feſtung waren, mußten der 
ere Rentmeiſter ſamt dem herrn Magiſter 1 100 her⸗ 
halten und von den Offizieren viele unnütze Worte hören 
und einfreſſen wegen des vorhandenen Mangels an Bier, 
Urinius, Im Banne der Plaffendurg. 16 
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Waffer, Brot und anderen Diktualien, da fie in der Belage⸗ 

rung nur aus dem einzigen großen Brunnen, in dem ein 
oper Schafhund gefallen war, trinken muhten bis die 
lagerung ein Ende hatte, mußten alle ihre Kräfte in der 

Belagerung von einem toten Schafhund ſchöpfen, denn kein 

Bier war mehr da, ſo waren auch kaum zwölf Eimer vor⸗ 
inden, welche für den Herrn Obriſten und ſonſt bedürftige 
erjonen und Patienten behalten wurden.“ — 


ja in die knappe, tapfere Antwort 


worden. d der Defte (das Volk hat festen in dieſe 


Scan: aufg rfen und von da aus ein Kugelregen au! 
=. 5 ety Jetzt galt es 1 


erklimmen und die Tapferen niedexzumetzeln. Di briſt 
ta f mela Tipe Rt J 


jedem Stoß zu begegnen, der Konjtabler Konrad Rüger ließ 
jin Gel oe jon nd ſich über die Angreifer er pen, 
=) oiden 1 5 jede Hoffnung aufgab und fein EN 
r Flucht fudte. — 
unter dem Kommando des Herzogs Bernhard von 
Weimar ftehenden ſchwediſchen Ti n waren in: a 
von Schweinfurt nähergerüdt, die Gefahr des kaiferli 


in 


— 243 — 


Heeres wuchs von Tag zu Tag, fo daß ſich endlich Wallen⸗ 
[tein zähneknirſchend eniſchloß, die Belagerung der Koburg 
aufzugeben. Er ließ fein Lager in Brand fteden, zündete als 
Ab W die bisher noch verſchont gebliebenen Ort⸗ 
Biegen in der Umgebung an, nahm ſiebzehn angeſehene 

rger als Geifeln mit, um ein möglichſt hohes Lſegeld 
Herausgufchlagen, und wandte der Defte den Rüden. Die 

elagerer atmeten auf. Ihr Heldenmut und ihre Opfers 
freud yet hatten fid glänzend bewährt. 

Die Bayern waren perit abgezogen. Ihnen folgten die 
Kaiferliden. Als man droben erkannte, daß die Belagerer 
ih zur Flucht wandten, da hielt es die bisher in der Feſtung 

ingeſchloſſenen nicht länger. Jubelnd drängten fie dem 
ert ten Seinde nad. Der brave re) reibt darüber: 
Jii kommandierte der Herr Obriſt bald vier Trupp 
Reiter, em Feind nachzuhauen und der Stadt elegy 
ju erkundigen. Sie zogen nun zur Stadt ein, in der fie viel 
Sane antrafen, und ſchoſſen alles nieder. Unter anderen 
efamen fie des Heros von Friedland Beichtvater gefangen, 
den der ſogenannt Blöndkopf, ein junger, feiner Kornett bel 
den Dragonern, von Geburt ein Schwede, der wegen feiner 
Bu Locken der Blondkopf geheißen ward, in err 

obias Garten vor dem Bürglastor, ohne Gnade niederſchoß. 
Sie brachten auch drei Kroaten gefangen auf die Dejte, die 
der Herr 0 tracks vor der neuen Brücke totſchießen ließ. 
Hiermit war die Belagerung aufgehoben.“ — 

Im Beginn des nächſten Jahres war die von den Kugeln 
der Belagerer arg mitgenommene Seitung gründlich ausge» 
beffert. Am 25. Juni 1653 tam Bes ernhard von Weis 
mar ſelbſt, [id von dem Stand der Arbeiten zu überzeugen. 
Herzog Johann Ernſt, der feinem im Juli geftorbenen Bruder 
in der 7 5 5 gefolgt war, nahm nun wieder feine Reſi⸗ 
denz auf der Koburg. Als aber die Nachrichten von einem 
hera jiehenden Seinde fic) mehrten, flüchtete er ſchnell nach 
Kal rübe Tage brachen für das Koburger Ländchen 

rein. — 

Im September 1654 fiel ein Ucoatenregiment in den 
Iggrund ein, die Gegend verwüſtend, mordend, ſengend und 

jandend. wenige odjen darauf erſchien der kaiſerliche 
jeneral Lambon in Koburg und nahm in der Ehrenburg 
16* 
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Wohnſitz. Dann begannen umſtändliche Vorbereitungen für 


eine neue Belagerung der Koburg. Als Kommandant befeh⸗ 


ligte jest in der Defte der Oberjt Sehmen. Sein Konſtabler 
war der tapfere Konrad Rüger. Aber den Aufzeichnungen, 
welche er ‘eat in feinem Tagebudje niederlegte, war ihm der 
Humor ausgegangen. Die Bejakung unternahm mehrere 
Ausfälle, die fie einmal ſogar bis zum Portal der Ehrenburi 
führten. Und wie Rüger einjt mit einem Uernſchuß bei 
nahe dem Friedländer hätte das Lebenslicht HAE können, 
fe geſchah es diesmal ebenfalls um ein Haar. Er muß ein 
überaus trefflicher Schütze geweſen fein. Don der neuen 
Baſtei aus richtete er ſeine Feldſchlange auf das erleuchtete 
15 in der Ehrenburg, hinter dem General Cambon Jah. 
ie Kugel zertrümmerte die Senfterfäule, riß vom Ciſch 
Leuchter und pokal und nahm ein Stück der Lehne des Stuhles 
mit, auf dem der General lap. 
Da auch jetzt wieder alle Sturmangriffe von den wie 
Löwen kämpfenden Belagerten e een wurden, ſo ent⸗ 
ſann endlich Tambon eine Lift. Er entjandte am 24. März 
einen Boten, der folgendes berichten mußte: Kaiferlihe Reiter 
hätten einen von ne vom Herzoge Johann Ernft abge 
jandten Boten abgefangen mit einem Schreiben, worin der 
erzog Oberſt Sehmen den Auftrag gab, die Seſtung dem 
Seinde zu überlaſſen und fie nicht erſt mit Minen zerſtören 
u laſſen. Fe aber der Bote insgeheim ausfagte, das 
ſchreiben fei gefälſcht und nicht auf een Bas! auf 
Koburger Papier " ſchrieben, beugte ſich Oberjt dem Willen 
eines Herrn. Es ift nie recht aufgeklärt worden, ob er der 
berliſtete oder ob er Mitſchuldiger des ſchändlichen Derrates 
geworden war. Genug, die Tore der Koburg öffneten ſich 
ſetzt dem kaiſerlichen Befehlshaber. Die Serhühe wurden mit 
iortgejcleift. Was ſich an Bürgern aus der Stadt hinaus⸗ 
geflüchtet hatte, ward niedergemetzelt. Als neuer Komman- 
dant ward 91059 Ammon eingefegt. Erſt nach dem Prager 
N am die Koburg wieder an das herzogliche 
aus. Ihre Bedeutung aber war dahin. Seitdem itt auch 
ihre eigentliche Geschichte verſtummt. — 
Weder eine Reſidenz noch eine bewachte Feſtung, ver⸗ 
geſſen und gemieden, verfiel fie mehr und mehr. Im 18. Jahr⸗ 
hundert trat deutlich ihre innere Serftörung ein. Man rettete 
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num dürftig, was nod) zu retten war und gab der gellung 
einen praktiſchen Swed, welcher die Schamröte würde dem 
einſt ſo tapferen Verteidiger auf die Wangen getrieben haben. 
Das ehemalige Zeughaus wandelte lich in ein Zuchthaus. 
In den übrigen noch erhaltenen Räumen fanden Irre und 
ſonſtige Kranke Unterkunft. 

Da war es Herzog Ernſt I., welcher den hochherzigen 
Entſchluß {a te, die Burg feiner Däter wieder zu neuem 
Glanze ee n au laſſen. Als eine wahrhaft, benen 
Krone“ follte die Koburg fortan ihren hellen Schimmer jie 
haft weit hinaus in die Lande Franken und Thüringen bre 
ten. Nach den Plänen von Karl Heideloff begann man im 
gaits 1838 mit dem Umbau. Ein Schüler des Baumeifters, 

Orgel, übernahm zuerſt die Ausführung nad dem Entwurfe 
eifters. Später nach feinem Tode foigte ihm Ferdinand 
Rothbart. Er war es auch, welcher die reichen herrlichen 
Sammlungen einordnete und auf die einzelnen Gebäude ver⸗ 
teilte. Der Sinn für echten Burgenſtil war en damals 
noch nicht erwacht. Man ſchuf J ein romantijches Gebilde, 
wie es dem Geſchmack der Zeit suma. Selbjt hugo von 
Ritgen in feiner herrliden Schöpfung der munia für 
deren Dorjtudien er vorher lange Jahre die Burgen Tirols 
itudiert hatte, ijt in manchen Einzelteilen nicht ganz frei 
ſprechen davon, bat er der Richtung der Tage Sui eftändniffe 
pence hat. Eine Theaterburg wie 3. B. Burg Mochem, wurde 
ie Koburg jedoch nicht. 4 
[s dann das ta Sürftenhaus nach Dollendung des 
Baues die Tore der Koburg für jedermann weit aufmachte, 
da wurde dieſe der Wallfahrtsort, die Cieblingsſtätte der 
Bürger der Stadt zu ihren $ e Hierher zog es Jung und 
Alt. Rierher gee man ſtolz jeden Hausgajt und Fremd. 
ling. Unter der Linde auf der Bajtei zu ſitzen, oder bei 
unholdem Wetter in den ſchlichten Räumen der Burgwirt⸗ 
dar blieb ein Rochgenuß. Dazu die berüdende Ausficht, 
er Gang durch den Hofgarten, droben die berühmten Samm⸗ 
lungen, der maleriſche Fürſtenbau mit ſeiner leider nur 
aufgetiebten Holzarchitektur, dies alles machte die Kobur 
zu dem Cieblingskinde, zum Stolz aller Koburger. Das Bil 
er Veſte wuchs in jedes Her: hinein. Stilwidrigkeiten er« 
kannte man nicht oder wollte fie nicht jehen. Wie man über 
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die Schwächen der Geliebten fortgeht. Man ſchaut nur ihre 
Augen und vernimmt den Klang ihrer Stimme. — 
Eine Refidenz war aber die Koburg den nachfolgenden 
Fürſten des koburger Hauſes nie geworden. Sie blieb die 
üterin der herrlichen Kunftſe ache Ab und zu kehrte mal 
ite ein paar flüchtige Stunden der Hof droben ein. Das war 
alles. So gehörte im gewiſſen Sinne die Dejte allein den 
cee Koburgern. Pe war es ser letzt Bee jierende Herzog 
arl Eduard, erie. e säi ln probe n (id) ein 
hagliches, dauerndes en zu fi So weitgreifende 
Umbauten, wie ee Gange fit aan te 
nicht vorgeſehen worden. Der Wunſch, die halb verfallene 
£utberfgpelle wieder in alter gef e f e herzu⸗ 
ln ührte zur erſten Unterfu 
nd da ſtieß man au Ben sen. weallere Un Unters 
5 en des fo maleriſchen Fürſtenbaues, der anderen 
uber der W der Türme und ſonſtigen 
Sagte ergaben einen völligen Verfall. In alen jarer 
Seit ware ein Teil 5 dem anderen dem Zuſammenbruche 
anheimgefallen. Da ent! * ee man En zu einer völlig neuen 
Umgeſtaltung der Dejte. bhardt, heute der erſte 
Burgenbaumeifter, ward Herangezog en. Nach BL TORE ENG 
Riffen von der beſte, wie ſolche in den Tagen ihres Helden. 
tums ausgeſchaut hatte, entwarf er feinen Plan, der vom 
Landesfiirjten genehmigt wurde. Ein is „ mühe⸗ 
volles Werk, zu deſſen Vollendung Non re gehören. Das 
alte Bild der Koburg ijt UT in völlig neues, 125 
572 rüßt heute den Beli Können auch die alten 
burger b as liebgewonnene Bild von 14 15 5 nicht verſchmer⸗ 
zen; das neue Geſchlecht hat ſich bereits hineingefunden und 
wird das neue Bild im Herzen tragen, wenn Lander und 
Meere [id] zwischen die Heimat legen. 
Der neue Fürſtenbau, der jetzt eine geſunde Holzarchitek⸗ 
tur empfängt, wird die Gemächer des Herzogspaares künfti, 1 7 
a umſchließen. Für die Gäjte und den 590 ku ebenfalls 
ebaude beftimmt. Die übrigen Bauteile der Burg aber 
werden dann, überſichtlich geordnet und künſtleriſch Tune 
tellt, die überreichen Schätze der Sammlungen von Kupfer 
tiden und tenden en von ls Waffen, Altertümern, 
er Keramik und Glas- 


unjtaegenjtäni en, Erzeugniſſen 
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bläſerei aufnehmen. Auf dem Sejtungshofe aber wird das 
Ea Ta ODIIA dee en Reformators Martin Luther fi 
eri v 199 e mut en 10 
auf dem ſogenannten , Sii 4 anheimelnde herzog! 
Bee 80 len of, von deſſen Cerraſſen ſich ein fo 
heim! idj-rei300 les Bild über Waldſchluchten, verjonnen träu⸗ 
mende Höhen bis in die ſchimmernde Ferne eröffnet. — 

Stolz und Schmuck bedeutet die „Fränkiſche Krone“ für 
die Stadt zu ihren Füßen. Wie fie weit hinaus in die Lande 
leuchtet und lockt, ſo ſchaut ſie auch überall in die al 
nieder, damit, was da unten ſchafft und finnt, fie treulidy 
im Herzen bewahre. Sie grüßt zum Schloſſe Kallenberg hin⸗ 
fiber und winkt der pees umſponnenen ſtillen Rofenau zu. 
Wo wir auch in der Umgebung Koburgs wandern, ihre lichte 
Geſtalt taucht immer wieder vor unſeren Augen auf. 

Wie feſſelnd und das Herz erfreuend ift ein Gang zu der 
Defte Koburg empor! Don buntblühenden Gärten durchſetzt 
ſchmiegt [id der Kranz der neuen Stadtteile um die Altitadt 

t ah zum Teil prächtigen Renaiſſancegebäuden! Der 
kunſtliebende und lebensdurjtige Herzog Johann Kafimir lieh 
mit ſeinen Profanbauten der Stadt Glanz und Charakter. 
Neben der Moritztirche, der Erbgruft des früheren Fürſten⸗ 
haufes, Jan das nach dem herzoge benannte Gymnajium, ges 
Jämädt mit dem Steinbilde (kä Begründers. Überraſcht 

etritt man den weiten Schloßplatz. Hier erhebt ſich die 
Ehrenburg, ſteht das Hoftheater und das Palais Edinburg. 
Im Uranze von Blumen und Binden grüßt das Denkmal 
Ernſt I.... Prächtige Terrajjen mit Sreitreppen leiten zum 
5 3 7 hinan. Auf ier Raſenfläche hält 
Ernſt II. hoch zu Roß Wacht über feine geliebte Heimatsſtadt. 

jahrwege und Fußſteige ſchlängeln [id unter en e e 

ostetts und glatkgeſchorenen Matten höher und höher dem 
winkenden Siele entgegen. Schluchten öffnen ſich, und der 
Blick fliegt wie jauchzend über die buntgedächerte Stadt, in 
Sernen und Tiefen voll Sehnſucht und Schönheit. 

Seitlich und unterhalb der Zugbrücke zieht ſich über dem 
oberſten Wall ein breiter Rundgang um die Defte Koburg. 
Der „Gartenlaubendichter“ Friedrich Hofmann, auch ein Kind 
Koburgs, hat in einem eigenen Werkchen die Schönheiten über⸗ 
vollen Herzens beſungen, welche dieſer Umgang bietet. Un⸗ 


er der Deite öſtlich aber prangt {ess 4 
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beſchränkt breitet [id nach allen Seiten ein Landſchaftsge⸗ 
‚mälde voll EIT und Anmut, voll Lebensfreude und berau⸗ 
ſchender Sarbenjinfonie. Hat man die Dejte durchwandert 
und ihrer reiden See macgelormen, hat man ihre 
Schätze bewundert: es gibt keinen beſſeren Abſchluß als ein 
Gang unterhalb ihrer Mauern dahin. Blumen düften, vögel 
ingen, und jede Luftwelle bringt ein Grüßen wie aus dem 
aradieje der Erde. 

Don hier aus, wo einſt der große Reformator ſaß, teat 
ein [tilles Grüßen zum nördlichen Ende des Thüringer Wal 
des, u der erhabenjten Lutherjtätte: zur Wartburg. Koburg 
und Wartburg reiden [id die Bände im Erinnern an diefen 
tapferen Gottesſtreiter. Seine Fäden ſpinnen hinüber und 
herüber. Es mid auf wie zwei KR die feit Jahre 
hunderten nun leuchten und ſieghaft weiter flammen werden. 

Wenn die Abendſonne über den ſtillen Höhen der sald 
in eine andere Welt niedertaudt, dann muß man hier droben 
ftehen, Abſchied zu nehmen vom Tage, von dieſer wunder. 
reichen Stätte, von dem Lande Franken. Dann 22 en die 
Tore des Herzens weit, weit au: Ein heißes Dani au 
fteigt in uns empor, ein Ahnen deffen: wer die Welt mit 
warmen Sinnen und fehenden Augen durchſchritt, er hat nicht 
umfonft gelebt. — — — 
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